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Editorial

1	 Das Karl Dedecius Archiv in Słubice hat sich innerhalb der 20 Jahre seiner Existenz (ein weiteres 
Jubiläum!) von einem einzig auf Dedecius gerichteten Archiv zu einem Archiv der deutsch-polni-
schen Literaturübersetzer*innen gewandelt und beherbergt gegenwärtig acht Vor- und Nachlässe im 
Umfang von mehreren hundert Regalmetern.

Die vorliegende Ausgabe von OderÜber-
setzen ist in zweifacher Hinsicht einem 
Jubiläum gewidmet: Zum einen ist es unser 
zehntes Heft seit der ersten Nummer, die 
wir im Jahre 2010 veröffentlicht haben. 
Dass unsere zehnte Nummer somit nach 
elf und nicht nach zehn Jahren erscheint, 
erlaubt uns aber zum andern, uns gleich-
zeitig einem weiteren Jubiläum zu wid-
men, das gerade ins Jahr 2021 fällt: dem 
hundertsten Geburtstag von Karl Dedecius 
(20. Mai 1921 – 26. Februar 2016). 

Mit dem Namen von Karl Dedecius und 
dessen einzigartigem Archiv, das heute in 
Słubice aufbewahrt wird,1 ist unser Jahr-
buch seit jeher eng verbunden. So hatten 
wir eigens ihm gewidmete Schwerpunkte, 
wie 2011 (Nummer 2) zu seinem 90. 
Geburtstag oder in der Nummer 8/9, die 
2016 anlässlich seines Todes am 26.2. 
jenes Jahres dem Gedenken an seine Per-
son und sein Werk gewidmet war. Karl 
Dedecius war zugleich in vielen anderen 
Texten präsent, die in den einzelnen Aus-

gaben von OderÜbersetzen über die Jahre 
verteilt zu finden sind: in Form besonders 
kunstfertiger Übersetzungen aus seiner 
Feder, in den Reden der Preisträger*in-
nen des nach ihm benannten deutsch-
polnischen Übersetzerpreises oder in 
ausgewählten Originaldokumenten aus 
seinem persönlichen Archiv. In all den 
Texten, die in unserem Jahrbuch Karl 
Dedecius und seinem translatorischen 
Schaffen gewidmet waren, war stets das 
Bemühen der jeweiligen Autor*innen zu 
spüren, seine herausragenden Leistungen 
für den Dialog zwischen der deutschen 
und polnischen Kultur in größere zeit-
genössische Zusammenhänge einzubet-
ten sowie aus einer späteren Perspektive 
noch einmal neu auszuleuchten. Eine 
ähnliche Absicht steht hinter den vier 
Texten, die den Schwerpunkt des vorlie-
genden Bandes bilden. Piotr de Bończa 
Bukowski erinnert sich an seine eigenen 
Lektüren der Übersetzungen von Dede-
cius sowie an die Begegnungen in Krakau 
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und Darmstadt und hebt den performati-
ven Charakter von Dedecius‘ Übersetzer-
Sein hervor. Ewa Rajewska betrachtet ihn 
als Übersetzungstheoretiker und zeich-
net die Evolution seiner Ansichten zur 
„Kunst der Übersetzung“ im Laufe der 
Zeit nach. Karol Sauerland und Bernhard 
Hartmann widmen sich in ihren Texten 
den persönlichen und beruflichen Bezie-
hungen von Dedecius zu Autoren und 
Übersetzern wie Julian Przyboś, Tadeusz 
Różewicz oder Henryk Bereska, wodurch 
klar wird, dass seine Arbeit auch als Teil 
eines deutsch-polnischen Beziehungsge-
flechts verstanden werden muss. 

Nicht zuletzt daraus resultiert der Titel 
dieses Bandes: Karl Dedecius – dotykając 
mitu / Karl Dedecius – eine Annäherung 
an den Mythos. Ein Mythos gibt Orientie-
rung in grundlegenden Fragen und in die-
ser Hinsicht ist das translatorische Œuvre 
von Karl Dedecius der Bezugspunkt, wenn 
es um die deutsch-polnische Überset-
zungsgeschichte nach 1945 geht. Zugleich 
verlangt ein Mythos, immer neu verstan-
den zu werden und fordert das Bemühen, 
sein aktuelles Sinnpotential vor dem 
Hintergrund zeitgenössischer Erfahrun-
gen abzurufen. Die Übersetzungen und 

editorischen Projekte von Karl Dedecius 
waren zweifelsfrei allesamt Meilensteine 
– angefangen mit der Anthologie Lektion 
der Stille aus dem Jahre 1959. Dennoch 
treten auch sie in neue Zusammenhänge 
ein, werden von späteren Forscher*innen 
und Leser*innen anders gelesen und ver-
standen und müssen so ihren Stellenwert 
immer wieder neu aushandeln. In diesem 
Sinne ist es ein Glücksfall, dass der Dede-
cius-Schwerpunkt dieser Nummer von 
einer Rezension des von Ilona Czechow-
ska und Ernest Kuczyński herausgegebe-
nen Bandes Karl Dedecius – Inter verba 
inter gentes, die Edward Białek verfasst 
hat, beschlossen wird: Dieser Band, der 
ebenfalls anlässlich des 100. Geburtstages 
erschienen ist, stellt in Form vieler Einzel-
beiträge das Leben und Werk des Jubilars 
in umfassender Weise vor. Ähnlich wie 
diese Publikation ist der vorliegende Band 
von OderÜbersetzen ein Beitrag zu dem 
von der Karl-Dedecius-Stiftung initiierten 
„Dedecius-Jahr“, an dem viele Institutio-
nen aus Deutschland und Polen mit ver-
schiedenen Projekten beteiligt sind.

Traditionell wird der vorliegende Band 
von der Rubrik Die Kunst des Überset-
zens eröffnet, in der dieses Mal einige 

7
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Gedichte der Lyrikerin Małgorzata Lebda 
aus ihrem Band Matecznik (Mutterstock, 
2016) in der Übersetzung des Dedecius-
Preisträgers von 2013, Bernhard Hart-
mann, vorgestellt werden. Von Lebda, 
die 2019 mit dem Preis der Stadt Gdy-
nia ausgezeichnet wurde, liegen bislang 
noch keine deutschen Fassungen ihrer 
Gedichte vor.

Aus dem Themengebiet Übersetzung als 
Erfahrung stellen wir diesmal zwei Texte 
vor. In Autoprzekład. Pomiędzy literaturą 
mniejszą, eksterytorialnością a  „biling-
wizmem” behandelt Sigrid Weigel die 
Selbstübersetzung im Kontext älterer und 
neuerer Forschung zu diesem Thema. 
Dabei berücksichtigt sie die zunehmende 
Bedeutung bilingualer Autoren als Kul-
turvermittler in einem neuen politischen 
Umfeld, in welchem diese Autoren häufi-
ger Migranten als Exilanten sind. Vor die-
sem Hintergrund diskutiert sie psycho-
logische Aspekte der Selbstübersetzung, 
die in der Übersetzungswissenschaft 
meistens verlorengehen. Somit rückt sie 
den Übersetzungsprozess ins Zentrum 
und geht dabei über die rein sprachliche 
Ebene der Übersetzung hinaus, um am 
Ende ein neues Konzept des Schreibens 
in der Sprache der Mehrheitssprache 
vorzuschlagen. Diese Art des Schreibens 
nennt sie „Übersetzung ohne Original“. 
Damit öffnet sie eine neue Forschungs-
perspektive auf die Verflechtung von 
Sprachen bei bilingualer Autorenschaft, 
in der das Original keine dominante 
Rolle mehr spielt.

Inez Okulska verfolgt in ihrem Beitrag 
Na początku (i na końcu) był przekład 
die Spuren eines poetischen Dialogs 
zwischen Helmut Preissler und Zbigniew 

Morawski, die sie mit Hilfe von Nach-
dichtungen ihrer originalen Texte über 
die Oder und die Zeiten hinweg mitein-
ander geführt haben. 

Besondere Aufmerksamkeit verdient 
unsere Rubrik Im Gespräch, in der wir 
diesmal den ersten Teil eines Interviews 
von Karol Sauerland mit der Adorno-
Übersetzerin Anna Wołkowicz bringen, 
welches via E-Mail geführt wurde und 
somit auch Korrespondenz genannt wer-
den könnte. Es geht am Beginn dieses 
Gesprächs vor allem um die Schwierig-
keit, sich als Übersetzerin die komple-
xen kulturhistorischen Hintergründe 
von Adornos Ausführungen erstens zu 
erschließen und zweitens möglichst viel 
davon auf verständliche Weise in der pol-
nischen Version erfahrbar zu machen. 

Im Kapitel Alte Bücher neue Bücher stel-
len wir – neben dem Jubiläumsband 
von Czechowska und Kuczyński – den 
Sammelband Między literaturami von 
Piotr de Bończa Bukowski und Paweł 
Zarychta vor. Karolina Kamińska hat ihn 
für uns gelesen und berichtet darüber, 
wie uns die Krakauer Wissenschaftler in 
ihren Gesprächen mit polnischen Über-
setzer*innen über die deutschsprachigen 
Schriftsteller auf eine unterhaltsame 
Reise ins Grenzgebiet zwischen den Lite-
raturen führen. 

In Aus dem Karl Dedecius Archiv wird 
zum ersten Mal ein Dokument aus dem 
russischsprachigen Bestand präsentiert: 
Ein Brief des Dichters Gennadij Ajgi an 
Karl Dedecius, den er nach dem tragi-
schen Tod eines gemeinsamen Freundes 
– Konstantin Bogatyriow – geschrie-
ben hat. Bogatyriow – ein bedeutender 
Übersetzer der deutschen Literatur – ist 

8
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1976 Opfer eines politisch motivierten 
Attentates geworden. Die Entstehung des 
„Mythos Bogatyriow“ wird vor dem Hin-
tergrund der Erinnerungspolitik seiner 
Freunde beleuchtet. 

Wie in all den bisherigen Nummern von 
OderÜbersetzen sollen auch im vorlie-
genden Band Nachwuchswissenschaft-
ler*innen zu Wort kommen, und zwar in 
Form von Texten, die auf der Grundlage 
von Magisterarbeiten entstanden sind. 
Wie Renata Makarska und Jadwiga Kita-
Huber schreiben, bot die Corona-Pan-
demie, die ab Frühjahr 2020 den akade-
mischen und wissenschaftlichen Betrieb 
in die Welt von Online-Konferenzen 
verbannt hatte, paradoxerweise gerade 
dadurch eine neue Gelegenheit, sich auf 
studentischer Ebene auszutauschen. In 
mittlerweile drei gemeinsamen Work-
shops trafen sich Übersetzungswissen-
schaftler*innen der Universitäten Mainz, 
Krakau, Warschau, Gdańsk, Kyïv und 
Lviv, um über vor Ort abgeschlossene 
Projekte zu diskutieren. So stellt Kse-
niya Kysylychyn aus Gdańsk Paul Celans 
Gedicht Auf überregneter Fährte in polni-
schen und ukrainischen Übersetzungen 
vor, Katarzyna Szarzewska die Übersetz-
barkeit der Raumkonstruktion in den 
Zimtläden von Bruno Schulz bei Doreen 
Daume und Michał Fijałkiewicz die 
Grundlagen der sog. kulturellen Überset-
zung am Beispiel der deutschen Fassung 

von Reymonts Roman Chłopi, die Jan 
Kaczkowki vor über 100 Jahren verfasste. 
Abgerundet wird der Band – ebenfalls 
wie in früheren Nummern – von den 
Bibliographien literarischer Übersetzun-
gen ins Deutsche bzw. Polnische, für die 
unser Dank an Manfred Mack vom Deut-
schen Polen-Institut in Darmstadt gilt.

Der vorliegende Band ist nicht nur – wie 
zu Beginn angedeutet – ein Jubiläums-
band in doppelter Hinsicht. Mit ihm 
wandelt sich zugleich der Charakter von 
OderÜbersetzen von einem Jahrbuch 
hin zu einer Reihe, in der in loser Folge 
Einzelbände erscheinen, die jedoch der 
bisherigen Thematik und den Schwer-
punkten verpflichtet bleiben, wie ihr Titel 
zeigt: OderÜbersetzen. Übersetzer_in und 
Übersetzen im deutsch-polnischen Kontext. 
Karl Dedecius Archiv / OderÜbersetzen. 
Tłumacz_ka i  tłumaczenie w  kontekście 
polsko-niemieckim. Archiwum im. Karla 
Dedeciusa. Und noch ein Umstand mag 
schließlich von einer gewissen Kontinuität 
zeugen: Mit dem Erscheinen dieses zehn-
ten Bandes von OderÜbersetzen erschei-
nen zugleich alle älteren Nummern in 
digitaler Form und werden auf den Seiten 
unseres Verlags, des „Wydawnictwo Uni-
wersytetu Warszawskiego“ frei zugänglich 
sein. Wir wünschen viel Vergnügen bei 
der Lektüre!

Die Herausgeber*innen

9
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Kunst des Übersetzens
Małgorzata Lebda /	 Wiersze z Matecznika / 	
Bernhard Hartmann: 	 Gedichte aus Mutterstock	 12
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Małgorzata Lebda

WIERSZE Z MATECZNIKA
GEDICHTE AUS MUTTERSTOCK  
(MATECZNIK, POZNAŃ: WBPICAK 2016)

Aus dem Polnischen von Bernhard Hartmann

maj: ogień I 

ojcu zapaliło się serce mówią ciotki
zwierzęta są niespokojne pszczoły obsiadają parapety
nie wracają na noc do uli rankiem znajduję je martwe 
i grzebię pod krzakiem aronii

ojca widzę kilka dni później w jasnej szpitalnej sali
coś odebrało mu siły i zamgliło oczy

w myślach dzielę między siebie i rodzeństwo wszystkie
należące do niego gołębie jednego z nich mam w lnianej
siatce (w litrowym słoiku) matka zrobiła z niego
tłusty rosół

MAI: FEUER I 

vaters herz hat sich entzündet sagen die tanten
das vieh ist nervös die bienen setzen sich auf die fensterbänke
kehren nachts nicht zurück in den stock am morgen finde ich sie tot
und begrabe sie unter dem apfelbeerstrauch

vater sehe ich ein paar tage später in einem hellen krankenhauszimmer
etwas nahm ihm die kraft und trübte die augen

in gedanken verteile ich seine tauben zwischen mir
und den geschwistern eine habe ich dabei in einem
leinenen netz (im literglas) mutter kochte aus ihr
eine kräftige suppe

12
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maj: warroza

ukrywałem przed tobą
chorobę pszczół

nie mogłem inaczej

to przecież na ich przykładzie
miałem cię uczyć życia
nie śmierci

MAI: VARROOSE

ich habe die krankeit der bienen
vor euch verborgen

ich konnte nicht anders

denn an ihrem beispiel wollte ich
dir das leben erklären
nicht den tod

13
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czerwiec: plaga

chłopcy spod lasu przynoszą sól w plastikowych pudełkach
przyglądamy się jak pośród grządek wyszukują (węszą jak psy)
ciemne i lepkie ciała ślimaków (są ciężkie i tłuste)

precyzyjnie obsypują je solą mamy wrażenie że ogród syczy
chociaż możliwe że to wilgoć pracuje w pobliskich wierzbach

sól rozpuszcza ciała zwierząt za zarobione tak u naszego ojca
pieniądze chłopcy kupują w sklepie galaretowaty salceson

JUNI: PLAGE

die jungs vom waldrand bringen salz in plastikkisten
wir sehen zu wie sie in den beeten (witternd wie hunde)
die dunklen schleimigen schnecken suchen (die schwer sind und fett) 

sie bestreuen sie präzise mit salz uns scheint als zische der garten
obwohl vielleicht auch nur in den nahen weiden die nässe arbeitet

das salz zersetzt die körper der tiere für das geld das sie dafür
von vater bekommen kaufen die jungs sich im laden schwartenmagen

14
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sierpień: święty dzień I 

wychodzimy w pole w święty dzień sierpień jest nam
nieprzychylny (widzę niepewność w oczach ojca)

przed uruchomieniem urządzeń odmawiamy modlitwę
przed nożami maszyny wyciągamy z ziemi krzyżyk
po chwili kosiarka tnie ciało sarny gdy dobiegamy
jest już po stronie lasu odwlekają ją w brzezinę
rozszalałe od krwi psy

po pracy dzielimy pomiędzy siebie
słoninę na duże równe części

AUGUST: FEIERTAG I 

wir gehen am feiertag ins feld der august ist uns
nicht wohlgesonnen (ich sehe das zögern in vaters augen)

vor inbetriebnahme der geräte sprechen wir ein gebet
vor den messern der maschine ziehen wir das kreuz aus der erde
kurz darauf verletzt die maschine ein reh als wir hinlaufen
ist es schon fast beim wald die vom blut rasenden hunde
schleppen es in die birken

nach der arbeit teilen wir untereinander
speck in große gleiche teile

15
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sierpień: święty dzień II

karmimy zwierzęta zwierzętami – pomyślałem
patrząc na wasze niepełne uzębienia i tłuste dłonie

AUGUST: FEIERTAG II

wir füttern tiere mit tieren – dachte ich beim anblick
eurer noch lückenhaften zahnreihen und fettigen hände

16
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listopad: złe I 

na wasze przewlekle choroby stosowałem
ziemskie i nieziemskie sposoby a stara rogowska
im bardziej przypominała pustynnego ptaka
tym skuteczniej zbierała z was złe

tamtej listopadowej nocy pomyślałem
że odkłada je w plecach w mięsistym wzgórku

NOVEMBER: DAS BÖSE I 

gegen eure langwierigen krankheiten nutzte ich
irdische und überirdische mittel und die alte rogowska
je mehr sie einem wüstenvogel ähnelte
desto sicherer entfernte sie das böse aus euch 

in jener novembernacht dachte ich sie lagert
es im fleischigen hügel auf ihrem rücken

17
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listopad: złe III

zwłaszcza w czasie waszych przewlekłych chorób
podchodziłem bliżej ciepło infekcji odkładało się wam 
w okolicach przełyku byłyście bezbronne jak młódki
gołębi z których gotowałem wam rosół

a w chwilach kiedy z obory wykradałyście koty
przymykałem oczy

poza tym byłem ojcem surowym 
i niesprawiedliwym powiecie

NOVEMBER: DAS BÖSE III

zumal wenn ihr länger und schwerer krank wart
trat ich näher heran die wärme der infektion sammelte sich
in der nähe eurer speiseröhre ihr wart wehrlos wie die kleinen
tauben aus denen ich euch suppe kochte

und wenn ihr aus dem stall heimlich katzen ins haus holtet
drückte ich ein auge zu

ansonsten werdet ihr sagen ich war
ein strenger vater und ungerecht

18
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ostatnie dni zimy: czucie

ukrywałem swoją słabość
nie poprzez nią miałem być zapamiętany

odwracałem waszą uwagę na sprawy ziemi
tak skutecznie że myśląc o mnie będziecie
mówić językiem roślin

LETZTE WINTERTAGE: EMPFINDUNG

ich habe meine schwäche verborgen
nicht an sie solltet ihr euch erinnern

ich habe eure aufmerksamkeit auf die dinge der erde gelenkt
so erfolgreich dass ihr wenn ihr an mich denkt
in der sprache der pflanzen sprechen werdet

19
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Piotr de Bończa Bukowski
Poznawanie Dedeciusa. Teksty i spotkania
1. 
W jednym z najbardziej wpływowych tekstów przekładoznawczych pierwszej dekady 
XXI wieku Andrew Chesterman postuluje rewizję „mapy” obszarów badawczych 
nauki o przekładzie, mającą polegać na szerszym uwzględnieniu perspektywy socjo-
logicznej. Uczony proponuje, by w obrębie Translation Studies wyróżnić szczególnie 
ważną, a często niedostrzeganą dziedzinę – Translator Studies, czyli naukę (ostrożniej: 
wiedzę) o  tłumaczu1. Jej przedmiotem zainteresowania byłby tłumacz postrzegany 
przez pryzmat pojęć i dystynkcji socjologicznych: habitusu, ról oraz relacji społecz-
nych bądź uwarunkowań materialnych, prawnych i instytucjonalnych. Wśród szcze-
gółowych problemów, wartych – zdaniem Chestermana – uwagi przekładoznawców, 
są także i takie, jak obraz tłumacza w dyskursie publicznym czy też stosunek tłumaczy 
do wykonywanej przez siebie pracy zwerbalizowany w  ich esejach, wywiadach oraz 
paratekstach do opublikowanych tłumaczeń2. Kwestie te wydają mi się bardzo intere-
sującymi tropami badawczymi, zwłaszcza w kontekście tak wybitnych, powszechnie 
znanych i  wszechstronnie oddziałujących tłumaczy, jak Karl Dedecius. W  obliczu 
jubileuszu 100-lecia urodzin „Czarodzieja z Darmstadt” można z satysfakcją stwier-
dzić, że tropy te nie zostały przez polskich i  niemieckich uczonych przeoczone. Na 
temat Dedeciusa ukazało się bowiem, jak dotąd, dość sporo prac podejmujących 
problemy, o  których pisał Andrew Chesterman, formułując swój projekt Translator 
Studies. Być może jednak nie będzie rzeczą zbędną dodanie do nich jeszcze jednego 
studium, w którym wyłaniający się z fragmentów różnych dyskursów szkic do wielo-
perspektywistycznego obrazu Karla Dedeciusa powiązany zostanie z  próbą refleksji 
na temat jego stosunku do pracy tłumacza. Proponując takie właśnie ujęcie – łączące 
niejako świadectwa odbioru z moim własnym odbiorem świadectwa – nie występuję 
w istocie z czymś, co nie byłoby znane „dedeciusologom”. Podobne podejście dostrze-
gam choćby w  opublikowanym niedawno na tych łamach artykule Bożeny Chołuj 
Übersetzen als Lebenskunst oder Dedecius‘ Spiel mit der Vielfalt3. Do tego znakomitego 
tekstu przyjdzie mi jeszcze wrócić.

2.
Kiedy w  połowie lat 90. wraz z  kilkunastoma uczestnikami podróży studyjnej tłu-
maczy stanąłem przed biurkiem Karla Dedeciusa w jego gabinecie, mieszczącym się 

1	 A. Chesterman, The Name and Nature of Translator Studies, “Hermes – Journal of Language and 
Communication Studies”, No 42-2009, s. 13.

2	 Tamże, s. 16–17.
3	 B. Chołuj, Übersetzen als Lebenskunst oder Dedecius‘ Spiel mit der Vielfalt, „OderÜbersetzen“, No 8–9, 

2018, s. 65–72.
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w  zajmowanej przez Deutsches Polen-Institut Willi Olbricha, byłem onieśmielony 
obecnością gospodarza, ale i  bardzo zaciekawiony. Otóż ciekawiło mnie, w  jakim 
stopniu spotkanie to zmieni obraz sławnego tłumacza i pośrednika kulturowego, który 
zakorzenił się w  mojej wyobraźni. Obraz ten powstał w  wyniku kumulacji różnego 
rodzaju oddziaływań – sugestii, samodzielnych lektur, poszukiwań. Pierwszą sugestią 
był upominek książkowy, jaki przed maturą otrzymałem od rodziców: reedycję Stu 
wierszy polskich w wyborze i tłumaczeniach Karla Dedeciusa. W trudnym dla polskiej 
książki okresie, kiedy to w księgarniach co druga publikacja była szpetna bądź wybra-
kowana, Wydawnictwo Literackie wypuściło na rynek pięknie wydany tom, którego 
gustowną obwolutę i okładkę zaprojektował Andrzej Darowski4. Był to pierwszy wolu-
min ze słynnej serii dwujęzycznej WL, z którym miałem okazję się zapoznać, i sądzę 
też, że moi rodzice nie mieli wcześniej styczności z tą kolekcją. Koncepcja bardzo się 
im spodobała, gdyż antologia miała w  ich oczach po pierwsze wartość dydaktyczną 
(myśleli tu o moim zainteresowaniu językiem niemieckim), po drugie zaś posiadała 
potencjał komunikacyjny, gdyż spełniać mogła ważną rolę w  polsko-niemieckiej 
komunikacji międzykulturowej, w której od wczesnych lat 80. uczestniczyliśmy wraz 
z  naszymi niemieckimi przyjaciółmi. I  rolę tę spełniła, bowiem rodzice, zachęceni 
moją entuzjastyczną opinią o książce, wkrótce kupili kolejne egzemplarze dla przyja-
ciół z Niemiec, z których, warto dodać, mało kto słyszał wcześniej o Karlu Dedeciusie. 
Wiele lat później, współuczestnicząc w  edytowaniu kolejnych polsko-niemieckich 
tomów tej serii, w tym także z przekładami Dedeciusa, miałem okazję przekonać się, 
że ten ich „upominkowy” potencjał był tajemnicą komercyjnego sukcesu kolekcji.

W zachwycie nad dwujęzyczną antologią Karla Dedeciusa nie byłem, jak się wnet oka-
zało, osamotniony. Uważną jej lekturę gorąco rekomendowała mi moja germanistka, 
wskazując na kunszt językowy autora przekładów, jego bogatą frazeologię, niezwykłą 
obrazowość i wyobraźnię lingwistyczną. Nauczycielka zachęcała mnie do przyjrzenia 
się temu, jak można wyrazić „to samo słowami innego języka”, nie kalkując form 
i  struktur. Ten punkt widzenia przyjąłem wtedy bezkrytycznie, gdyż fenomen prze-
kładu literackiego był dla mnie czymś egzotycznym, mało znanym. Z pewną – choć 
niewielką – dozą przesady mogę powiedzieć, że w  liceum, w ramach profilu huma-
nistycznego, czytaliśmy wyłącznie „oryginały” dzieł literackich, niezależnie od tego, 
jakim językiem posługiwali się ich autorzy. Pojęcie przekładu nie funkcjonowało 
wówczas w  szkolnej dydaktyce polonistycznej i  niestety niewiele się od tego czasu 
zmieniło. Nie towarzyszyła nam zatem refleksja, że Sofokles w  Antygonie, Szekspir 
w Makbecie, Goethe w Werterze, Baudelaire w Albatrosie czy Kafka w Procesie przema-
wiali polszczyzną Kazimierza Morawskiego, Józefa Paszkowskiego, Leopolda Staffa, 
Wisławy Szymborskiej czy Józefiny Szelińskiej i Brunona Schulza. Edukacja literacka 
koncentrująca się na treści utworów, przedstawianych działaniach i ideach, sprzyjała 

4	 Sto wierszy polskich / Hundert polnische Gedichte, w wyborze i tłumaczeniach K. Dedeciusa / ausge-
wählt und übertragen von K. Dedecius, Kraków 1989. Warto przy tej okazji nadmienić, że redakto-
rem tej książki był wybitny tłumacz literatury niemieckiej i austriackiej Ryszard Wojnakowski.
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owej dyskryminacji tłumaczy, którzy dla maturzystów-humanistów byli bytami nie-
widzialnymi. Zarówno ja, jak i moje koleżanki i moi koledzy z aspiracjami germani-
stycznymi przejrzeliśmy na oczy dzięki Stu wierszom polskim Karla Dedeciusa. Rychło 
bowiem odkryłem, że tom nabyli także inni uczniowie, zyskując po jego lekturze 
świadomość, iż tłumacz – a w szczególności tłumacz poezji – ma kompetencje autor-
skie, jest właśnie „drugim autorem” (Anna Legeżyńska), prezentującym nam własną 
sztukę poetycką5. Po latach powie o tym sam Dedecius: „Ponieważ poezji tłumaczyć 
dosłownie nie można, tłumacz szuka w swoim języku, w swoim rozumieniu, w swo-
ich obrazach, metaforach i rymach odpowiednich rozwiązań siłami własnej fantazji. 
Rezultatem tego są wiersze obce – ale własne”6.

W  innym liceum, w  innym mieście identyczne doświadczenie przypadło w  udziale 
mojej żonie, która nabyła dwujęzyczną antologię, zaciekawiona tym, jak ów Karl 
Dedecius tłumaczy niełatwą mowę polskiej poezji na najeżony gramatycznymi trud-
nościami język niemiecki. Refleksja nad istotą relacji między wydrukowanym czarną 
czcionką polskim oryginałem a prezentującym się w błękicie przekładem Dedeciusa 
uwrażliwiła nas, młodych czytelników tomu, na osobę i  pracę tłumacza literatury 
pięknej. Dlatego też prawie wszyscy kupiliśmy rok później tłumaczenie Hamleta pióra 
Stanisława Barańczaka, mimo że sztukę tę znaliśmy ze szkoły i  w większości nawet 
posiadaliśmy w swoich księgozbiorach w którymś ze starszych przekładów. Był to jed-
nak Hamlet nowy, inny, Hamlet, który przemawiał językiem poety Barańczaka7.

Jednakże wpływ Stu wierszy polskich zaznaczył się również w innej domenie licealnej 
edukacji literackiej. Otóż Dedecius zaproponował swe własne, oryginalne spojrzenie 
na historię poezji polskiej, wybierając do antologii także wiersze, które, choć znako-
mite, rzadko pojawiały się w programach zajęć. „Oto poezja polska – widziana i prze-
żywana przez tłumacza poetę, któremu przynależność do kultury niemieckiej zezwala 
na głębsze, wolne od zaściankowych płycizn kryteria osądu” – głosiła emfatycznie nota 
wydawnicza na obwolucie książki. Takie pojęciowe zderzenie swojskiej „zaściankowo-
ści” z obcym kątem widzenia i stylem odbioru Niemca-Europejczyka było skutecznym 
być może chwytem reklamowym, ale w moim mniemaniu zaciemniało istotę rzeczy. 
To, co wydawało mi się cenne w  perspektywie Dedeciusa, to wybory nieoczywiste, 
dające do myślenia, a przede wszystkim skłaniające do namysłu nad tym, co w historii 
poezji polskiej uznać można za interesujące. Nie zawsze bowiem końcowy produkt 
procesu kanonizacji w literaturze narodowej jest w tej mierze ważny, co interesujący. 
Historia poezji polskiej w stu tłumaczeniach Dedeciusa jest pełna zaskakujących luk 
(brak Słowackiego i Norwida, Grochowiaka i Bursy), kończąc się na roku 1977, ale 
zawiera na przykład wiersze Tadeusza Micińskiego i Tymoteusza Karpowicza, auto-
rów nieuwzględnianych w  szkolnych antologiach (jak choćby w  całkiem skądinąd 

5	 A. Legeżyńska, Tłumacz i jego kompetencje autorskie, Wyd. II, Warszawa 1999.
6	 Zob. Uczcie się języków i  używajcie ich z  fantazją... Z  K. Dedeciusem rozmawiają E. Kuczyński  

i K.A. Kuczyński, [w:] K.A. Kuczyński, Karl Dedecius, Łódź 2017, s. 300.
7	 W. Shakespeare, Hamlet, książę Danii, przekład S. Barańczak, Poznań 1990.
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solidnej Poezji naszego wieku8). Teksty tych twórców wywarły na mnie duże wrażenie, 
podobnie jak genialna w  swej mrocznej metafizyce Dziewczyna Leśmiana, o  której 
istnieniu dowiedziałem się od Dedeciusa właśnie, nie zaś z  trzygodzinnego kursu 
na temat autora Łąki w klasie maturalnej. Od tego czasu towarzyszy mi ona niczym 
powracający sen.

Domyślałem się wtedy, że dobierając wiersze, Dedecius nie opierał się na intuicji 
miłośnika poezji, lecz realizował pewną koncepcję antologii. Wskazywał na to choćby 
wyróżniony w  niej „Epilog”, w  którym znalazł się jeden tylko wiersz: Ars Leopolda 
Staffa – swoiste credo twórcy-klasycysty. Wiemy dziś doskonale, że Dedecius, miło-
śnik muzyki, komponował swoje tomy, zwracając uwagę na koloryt estetyczny, treści 
ideowe, a  także rezonans wśród czytelników. Radził się często i  chętnie (zwłaszcza 
na początku swej kariery9), ale swe dzieła układał samodzielnie, zwracając uwagę na 
harmonię zestawianych ze sobą głosów10. Praca antologisty była dlań ściśle związana 
z  pracą tłumacza. Napisał: „Wer übersetzt, anthologisiert, sammelt, sucht mehrere 
Antworten zugleich, in der Hoffnung, es könnte eine darunter sein, die weiterhilft”11. 
Wielość poetyckich wypowiedzi ujętych w  jednej monograficznej formie korespon-
duje tu z wielością możliwych odpowiedzi na zadane przez oryginał pytanie, z których 
tłumacz musi wybrać jedną właściwą. Myśl tę uzupełniłbym inną, dość oczywistą: 
układanie antologii i tłumaczenie wyzwala podobną radość, będącą radością wyboru, 
selekcji, która ma zawsze charakter zawłaszczającej, afirmującej nietzscheańskiej 
interpretacji amorficznego materiału. Sądzę, że radość tę dostrzec też można wyraźnie 
w twórczości Czesława Miłosza12.

3. 
Pierwszy raz miałem okazję spotkać Karla Dedeciusa osobiście podczas wspomnianej 
już podróży studyjnej tłumaczy literatury niemieckojęzycznej, sfinansowanej przez 
Robert Bosch Stiftung. Opieki nad nami podjął się Manfred Mack z DPI, a oczywi-
stym punktem kulminacyjnym programu była wizyta w Instytucie i spotkanie z jego 
dyrektorem, „Czarodziejem z  Darmstadt”. Młodsi spośród nas byli onieśmieleni. 
Układaliśmy w  głowie odpowiedzi na ewentualne pytania Dedeciusa dotyczące 

8	 Poezja naszego wieku. Antologia wierszy publikowanych po 1918 roku, Wybór i  opracowanie  
W. Kaliński, Warszawa 1989.

9	 Zob. dowcipny komentarz na ten temat: M. Reich-Ranicki, Ein Glücksfall, w: Suche die Meinung. Karl 
Dedecius – dem Übersetzer und Mittler zum 65. Geburtstag, Hg. von E. Grözinger und A. Lawaty, 
Wiesbaden 1986, s. 54. O ważnych w tym kontekście konsultacjach z prof. Wyką: K.A. Kuczyński, 
Kontakty Karla Dedeciusa z profesorem Kazimierzem Wyką w  świetle wspomnień i korespondencji, 
[w:] tegoż, Karl Dedecius, Łódź 2017, s. 140-160.

10	 W tej kwestii zob. przede wszystkim P. Chojnowski, Zur Strategie und Poetik des Übersetzens. Eine 
Untersuchung der Anthologien zur polnischen Lyrik von Karl Dedecius, Berlin 2005.

11	 K. Dedecius, Vom Übersetzen. Theorie und Praxis, Frankfurt a.M. 1986, s. 13.
12	 Na temat trudnej współpracy obu antologistów zob. P. de Bończa Bukowski, Niełatwy dialog. O kore-

spondencji Karla Dedeciusa i Czesława Miłosza, „Przekładaniec”, Nr 27/2013, s. 203–216. 
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naszego dorobku translatorskiego, mikroskopijnego i mało znaczącego w porównaniu 
z dziełem Mistrza. Ten jednak, gdy nadeszła owa chwila, szybko rozładował napięcie 
mądrym i dowcipnym słowem, ukazując swój niezwykły talent do nawiązywania rela-
cji, zawiązywania dialogu. Miał w sobie elegancję i swobodę znakomitego dyplomaty, 
z drugiej jednak strony od razu można było wyczuć, że reprezentuje siebie samego, 
nie jakąś instytucję ani też rację. Unikał ogólników, frazesów czy profesorskich afo-
ryzmów. Mówił jasno i zwięźle, zachowując wobec siebie i otaczającej rzeczywistości 
dystans, który wydawał się mieć w sobie coś z postawy stoika, znającego zmienność 
rzeczy doczesnych. Później, gdy z racji mojej pracy poznałem Dedeciusa trochę bliżej, 
wrażenie to uległo tylko wzmocnieniu: nabrałem przekonania, że jego naturalność 
idzie w parze ze świadomością „teatralności” świata, w którym każdy odgrywa swoją 
rolę, jak potrafi najlepiej, nigdy nie mając pewności co do efektów swoich działań. 
Dedecius odgrywał na co dzień rolę tłumacza-pośrednika kulturowego, owszem, czę-
sto ją celebrował, lecz nigdy się w niej nie zatracał. Był „Czarodziejem z Darmstadt”, 
„Budowniczym Mostów”, gdyż role te słusznie przypadły mu w udziale i były poży-
teczne. Niemal wszystkie jego mowy i eseje ukierunkowane były na pożytek i skro-
jone na miarę okazji i odbiorcy. Poza tym lubił, jak sądzę, rolę „artysty scenicznego”, 
do czego jeszcze przyjdzie mi wrócić.

W  odczycie z  okazji 25-lecia działalności Fundacji Roberta Boscha (Robert Bosch 
Stiftung) na rzecz Polski Karl Dedecius, opowiadając o „szerokim i bardzo pozytyw-
nym rezonansie w  Polsce”, jaki wzbudziła monumentalna seria Polnische Bibliothek 
– wspólne dzieło DPI oraz Fundacji Boscha – wspomniał o  bliźniaczym projekcie 
Wydawnictwa Literackiego w Krakowie, które, jak mówił, „zainspirowane przez nas, 
zrewanżowało się Biblioteką Niemiecką, wydawaną według naszego wzoru”13. „Do 
tej pory”, informował Dedecius, „ukazały się w  jednolitej szacie graficznej: Faust 
Goethego, Minima Moralia Adorno, Odkrycie powolności Nadolnego, dwujęzyczne 
wydanie wierszy Celana, dwie powieści Thomasa Bernharda w jednym tomie i inne. 
Każda książka jest zaopatrzona posłowiem i  komentarzami pióra znanych pisa-
rzy”14. Mowa tu o wydawanej w latach 1996–2005 pod patronatem Karla Dedeciusa 
i Deutsches Polen-Institut serii Pisarze Języka Niemieckiego. Zgodnie z sugestią tytułu 
była ona „biblioteką niemieckojęzyczną”, obejmującą także literaturę austriacką 
i szwajcarską.

Istotnie, stworzenie serii wydawniczej będącej odpowiednikiem niemieckiej Polnische 
Bibliothek – polskojęzycznej serii o charakterze nie tyle komercyjnym, co misyjnym 

13	 O odbudowie polsko-niemieckiej wspólnoty kulturowej. Odczyt Karla Dedeciusa z okazji jubileuszu 
25-lecia działalności Fundacji Roberta Boscha na rzecz Polski, Warszawa, październik 1999 (tłum. 
R. Idzikowska), [w:] Vom Wiederaufbau der deutsch-polnischen kulturellen Gemeinsamkeit. Lesung 
von Karl Dedecius anläßlich des 25jährigen Förderjubiläums der Robert Bosch Stiftung in Polen, 
Warschau, Oktober 1999, Stuttgart 2000, s. 39.

14	 Tamże. Pozwoliłem sobie na drobne poprawki w przekładzie (por. oryginał mowy, s. 13). W przy-
padku Bernharda chodzi w rzeczywistości o  jego pięciotomowy cykl powieści autobiograficznych  
(w tłumaczeniu Sławy Lisieckiej), zebranych w jednym woluminie pt. Autobiografie (1998).
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– było pomysłem Karla Dedeciusa. Jego realizacji podjęło się Wydawnictwo Literackie 
ze względu na długoletnią współpracę z pomysłodawcą, tradycję edytowania kolek-
cji literatury obcej (choćby prozy iberoamerykańskiej), a  także zespół znakomitych 
redaktorów. Formuła przedsięwzięcia miała być szeroka, obejmując literaturę piękną 
(lirykę, prozę i dramat) oraz eseistykę filozoficzną. Zaś ów misyjny charakter wiązał 
się z chęcią zaznajomienia czytelników z kanonem dawnego i współczesnego piśmien-
nictwa niemieckojęzycznego, zarówno z dziełami jeszcze nieznanymi, jak i niesłusznie 
zapomnianymi lub wartymi przypomnienia w nowych przekładach.

W roku 1996 zaproszony zostałem przez Redaktor Naczelną WL Małgorzatę Nycz do 
Rady Programowej serii, w której zasiadali tłumacze Małgorzata Łukasiewicz, Ryszard 
Krynicki i Krzysztof Jachimczak. Pełniłem w niej funkcję sekretarza i koordynatora 
z ramienia wydawnictwa, uczestnicząc w edycji wszystkich jej tomów, od pierwszego 
– wspomnianego przez Dedeciusa Fausta I Goethego w przekładzie Jacka St. Burasa 
– do piętnastego, Pasaży Waltera Benjamina w  tłumaczeniu Ireneusza Kani. Do 
moich zadań należało organizowanie i prowadzenie spotkań Rady, podczas których 
planowane były kolejne tomy kolekcji, działania promocyjne, jak również negocjacje 
z  posiadaczami praw autorskich, kontakt z  tłumaczami, pozyskiwanie mecenasów 
serii i  reprezentowanie jej w kontaktach z czytelnikami (na targach lub spotkaniach 
promocyjnych). Oczywiście najważniejszym czytelnikiem, a  jednocześnie i  ducho-
wym mecenasem Pisarzy Języka Niemieckiego był Karl Dedecius. 

Seria miała zadebiutować w  roku 1997 na Warszawskich Targach Książki od razu 
dwoma tomami – Faustem i  Doliną pomieszania Friedricha Dürrenmatta w  prze-
kładzie Krzysztofa Jachimczaka. Premierę zaplanowano uświetnić obecnością Karla 
Dedeciusa. Oczywiście głównym powodem przyjazdu patrona serii do Warszawy 
miała być obecność na targach związanej z  WL „urzędującej” noblistki, Wisławy 
Szymborskiej. Wydawnictwo przygotowało na tę okazję m.in. piękny dwujęzyczny 
tom poetki, Sto wierszy – sto pociech / Hundert Gedichte – Hundert Freuden z tłuma-
czeniami Dedeciusa i  zaaranżowało wystawną promocję tej książki z  udziałem jej 
autorów.

Poproszono mnie, abym odebrał Karla Dedeciusa z lotniska i zaopiekował się nim do 
czasu rozpoczęcia targowych imprez i towarzyskich spotkań. Czułem się zaszczycony, 
ale i zestresowany. Na Okęciu byłem już dwie godziny przed przylotem dyrektora DPI, 
obawiając się nieprzewidzianych wydarzeń. Nadmiar czasu wykorzystałem na nie-
spokojne rozmyślania, czy tłumacz noblistki nie będzie rozczarowany tak skromnym 
komitetem powitalnym. W wydawnictwie otrzymałem wcześniej stosowne instrukcje 
i  pouczenia, które wiele mówiły o  autorytecie Karla Dedeciusa, jego odbiorze spo-
łecznym czy też dyskursach tworzonych wokół jego osoby. Dowiedziałem się przede 
wszystkim, że należy okazywać mu ceremonialny szacunek, zwracać się doń „Panie 
Doktorze” lub lepiej jeszcze – „Panie Profesorze”, rozmawiać o jego dokonaniach lite-
rackich i organizacyjnych, wyrażając się o nich z uznaniem i podziwem, nie dopytując 
się wszakże o zaprzyjaźnione z nim znane postaci ze świata literatury i polityki, gdyż 
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tego nie lubi. Obraz wyłaniający się z  tych dyskursów mocno jednak kontrastował 
z tym, co zapamiętałem z wizyty w Darmstadt. 

Przedstawiano mi Dedeciusa jako swoistego celebrytę polsko-niemieckiej kultury, 
który jako sławny i  wpływowy patron serii był w  stanie pozyskać dla niej niemiec-
kich mecenasów. Przyznam, że patrząc dziś na kopię jego listu, w którym, poproszony 
o radę, zastanawia się nad potencjalnymi sponsorami, pisząc z zakłopotaniem o zmie-
niających się czasach i  priorytetach wielkich fundacji, żałuję, że nie zapytałem go 
wtedy o sugestie dotyczące programu serii – choćby o niemieckich pisarzy, których 
myśli i wrażliwości jego zdaniem brakowało w polskiej literaturze15.

Karl Dedecius w hali przylotów pojawił się punktualnie; rześki, energicznie kroczący, 
uśmiechnięty starszy pan, który trzymał w ręku... dość dużą brązową torbę lekarską. 
Okazało się, że poza nią żadnego innego bagażu nie miał, gdyż wszystko, czego potrze-
bował na krótką raczej podróż bez trudu się w  niej mieściło. Torba była szykowna 
i pasowała do nienagannej angielskiej elegancji jej posiadacza. Profesor Dedecius (tak 
go tytułowałem) miał swój styl, który składał się na jego całościowe Erscheinung, obok 
wielkich duchowych zalet i z pozoru nieznaczących drobiazgów. Imponował mi owym 
stylem i swobodą Europejczyka, który bez trudu potrafi się odnaleźć na każdej niemal 
scenie życia społecznego, w każdym spektaklu codzienności. Ze stoickim dystansem 
podchodził do kłopotów ze znalezieniem taksówki na Okęciu, ale później także 
i do istnego szaleństwa, jakie towarzyszyło pojawieniu się Wisławy Szymborskiej na 
Warszawskich Targach Książki. Był uprzejmy, a zauważywszy moje przejęcie sytuacją, 
szybko rozładował napięcie niewymuszoną, pogodną konwersacją. Nie było z mojej 
strony potrzeby wynajdywania wzniosłych zagadnień i uderzania w ton panegiryczny, 
rozmowa wędrowała od tematu do tematu, Dedecius był ciekaw świata, wydarzeń 
i  opinii. To właśnie zainteresowanie otaczającą rzeczywistością, otwarcie na cudze 
poglądy i wartościowania czyniło zeń tak znakomitego znawcę trudnych, bo między-
kulturowych zagadnień, świetnego antologistę, wybitnego hermeneutę poezji. 

Następnego dnia Dedecius wziął udział w promocji serii Pisarze Języka Niemieckiego 
(nowy Faust wyraźnie bardziej przypadł mu do gustu niż Dürrenmatt), pozostawała 
ona jednak w cieniu spotkania z noblistką. Na stronie culture.pl znaleźć można piękne 
zdjęcie z  tego pamiętnego wydarzenia, przekazujące tę nutę salonowej elegancji, 
która mu towarzyszyła16. Przed Wisławą Szymborską i  Karlem Dedeciusem leży na 
stoliku wybór wierszy autorki Wołania do Yeti z dwujęzycznej serii WL, ale jest to – co 
niełatwo dostrzec – tom anglojęzyczny: Nic dwa razy / Nothing Twice w przekładzie 
Stanisława Barańczaka i Clare Cavanagh...

15	 List Karla Dedeciusa do Wydawnictwa Literackiego z sierpnia 2002 r. w sprawie serii Pisarze Języka 
Niemieckiego. Kopia w zbiorach autora artykułu.

16	 Autorstwa Krzysztofa Wojciechowskiego, zob. https://culture.pl/pl/artykul/krotki-przewodnik- 
po-zagranicznych-naukowcach-i-tlumaczach-zajmujacych-sie-polska; dostęp 1.12.2020.
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4.
Moja współpraca z Karlem Dedeciusem jako oficjalnym patronem serii Pisarze Języka 
Niemieckiego ograniczała się w  zasadzie do wydawniczej rutyny (nowe tomy serii 
przesyłaliśmy doń z wyrazami najwyższego szacunku), co wydawało mi się marno-
waniem merytorycznego potencjału tej relacji. Ale kontakty ze sławnym tłumaczem 
to była już domena szefostwa wydawnictwa i  żyłem w  przekonaniu, że nie wypada 
pisać do Mistrza w „błahych” sprawach, dotyczących na przykład planowanych w serii 
przekładów. Było to przekonanie, jak dziś sądzę, błędne. Na szczęście jednak nasza 
współpraca rozwinęła się na innej płaszczyźnie, którą była dwujęzyczna kolekcja WL, 
prezentująca wybrane wiersze najświetniejszych współczesnych polskich poetów 
w  przekładach na języki konferencyjne. Z  Pisarzami Języka Niemieckiego łączyły ją 
dość oryginalne okładki i obwoluty projektowane przez Andrzeja Dudzińskiego, które 
zresztą nie zawsze podobały się Dedeciusowi („zbyt brunatna, źle mi się kojarzy” 
– miał skomentować pierwszą wersję jednej z  nich). Był on tłumaczem lub współ-
tłumaczem kilku tomów z  tej serii, takich jak Sto wierszy – Sto pociech / Hundert 
Gedichte – Hundert Freuden Wisławy Szymborskiej, Dar / Gabe Czesława Miłosza, 
Bóg prosi o miłość / Gott fleht um Liebe ks. Jana Twardowskiego i W obcych miastach / 
In fremden Städten Adama Zagajewskiego. W dwóch ostatnich miałem swój oficjalny 
udział redaktorski jako ekspert od przekładu.

Jednakże pierwszy tom Dedeciusa, jaki współredagowałem w tym charakterze, to nie-
wielki, ale dobrze skomponowany i ładnie wydany wybór liryków miłosnych Adama 
Mickiewicza Snuć miłość... / Liebe spinnen...17. Było to doświadczenie trudne, gdyż po 
raz pierwszy siadłem z  ołówkiem nad przekładami Mistrza. Oczywiście do krytyki 
przekładu nikt mnie nie upoważnił, niemniej jednak, będąc entuzjastą niemieckiej 
poezji romantycznej, zauważyłem, że Mickiewicz Dedeciusa w  wielu przypadkach 
nie osiąga poziomu Eichendorffa, Heinego czy nawet A.W. Schlegla. Wydawało 
mi się, że żywą Mickiewiczowską mowę zastąpiła deklamacja, która niemieckich 
czytelników zachwycić nie mogła. Pochylając się później nad Dedeciusowymi tłu-
maczeniami współczesnych polskich poetów, nie miałem nigdy wątpliwości, że jest 
to także w  języku niemieckim literatura wybitna, oryginalna. Z Mickiewiczem było 
inaczej. Miałem przy tym wrażenie, że powszechnie uznawana znakomitość kunsztu 
translatorskiego Karla Dedeciusa stanowiła dla wielu gwarancję znakomitości dwu-
języcznego Mickiewicza. A tomik ten pozostawiał sporo do życzenia również z tego 
względu, że będąc w zamyśle produktem upominkowym, nie zawierał jednak żadnych 
informacji o Mickiewiczu i  jego muzach – na co zresztą zwrócili mi uwagę obdaro-
wani nim niemieccy znajomi. Był to jednak okres wielkiej popularności Dedeciusa, 
przede wszystkim jako kogoś, kto promował w Niemczech i uprawomocniał w Polsce 
naszą europejskość, zatem trudno się dziwić, że wydawnictwo chciało tę popularność 
jakoś zdyskontować.

17	 A. Mickiewicz, Snuć miłość... / Liebe spinnen..., Wybór i tłumaczenie / Ausgewählt und übertragen 
von K. Dedecius, Kraków 1998.
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W przypadku niemieckich przekładów wierszy ks. Jana Twardowskiego miałem, o ile 
pamiętam, dość sporo uwag i sugestii. Na książkę składały się nie tylko tłumaczenia 
Dedeciusa, ale i czterech innych tłumaczy, nie wszystkie udane. Przewaga „Czarodzieja 
z Darmstadt” była aż nazbyt widoczna. Bezbłędnie odczytał poetykę autora Niebieskich 
okularów, jego wzniosło-przyziemne metafory, tę codzienną, potoczną, eliptyczną 
narrację o sprawach niecodziennych i wszechobejmujących. Rekonstruując w języku 
niemieckim wiersze Twardowskiego, Dedecius mógł wykorzystać swój talent do 
zwięzłości i poetyckiej kondensacji (choćby trafne implicytacje). W kilku miejscach 
zasugerowałem zmiany, z których jedną czy dwie Mistrz wdrożył. Okazało się, że pro-
pozycje nie rozdrażniły go (czego bardzo się obawiałem), lecz... zaciekawiły. Studiując 
przekłady Dedeciusa, podkreśliłem kilka wersów podwójną linią, jako że wydały mi 
się rozwiązaniami genialnymi, wymownymi świadectwami jego kunsztu i wyobraźni 
językowej. Ot, choćby transformacja dowcipnej gry słów z  wiersza O  uśmiechu 
w kościele, kiedy to czytamy, że uśmiechać się trzeba „do tych co świąt nie przeżywają 
ale przeżuwają.” U Dedeciusa: „zu denen die die Festtage zum Fressen gern haben”18. 
Mistrzowskie zagranie tłumacza.

Redakcja dwujęzycznego tomu poezji Adama Zagajewskiego była dla mnie jeszcze 
trudniejsza, gdyż Karl Dedecius występował tu jako autor wszystkich przekładów, 
a  krakowski poeta należy do moich ulubionych. Książka opatrzona została posło-
wiem samego Zagajewskiego, które na gruncie autobiograficznym przywoływało mit 
Dedeciusa, konfrontując go z  doświadczeniem wspólnych spotkań i  przedsięwzięć. 
„Karl Dedecius był mitycznym tłumaczem już w latach siedemdziesiątych ubiegłego 
wieku”, pisał Adam Zagajewski w lipcu 2007 roku. 

W innych krajach, w innych obszarach językowych nie zdarzało się na ogół, 
żeby jeden wybitny tłumacz zdominował cały krajobraz literacki. W dodatku 
był to tłumacz poezji, o którym mówiło się, że na co dzień zatrudniony był 
z zakładzie ubezpieczeń Allianz - to jednak tylko wzmacniało legendę...19.

Konfrontacja mitu z  rzeczywistością zawierała bliską mi impresję: „Podziwiałem 
wtedy jego niezmiernie purytański bagaż: była to zwykle żółta skórzana teczka, w któ-
rej mieściły się pidżama, szczoteczka do zębów i parę książek czy czasopism”20. Bagaż 
zapamiętałem nieco inaczej (może była to już inna torba), mieściło się w nim nieco 
więcej rzeczy (zgodnie z informacją z pierwszej ręki), ale obserwacja trafiała w samo 
sedno. To była właśnie cząstka składowa owego imponującego stylu Dedeciusa, który 
miał charakter komunikatu: „jestem współczesnym Hermesem”. W  świetle tego 

18	 J. Twardowski, Bóg prosi o miłość / Gott fleht um Liebe, Wybór i opracowanie / Ausgewählt und bear-
beitet von A. Iwanowska, Posłowie Autora / Mit einem Nachwort des Autors, Przekład / Übertragen 
von K. Dedecius, K. Wolff oraz/und R. Bohren, U. Kiermeier, A. Loepfe, Kraków 1998, s. 24–25.

19	 A. Zagajewski, W obcych miastach / In fremden Städten, Wybór i przekład / Ausgewählt und übertra-
gen von K. Dedecius, Posłowie Autora / Mit einem Nachwort des Autors, Kraków 2007, s. 138.

20	 Tamże.
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bardzo osobistego posłowia-hołdu, w którym poeta pisał o tym, jak wiele zawdzięcza 
„ogromnej pracy Karla Dedeciusa”21, drobiazgowa analiza zawartych w książce prze-
kładów wydawała się w gruncie rzeczy czymś niestosownym.

Przejrzałem jednak wszystkie przekłady, zaczynając od wiersza szczególnie dla mnie 
ważnego: Jechać do Lwowa. Już pierwsze dwa zdania poematu ustawiają tłumaczom 
poprzeczkę bardzo wysoko: „Jechać do Lwowa. Z którego dworca jechać / do Lwowa, 
jeżeli nie we śnie, o świcie, / gdy rosa na walizkach i właśnie rodzą się / ekspresy i tor-
pedy”22. Zwięzłość poetyckiego wyrazu, podkreślona eliptyczną nominalizacją („gdy 
rosa na walizkach”) i metonimią („torpedy”), to wszak wielkie wyzwanie dla języków 
germańskich. Nie znałem wcześniej tłumaczenia Dedeciusa, byłem jednak dobrze 
obeznany ze szwedzkim przekładem Andersa Bodegårda, który analizowałem wtedy 
ze studentami. Znakomicie oddawał on intensywność emocjonalną wiersza oraz jego 
rytm, gorzej natomiast radził sobie ze zmianami perspektywy i metonimicznymi uję-
ciami realiów. W pierwszych czterech wersach Bodegård uzupełnia elipsy i pozostawia 
zupełnie nieczytelne dla szwedzkich czytelników „torpedy”23. Tymczasem Dedecius 
od razu wprowadza elipsę („Von welchem Bahnhof / nach Lemberg”), kompensującą 
trudną ze względów gramatycznych „rosę” („wenn Tau die Koffer bedeckt”)24. Nie 
pozostawia też niemieckim odbiorcom „ekspresów i torped” jako historycznej zagadki 
kolejowej, lecz decyduje się na generalizację: „Schnellzüge und Expresse”. Niemiecki 
tłumacz czujnie nadąża za następującymi jak we śnie widokami z  bliska i  z daleka, 
starając się zachować przy tym wyrazisty rytm wiersza. Jego przekład jest jednak 
„chłodniejszy” emocjonalnie niż oryginał – Dedecius unika amplifikujących powtó-
rzeń, ostrożnie też sięga po odważne przerzutnie. Czyżby miało to związek z  jego 
racjonalizmem i  stoickim umiarkowaniem? Zastanawiam się nad tym także dzisiaj, 
a do intrygujących Obcych miast wracam bardzo często.

5.
Raz jeszcze miałem okazję przebywać dłuższy czas z  Karlem Dedeciusem, było to 
z okazji nadania mu przez Uniwersytet Jagielloński godności doktora honoris causa 
w roku 2000. Uroczystość w murach najstarszej polskiej uczelni miała podniosły cha-
rakter i podobała się uhonorowanemu, choć w podobnych uczestniczył on wcześniej 
już cztery razy. Wszystkim jednak udzieliła się jakaś wyjątkowa, milenijna atmosfera, 
która zachęcała do wzniosłej celebracji – dość powiedzieć, że w owym roku UJ przy-
znał honorowe doktoraty 26 osobom, w tym tej miary literatom, co Różewicz, Mrożek 
czy Herling-Grudziński25. Dedecius zachował w  tym kontekście swój elegancki 

21	 Tamże, s. 149.
22	 Tamże, s. 110.
23	 A. Zagajewski, Resa till Lwów, översättning A. Bodegård, [w:] Att översätta polsk poesi, red.  

L. Kleberg, Stockholm 1986, s. 99–101.
24	 A. Zagajewski, W obcych miastach / In fremden Städten, s. 111.
25	 Zob. https://www.uj.edu.pl/uniwersytet-z-collegium-medicum/nagrody-i-wyroznienia/dhc (dostęp 

4.12.2020)
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dystans do formy, którego nie powiększał nawet w dość kłopotliwych sytuacjach, aby 
nie przemycić przypadkiem nuty rozczarowania czy rozdrażnienia. Obserwowałem 
go z bliska, będąc jego opiekunem i przewodnikiem w  labiryncie imprez i  spotkań. 
O  „Czarodzieju z  Darmstadt” dowiedziałem się wtedy czegoś, o  czym niestety nie 
wiedzieli organizatorzy uroczystego szwedzkiego stołu – że mianowicie nie gustuje on 
w winach z „Europy Środkowej”, w  tym także z Rumunii i Węgier, mających wszak 
swoich zwolenników. „Muszę dbać o  zdrowie, Panie Piotrze”, wyjaśnił – i  poprosił 
o sok. Podziwiałem jego higieniczny tryb życia, który w dużym stopniu tłumaczył nie-
zwykłą żywość intelektualną i płodność literacką tłumacza. Ale higiena ta dotyczyła 
nie tylko diety, lecz także ducha (równowaga, stoicka ataraksja), umysłu (oparta na 
wiedzy jasność sądów) oraz społecznych interakcji. O tym, że owe interakcje kształ-
tował Dedecius zgodnie ze swoimi, nader racjonalnymi, zasadami higieny, przekona-
łem się podczas popołudniowego spotkania z nim w hotelowej kawiarni, w którym 
uczestniczyła także pewna znawczyni niemiecko-polskiego transferu kulturowego. 
Rezonowała na temat godny uwagi doktora honoris causa UJ niemal bez przerwy, 
wypełniając całą przestrzeń konwersacji. Dedecius uśmiechał się życzliwie i  żywo 
reagował na błyskotliwe puenty. Lecz gdy osoba ta na jakiś czas opuściła nasz stolik, 
Mistrz westchnął głęboko i  z wyraźną ulgą. „Porozmawiajmy teraz o czymś innym, 
Panie Piotrze”, powiedział i poprowadził przechadzkę przez „mieszany las” konwer-
sacji, czyli najzdrowsze, najnaturalniejsze środowisko. Gdyż owe „lasy mieszane” 
lubił najbardziej – jako czytelnik, tłumacz i  rozmówca26. Pamiątką tego spotkania 
i  tej przechadzki jest miła i dowcipna dedykacja Karla Dedeciusa na tytułowej stro-
nie książeczki z jego odczytem Vom Wiederaufbau der deutsch-polnischen kulturellen 
Gemeinsamkeit.

6.
Miałem już okazję wspomnieć o  swobodzie, z  jaką Karl Dedecius poruszał się na 
scenie teatru życia społecznego, która obejmuje wszak i kulturę, i politykę, i media. 
Chciałbym w  tym miejscu zastanowić się, czy ów motyw powiązać można z  jego 
poetyką przekładu, poetyką przezeń wysłowioną i realizowaną. Ponieważ od pewnego 
czasu zajmuje mnie performatywna teoria przekładu literackiego27, kwestia ta wydała 
mi się interesująca – tym bardziej że, czytając teksty Dedeciusa, nietrudno natknąć się 
na tropy performatywności. Mam tu na myśli paralele i obrazy podkreślające wyko-
nawczy aspekt przekładu, który kojarzy rolę tłumacza z rolą parodysty, performera, 
aktora, wykonawcy muzycznego.

26	 Zob. np. jego szkic Kanon tłumacza w  trzynastu zdaniach [w:] K. Dedecius, Notatnik tłumacza, 
Autoryzowany przekład z niemieckiego J. Prokopa, Wstępem opatrzył J. Kwiatkowski, Kraków 1974, 
s. 160–161.

27	 Zob. P. de Bończa Bukowski, Tłumacz i  jego tekst. Przekład, lektura i  inscenizacja, [w:] Wyjść 
tłumaczowi naprzeciw. Miejsce tłumacza w najnowszych badaniach translatologicznych, red. J. Kita-
Huber, R. Makarska, Kraków 2020, s. 181–201.
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Bardzo istotne w  tym względzie są, moim zdaniem, wspomnienia samego Karla 
Dedeciusa, gdyż zawierają one wskazówki genealogiczne. Otóż, opowiadając o swoim 
„dojrzewaniu z Tuwimem” w przedwojennej Łodzi, tłumacz zaznacza, że „ochota do 
śmiechu, upodobanie do satyr, a później – bardziej wyrafinowane – do parodiowa-
nia znanych autorów (co po osiągnięciu pewnej dojrzałości musiało w konsekwencji 
doprowadzić do zrodzenia się pasji tłumaczenia, przekładania, zniemczania, czyli 
mojej późniejszej obsesji) wywodzi się od Tuwima”28. A  zatem mimetyczna wirtu-
ozeria Juliana Tuwima zainspirowała młodego Karola do uprawiania parodii, która 
najpóźniej od czasu niemieckiego romantyzmu postrzegana jest jako literacka trans-
formacja mająca charakter przekładu. Autor polskiego przekładu Eugeniusza Oniegina 

28	 K. Dedecius, Europejczyk z Łodzi. Wspomnienia, Przełożyła S. Lisiecka, Kraków 2008, s. 61.
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był w  oczach Dedeciusa genialnym sztukmistrzem, czarodziejem słowa, pokazują-
cym, jak „nieznane dotąd światy języka” odkrywać można nie tylko dla siebie, „ale 
i  dla innych”29. Tuwima podziwiał szczególnie jako „mistrza dźwięku”, potrafiącego 
tłumaczyć „libretta operetek niemieckich”30 i  podziw ten miał niewątpliwie wpływ 
na obozowe przekłady Dedeciusa – tłumaczenia Lermontowa, Jesienina, a  potem 
Puszkina, których czystopisy znalazły się w jego jenieckim dzienniku31. Komentując 
wiele dziesięcioleci później te próby translatorskie, ich autor napisał, że były one ćwi-
czeniem się w praktyce „czytania tekstów jako partytur – i ich słuchania”32. Metafora 
partytury, którą studiuje i  interpretuje tłumacz-wykonawca bardzo często powraca 
w performatywnych ujęciach działalności przekładowej33. W kontekście szczególnej, 
niewyrażalnej w języku niemieckim muzyczności rosyjskiej liryki (stąd owe „ćwicze-
nia w  sposobie wyrażania rzeczy niewyrażalnych”34), muzyczna analogia partytu-
ra-wykonanie staje się w pełni zrozumiała. Do obrazu tłumacza jako interpretatora 
partytury Dedecius wraca w jednym z późnych wywiadów, podkreślając, że przekłady 
poezji podobne są do interpretacji partytur muzycznych, które, choć są obce, wyko-
nawca może uznać za własne. „Chopin według interpretatorów rosyjskich, niemiec-
kich, francuskich, japońskich to coraz inny Chopin, ale i ten sam, na podstawie tych 
samych nut”, zauważa. „Czy tłumaczenia wierszy Jesienina przez Celana to jeszcze 
Jesienin czy już Celan?” pyta retorycznie35.

Tuwimowską proweniencję ma również upodobanie Dedeciusa do językowej ludycz-
ności, do zabawy brzmieniami i  znaczeniami w  swojej twórczości. Bowiem popiso-
wymi kadencjami potrafił zabłysnąć nie tylko w  interpretacjach obcojęzycznych 
partytur, ale i we własnych kompozycjach słownych. Jako przykład przywołać można 
choćby Das A-B-C des Übersetzers/Abecadło tłumacza, w którym Dedecius bawi się 
aliteracjami, uwypuklając formę wypowiedzi kosztem przekazywanej treści, która 
niekiedy rozmywa się w  poetyckiej wieloznaczności36. Ów „twórczy stosunek do 
języka”, którym cechuje się styl Karla Dedeciusa, obejmuje nawet „manierystyczne 
gry ze słowem”, zauważa Jerzy Kwiatkowski w  swoim wstępie do Notatnika tłuma-
cza37. Wybitny krakowski polonista przytacza przykłady, mające świadczyć o tym, że 
w wykonaniu tłumacza przekłady brzmią czasem lepiej niż oryginały, między innymi 

29	 Tamże.
30	 Tamże.
31	 Tamże, s. 147.
32	 Tamże, s. 148.
33	 Zob. P. de Bończa Bukowski, Tłumacz i jego tekst, s. 192–193.
34	 K. Dedecius, Europejczyk z Łodzi, s. 148.
35	 Uczcie się języków i używajcie ich z fantazją..., op. cit., s. 300.
36	 K. Dedecius, Das A-B-C des Übersetzers/Abecadło tłumacza, [w:] tegoż Notatnik tłumacza, s. 153–157. 

Por. np. „BEKENNTNIS bleibt die innere, Beharrlichkeit die äußere Bedingung”, co Jan Prokop in-
terpretuje w ten sposób: „Zaangażowanie jest warunkiem wewnętrznym, wytrwałość zewnętrznym” 
(s. 153).

37	 J. Kwiatkowski, Wstęp, [w:] K. Dedecius, Notatnik tłumacza, s. 15.
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ze względu na jego „niezwykłe uwrażliwienie na dźwiękowe walory języka”38. Przy 
czym, jak zaznacza Kwiatkowski, nigdy nie brzmią one tak samo, gdyż jako tłumacz 
Dedecius przypomina „aktora o zupełnie zdumiewającej rozpiętości emploi”39. I tak 
też autor Notatnika tłumacza „z równą maestrią gra Tuwima i Herberta, Leśmiana (...) 
i Przybosia, Bieńkowskiego i Leca”40.

Tę fundamentalną dla performatywnej teorii przekładu analogię41 rozwija także sam 
Dedecius w zamieszczonym w Notatniku eseju Sprawy osobiste. Przekład jawi mu się 
jako proces metamorfozy, w  toku którego tłumacz może wykazać się zdolnościami 
aktorskimi. „Otóż albo jesteśmy zdolni do metamorfozy językowej – wtedy potrafimy 
tłumaczyć także i wielu autorów, albo tej zdolności «opuszczania siebie samego» nie 
posiadamy – wtedy nawet jeden «pokrewny» autor, którego tłumaczymy, straci swoją 
specyfikę; stanie się podobny do nas samych i  tylko do nas”, wyjaśnia Dedecius42. 
Następnie wprowadza analogię do sztuki gry aktorskiej: „Nikt jeszcze nigdy nie żądał 
od prawdziwego aktora, powołanego do przedstawiania cudzych charakterów, żeby 
przez całe życie ucieleśniał tylko jedną rolę”43. Metamorfoza polega wszak na zmianie 
kształtu, postaci, twarzy, czyli obleczeniu się w inne ciało – w tym miejscu performa-
tyka spotyka się z somatyką przekładu, która wkracza w domenę cielesnego przeżycia 
tłumaczenia jako doświadczenia. Przeczytajmy w tym kontekście Dedeciusa: 

To, co mnie pociąga w pracy nad tłumaczeniem, to właśnie szansa metamor-
fozy, wieloraka możliwość przeżywania tego, co przeżywano sto lat wcześniej 
i  co będzie się przeżywało za sto lat, słyszenia zarazem jasnych i  ciemnych 
tonów, doświadczanie w jednym życiu wielu żywotów.

I nieco dalej: 

[...] tłumaczowi wolno jeszcze zmieniać skórę, w niecodziennej codzienności 
jego żywota przeżywać zmienne tragedie i brać udział w rożnych komediach 
[...]. Każdy wieczór występować w innej sztuce i ucieleśniać wieloraką pełnię 
istnienia i charakterów poza czasem i przestrzenią44.

Sądzę, że to jedno z najbardziej poruszających świadectw egzystencji w tłumaczeniu, 
w  przestrzeni performatywów, ucieleśniających w  swym teraz „wieloraką pełnię” 
światów słowa.

38	 Tamże, s. 14.
39	 Tamże, s. 15.
40	 Tamże.
41	 Zob. P. de Bończa Bukowski, Tłumacz i jego tekst, s. 185–186.
42	 K. Dedecius, Sprawy osobiste, [w:] tegoż Notatnik tłumacza, s. 32.
43	 Tamże, s. 32–33. Warto w tym kontekście pamiętać o teatrologiczno-aktorskich zainteresowaniach 

młodego Karola, zob. K. Dedecius, Europejczyk z Łodzi, s. 68–70.
44	 K. Dedecius, Sprawy osobiste, s. 33.
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Lecz prawdziwe poznanie tej formy egzystencji w  przekładzie zakładać musi także 
doświadczenie tego, o  czym pisze Dedecius, czyli fortunnego tłumaczeniowego 
performansu, owego ucieleśnienia obcego słowa i  „żywota” w  odgrywanej „sztu-
ce”45. Doświadczenie takie opisuje Bożena Chołuj we wspomnianym już studium 
Übersetzen als Lebenskunst oder Dedecius‘ Spiel mit der Vielfalt46. Wspomina mianowi-
cie spotkanie autorskie Karla Dedeciusa w Collegium Polonicum, kiedy to „Czarodziej 
z Darmstadt”, czytając swoje przekłady, znakomicie je „odgrywał”. Przedstawił wtedy 
także wiersz W drodze / Unterwegs Stanisława Młodożeńca. „Während wir Dedecius 
zuhörten, als er dieses Gedicht vorlas”, pisze Bożena Chołuj, „fiel auf, dass er mit der 
Sprache und Aussprache spielt, und dies im Sinne bawić się, also sich amüsieren, 
und nicht nur im Sinne von Spiel nach festgelegten Regeln”47. Choć jednocześnie 
trzeba dodać, że tłumacz, bawiąc się artykulacją, kierował się regułami gry, jakie 
podsuwał mu oryginał, regułami poetyki, których istnienia wszak nigdy nie negował. 
Prawdopodobnie zasady jego przekładowego performansu obejmowały zarówno prze-
myślaną w szczegółach grę, jak i  improwizowaną spontaniczną zabawę. Wykraczały 
też one poza obszar poszczególnych tekstów, co trafnie zauważyła autorka przywoły-
wanego tu artykułu: 

Dedecius spielte nicht nur mit den Lauten, sondern auch mit den lyrischen 
Formen, die er sich zum Übersetzen aus unterschiedlichen literarischen 
Epochen auswählte. Diese Vielfalt der Texte stellte für ihn ein Reservoir von 
sprachlichen und ästhetischen Formen dar, in denen er seine Stimmung, sein 
Können, aber auch sein Leben ausdrücken, sich selbst den anderen mitteilen 
konnte48.

I  tak dochodzimy znów do egzystencjalnego wymiaru działalności przekładowej. 
Kiedy pisząc o  tym, jak w  trakcie swojego performansu tłumacz przemieniał słowo 
Iwaszkiewicza w  słowo własne, będące przedłużeniem innych wypowiedzianych 
przezeń słów, Bożena Chołuj używa określenia „sich hineinübersetzen” („wtłumaczyć 
siebie”)49, mam wrażenie, że ten trafny neologizm opisuje ową metamorfozę, która 
dla Dedeciusa była tak ważna i tak pociągająca.

45	 Dla Karla Dedeciusa skuteczność poetyckiego performansu, jakim jest publiczne odczytanie 
przekładu, była prawdziwym kryterium jego wierności – decydowało więc przede wszystkim 
przeżycie odbiorców, nie zaś porównanie tekstu oryginału z tekstem tłumaczenia; zob. K. Dedecius, 
Z doświadczeń tłumacza, [w:] tegoż, Notatnik tłumacza, s. 165–166

46	 Warto przy tym zaznaczyć, że wiele z poczynionych przez Autorkę w tym tekście uwag dotyczących 
teatralnego zmysłu Karla Dedeciusa koresponduje z moimi obserwacjami.

47	 B. Chołuj, Übersetzen als Lebenskunst oder Dedecius‘ Spiel mit der Vielfalt, s. 68.
48	 Tamże, s. 69.
49	 Tamże, s. 70.
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7.
Poznawanie Dedeciusa jako tłumacza jest w  moim pojęciu procesem, w  ramach 
którego dochodzi do konfrontacji wielu płaszczyzn oglądu. Płaszczyzna tekstu, opu-
blikowanego drukiem przekładu, jest tylko jedną z wielu – wspomniane we wstępie 
Translator Studies proponują badaczom wyjście poza filologiczną analizę produktu 
ku szerokiej refleksji na temat żyjącego i działającego w świecie człowieka, który ów 
produkt wytworzył/wytwarza. Karl Dedecius jawi się w tym świetle jako mistrz per-
formansu, potrafiący jak mało kto ucieleśnić przekład, wprowadzając swoich autorów 
w szczególną przestrzeń literackiego zdarzenia w obcym języku i w obcej kulturze. 
Aura owych zdarzeń towarzyszyła Dedeciusowi, niczym genialnemu odtwórcy 
Kordiana czy Artura na obcej scenie, który autorom tych postaci otwiera drogę do 
międzynarodowej sławy. Był on w  odbiorze społecznym swoistą syntezą autorów, 
których „partytury” wybierał i, ułożywszy w  starannie wyreżyserowane spektakle, 
wyrażał niemieckim słowem50. W ten sposób, zgodnie z własnym talentem i własną 
wrażliwością, odgrywał w Niemczech, a także (gościnnie) w Polsce spektakl polskiej 
literatury narodowej. To, jak sądzę, jedno ze źródeł jego autorytetu w świecie kultury 
i polityki. W moim odczuciu był przy tym aktorem profesjonalnym, który szanował 
publiczność i potrafił wobec swych ról zachować pełen humoru dystans, żywiąc (sto-
ickie) przekonanie, że bierze „udział w różnych komediach, na ile go tylko stać”51.

50	 Por. J. Kwiatkowski, Wstęp, [w:] K. Dedecius, Notatnik tłumacza, s.15.
51	 K. Dedecius, Sprawy osobiste, [w:] tegoż, Notatnik tłumacza, s. 33.
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Ewa Rajewska
Dedecius — translatolog

O Karlu Dedeciusie – tłumaczu, jego tytanicznej działalności ambasadora literatury 
polskiej, zwłaszcza w  ujęciu historycznoliterackim, a  także o  jego sztuce translator-
skiej napisano już nie tak mało. Mamy po polsku nachyloną ku opisowi twórczości 
biografię pióra Krzysztofa A. Kuczyńskiego (Czarodziej z  Darmstadt. Rzecz o  Karlu 
Dedeciusie, 1999) i  spisane przez samego Dedeciusa wspomnienia w  przekładzie 
Sławy Lisieckiej (Europejczyk z  Łodzi, 2008), wcale liczne prace naukowe, w  tym 
krytycznoprzekładowe1, wywiady2, bibliografię podmiotową3 oraz korespondencję 
z Czesławem Miłoszem (2011)4 i Tadeuszem Różewiczem (2017)5; niestety wciąż brak 
zapowiadanego już przed paru laty tomu korespondencji Dedeciusa ze Zbigniewem 
Herbertem oraz W kręgu ludzi słowa i kultury polskiej – wyboru listów w opracowaniu 
Andreasa Lawaty’ego i Marka Zybury. A listy, prezentujące Dedeciusa w tym właśnie 
kręgu, w  takim właśnie zawodowo-towarzyskim kontekście, najpierw jako amatora 
poszukującego – m.in. w IBL u prof. Kazimierza Wyki – wskazówek co do adekwatnej 
zawartości projektowanej antologii współczesnej poezji polskiej, później jako odno-
szącego sukcesy tłumacza, wreszcie inicjatora i  pierwszego dyrektora Niemieckiego 
Instytutu Kultury Polskiej w  Darmstadt, wydawcy monumentalnej serii Polnische 
Bibliothek, to niesłychanie ciekawe przyczynki do historii i socjologii polskiego życia 
literackiego, jak również historii – i polityki – przekładu, tak w Polsce, jak i Republice 
Federalnej Niemiec, a  później w  Niemczech. „W sprawie zbioru Lektion der Stille 

1	 M.in. Rocznik Karla Dedeciusa: Dedeciana – tłumaczenie – recepcja, wydawany przez Archiwum Karla 
Dedeciusa przy Collegium Polonicum w Słubicach, Katedrę Badań Niemcoznawczych Uniwersytetu 
Łódzkiego i Muzeum Historii Miasta Łodzi; tom Karl Dedecius. Literatura – dialog – Europa / Karl 
Dedecius. Literatur – Dialog – Europa, red. K. Kuropatwa-Pik, M. Skłodowska, przeł. B. Ratecka,  
Z. Piątosa. Muzeum Miasta Łodzi, Łódź 2016; K. A. Kuczyński, Karl Dedecius: szkice z życia i twórczości, 
Wydawnictwo Naukowe Państwowej Wyższej Szkoły Zawodowej, Płock 2011; R. Makarska, Tłumacz 
i Poeta. „Plastycznie i bezpośrednio”, „Białostockie Studia Literaturoznawcze” 2013, nr 4. Zob. także 
monograficzny numer pisma „Studia Translatorica” 2018 nr 9 pt. Die Botschaft der Bücher – Leben und 
Werk von Karl Dedecius, red. I. Czechowska, K. A. Kuczyński, A. Małgorzewicz; również monografię 
Lekcja ciszy Karla Dedeciusa w  głosach krytyki niemieckiej, przeł. i  do druku podał M. Zybura. 
Centrum Studiów Niemieckich i  Europejskich im. Willy Brandta Uniwersytetu Wrocławskiego, 
Wydawnictwo „Gajt”, Wrocław 2009; oraz niemieckojęzyczną monografię P. Chojnowskiego Zur 
Strategie und Poetik des Übersetzens: eine Untersuchung der Anthologien zur polnischen Lyrik von Karl 
Dedecius, Frank & Timme, Berlin 2005.

2	 Pół wieku tłumaczenia: rozmowy z Karlem Dedeciusem 1959-2009, wybór, wstęp i posł. E. Kuczyński 
i K. A. Kuczyński, Płock 2011.

3	 B. Kaźmierczak, Dzieła Karla Dedeciusa. Wybór bibliograficzny adnotowany / Werke von Karl 
Dedecius: annotierte Auswahlbibliographie, Wrocław – Dresden 2009.

4	 Dedecius – Miłosz. Listy / Briefe 1958–2000, zebrał, przygotował do druku, opatrzył przypisami 
i wstępem P. Chojnowski. Na język niemiecki przełożył L. Quinkenstein, Łódź 2011. 

5	 Karl Dedecius – Tadeusz Różewicz: listy 1961–2013, t. 1 i 2, oprac. A. Lawaty, M. Zybura, Kraków 2017.
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musiałem napisać 200 listów”, powiedział w jednym z wywiadów Dedecius6. Owszem, 
wiele z nich pozostało bez odpowiedzi, lecz pozycja ich autora gruntowała się omalże 
z  każdym rokiem – a  korespondencja przyrastała. Andreas Lawaty wspomina, że 
przed przełomem 1989 roku Dedecius był postrzegany jako „«agent» literatury pol-
skiej w Niemczech”7 – niezwykle ciekawą lekturą byłoby studium zdejmujące ten cud-
zysłów i prezentujące dokładną rekonstrukcję i analizę działań nie tylko Dedeciusa, 
ale całej siatki podobnych agensów czy aktantów w  przestrzeni literatury, rynku 
wydawniczego i polityki kulturalnej obu krajów. Pionierska publikacja na tym polu to 
Karl Dedecius Krzysztofa A. Kuczyńskiego (2017).

Refleksji nad myślą przekładoznawczą Karla Dedeciusa jest stosunkowo mniej. 
Notatnik tłumacza w niektórych kręgach wciąż uchodzi za vademecum adeptów sztuki 
translatorskiej, mimo że paradoksalnie od ponad trzydziestu lat nie został wznowiony. 
W polskim dyskursie przekładoznawczym najbardziej nośnym i rozpowszechnionym 
jego śladem okazuje się używana przez Dedeciusa metafora tłumacza-przewoźnika, 
wykorzystująca wieloznaczność niemieckiego czasownika übersetzen (tłumaczyć, 
przekładać, ale i przeprawiać, przewozić, przenosić) – chyba jednak Gadamerowska8, 
ale w polskiej nauce o przekładzie spopularyzowana za sprawą Notatnika tłumacza. 
Właśnie o „idei Karla Dedeciusa: przekład jako cenny przedmiot przewożony łodzią 
na drugi brzeg rzeki” pisała Elżbieta Tabakowska9. Od metafory przewoźnika nieda-
leko już do budowniczego mostów, a stamtąd – do Dedeciusa-ambasadora, kolejnej 
bardzo popularnej metafory, po którą sama sięgnęłam w otwarciu tego szkicu. A jest 
jeszcze Dedecius – literacki gospodarz, według formuły Inez Okulskiej10, i Dedecius 
– „filozof transferu międzykulturowego”, o którym pisała Magdalena Sara Stefańska11. 

A  Dedecius-translatolog czy choćby tylko komentator zastanych i  zaadaptowanych 
przez siebie norm sztuki przekładu? Pewną przymiarkę do tego tematu poczy-
niła Anna Małgorzewicz, pisząc o  „swoistej” teorii przekładu według Dedeciusa12; 
Przemysław Chojnowski preferował ostrożną formę „koncepcje translatorskie”13; 

6	 W rozmowie z Florianem Śmieją dla „Kontynentów – Nowego Merkuriusza” 1959 nr 6. Cyt. za: Pół 
wieku tłumaczenia…, s. 17.

7	 A. Lawaty, Karl Dedecius. Przez szkiełko tłumacza – okiem poety. [w:] K. Dedecius, Szkiełko tłumacza 
i oko poety. Eseje, wybrał i wstępem opatrzył A. Lawaty, Kraków 2013, s. 7.

8	 Zob. M. Łukasiewicz, Sztambuch tłumacza, w: Pięć razy o przekładzie, Kraków – Gdańsk 2017, s. 45.
9	 E. Tabakowska, Wstęp, [w:] Tłumacząc się z  tłumaczenia, Wydawnictwo Znak, Kraków 2009,  

s. 18–19.
10	 I. Okulska, Karl Dedecius: Autorität als auktoriales Attribut des Übersetzers. „OderÜbersetzen” 2016 

nr 5–6–7, s. 45–52.
11	 M. S. Stefańska, Karl Dedecius jako filozof transferu międzykulturowego, [w:] Karl Dedecius. Literatura 

– dialog – Europa / Karl Dedecius. Literatur – Dialog – Europa, s. 42–48.
12	 Zob. A. Małgorzewicz, Dedecius’ individuelle Translationstheorie – ein Versuch ihrer Rekonstruktion 

vor dem Hintergrund der anthropozentrischen Translatorik, [w:] Die Botschaft der Bücher – Leben und 
Werk von Karl Dedecius, s. 175–188.

13	 P. Chojnowski, Koncepcje translatorskie Karla Dedeciusa. Strategie antologisty, [w:] Między przekładem 
a  oryginałem. Czy istnieją szkoły przekładu w  Polsce? red. U, Kropiwiec, M, Filipowicz-Rudek,  
J, Twardzikowa. Kraków 2004, s. 51–62.
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o Dedeciusowskim „programie translatorskim” wspominała Aleksandra Burba14. Tak 
właśnie, jako „pewien program literacko-kulturowy, a  nawet: kulturowo-polityczny”, 
realizowany poprzez dobór wybranych do przełożenia tekstów, postrzegał działalność 
Karla Dedeciusa Jerzy Kwiatkowski, autor przedmowy do Notatnika tłumacza, który 
w pierwszym wydaniu z 1974 roku określił jako „popularny przegląd teorii przekładu 
w jej historycznym rozwoju”, „poradnik i katechizm dla tłumaczy”15. A w wydaniu dru-
gim (1988), poprawionym i rozszerzonym za opublikowanym w międzyczasie w wersji 
niemieckiej Vom Übersetzen. Theorie und Praxis (1986), stanowisko to podtrzymał.

Polscy przekładoznawcy również raczej nie widzieli w  Dedeciusie teoretyka prze-
kładu – twórcy oryginalnej doktryny. Anna Legeżyńska w  swojej recenzji (1975) 
Notatnika tłumacza napisała, że Dedecius „usiłuje być teoretykiem”, ale jego myśle-
nie jest „niescjentyczne”, nieścisłe, a  wywód – zbyt bliski literackiemu; to bardziej 
propedeutyka przekładu16. Jerzy Ziomek przypisowo nadmienił, że w  Notatniku 
czytelnik znajdzie „ciekawe uwagi o starożytnej teorii tłumaczenia”17. Dla Stanisława 
Barańczaka Dedecius to „w jednej osobie wrażliwy czytelnik, przenikliwy krytyk i tłu-
macz w  wyjątkowym stopniu świadomy tajników swego rzemiosła”18; swoją bardzo 
pochlebną analizę Dedeciusowego przekładu Myśli nieuczesanych Leca Barańczak 
prowadzi bez najmniejszych odniesień do Notatnika tłumacza, który przecież znać 
musiał – ba, efektowna retoryka Notatnika i retoryka Ocalonego w tłumaczeniu (1992) 
mają wyraźne punkty wspólne. Edward Balcerzan „zwierzeniami” Dedeciusa, jego 
„narracją «rozkwitającą» w stronę autobiografii translatora”, ilustrował klasyczny przy-
padek „wy‑tłumaczenia tłumacza”19. Małą encyklopedię przekładoznawstwa otwiera 
Dedeciusowska definicja tłumaczenia jako posłannictwa, oddającego usługi dwóm 
narodom jednocześnie – ale Dedecius zostaje tam określony jako „znany niemiecki 
tłumacz-praktyk”20. 

W stulecie urodzin tego wybitnego tłumacza – i zarazem w piątą rocznicę jego śmierci 
(jak pamiętamy, Dedecius przykładał wagę do numerologii) – proponuję Państwu 

14	 A. Burba, Kulturotwórcza rola tłumaczy poezji Zbigniewa Herberta na język niemiecki na przykładzie 
korespondencji poety z Heinrichem Kunstmannem oraz programu translatorskiego Karla Dedeciusa, 
w  odniesieniu do myśli hermeneutycznej Hansa-Georga Gadamera: zarys problematyki, „Rocznik 
Przekładoznawczy” 2014, s. 73–87.

15	 J. Kwiatkowski, Wstęp. [w:] K. Dedecius, Notatnik tłumacza, autoryzowany przekład z niemieckiego 
J. Prokopa, wstępem opatrzył J. Kwiatkowski, Kraków 1974, s. 10 i 16–17.

16	 A. Jelec-Legeżyńska, Co i jak notuje Karl Dedecius, „Teksty” 1975, nr 6 (24), s. 148, 151. 
17	 J. Ziomek, Przekład – rozumienie – interpretacja, [w:] Polska myśl przekładoznawcza, antologia, pod 

red. P. de Bończa Bukowskiego i M. Heydel, Kraków 2013, s. 169.
18	 S. Barańczak, Kurz und bündig: O tłumaczeniu aforyzmów Leca przez Karla Dedeciusa, [w:] Ocalone 

w tłumaczeniu: szkice o warsztacie tłumacza poezji z dołączeniem małej antologii przekładów, wyd. 2, 
Poznań 1994, s. 112. Szkic ten powstał do księgi na 65. urodziny Dedeciusa – Suche die Meinung; po 
polsku ukazał się w „Więzi” 1989 nr 3.

19	 E. Balcerzan, Wstęp do drugiego wydania, [w:] Pisarze polscy o sztuce przekładu 1440-2005. Antologia, 
red. E. Balcerzan, E. Rajewska, Poznań 2007, s. 18-19.

20	 Mała encyklopedia przekładoznawstwa, red. U. Dąmbska-Prokop, Częstochowa 2000, s. 11.
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ponowną lekturę jego przekładoznawczych tekstów, która pomogłaby oszacować ory-
ginalność, historyczność i aktualność jego uwag o fenomenie przekładu poetyckiego. 
Jeśli zadaniem translatologii (translatoryki) jest badać teoretyczne i metodologiczne 
podstawy komunikacji międzyjęzykowej, realizowanej za pośrednictwem tłumacza21, 
wyprowadzone z własnej praktyki tłumaczeniowej wspartej rozległymi lekturami roz-
ważania Dedeciusa o przekładzie to rozważania translatologiczne.

Tak jak Notatnik, niektóre przekładoznawcze wypowiedzi Karla Dedeciusa ukazywały 
się najpierw po polsku. A do najwcześniejszych22 należał artykuł pod niepozornym 
tytułem O  tłumaczeniu kilka uwag marginesowych, który dla translatologicznego 
numeru poznańskiego „Nurtu” 1968 nr 8 zamówił u  Dedeciusa redaktor pisma – 
Edward Balcerzan23. Te „marginesowe uwagi o tłumaczeniu” (niezupełnie neutralną 
składnię tytułu można zapewne wytłumaczyć faktem, że pod tekstem widnieje nazwi-
sko samego Dedeciusa, bez żadnych wzmianek o tłumaczu) znalazły się obok artyku-
łów Jerzego Kmity, Gracji Kerényi, Marii Kureckiej, Janiny Abramowskiej, Andrzeja 
Wanata, Zbigniewa Osińskiego i Poetyki przekładu artystycznego samego Balcerzana. 

Ekstrakt i esencja
Pionierski szkic Dedeciusa O  tłumaczeniu kilka uwag marginesowych (1968) to 
Notatnik tłumacza (1974;1988) – i  Vom Übersetzen (1986) – w  miniaturze. Czy 
może: to pewien ekstrakt myśli przekładoznawczej Dedeciusa. Poszczególne zdania 
i  fragmenty zyskują rozwinięcie w  późniejszych jego pracach, stają się zaczątkami 
ich kolejnych podrozdziałów. Nie wszystkie – niektóre znikają. Jednak to zgęszcze-
nie refleksji translatologicznej na dwóch (dużych, zbliżonych do A4) stronach pisma 
literackiego działa inaczej niż ponadwustustronicowa (ale niewielkiego formatu, B6) 
książka. To trochę jak z translatologicznym esencjonalizmem Dedeciusa, który wierzy, 
że z jednego brzegu na drugi brzeg przewozi ten sam cenny literacki ładunek: rzecz 
jasna, nie wyłącznie treść tłumaczonego utworu ani też samą jego formę, nie sens 
nawet – lecz „serce wiersza, które pulsuje i drży pod powierzchnią”24, „jego istotę”25. 
Dedecius uważa, że ponad granicą rzeki powinien przenieść to samo w inny kontekst: 
współcześnie chyba nie wszyscy przekładoznawcy byliby skłonni się z nim zgodzić. 
Na podobnej zasadzie, translatologiczny ekstrakt wykazuje nie tylko te same, lecz 
także jeszcze inne właściwości niż całość o mniejszym stężeniu.

Zagęszczona do „kilku uwag marginesowych” esencjalistyczna refleksja Dedeciusa 
o przekładzie poetyckim ujawnia w całej pełni swój wymiar katastroficzny. Przeprawa 

21	 Słownik dydaktyczny terminologii translatorycznej, red. J. Lukszyn, Warszawa 1991, s. 112.
22	 Poprzedziły go O  tłumaczeniu poezji. „Litery” 1963 nr 2 i  Mein Credo / Moje kredo tłumacza. 

„Monatsschrift Polen. Illustrierte Monatsschrift / Polska. Czasopismo ilustrowane” 1966 nr 2.
23	 K. Dedecius, O tłumaczeniu kilka uwag marginesowych, „Nurt” 1968 nr 8 (40), s. 29–30.
24	 Tenże, Notatnik tłumacza, przeł. J. Prokop oraz I. i E. Naganowscy, wstępem opatrzył J. Kwiatkowski, 

wyd. 2 popr. i rozszerz, Warszawa 1988, s. 101.
25	 Tamże, s. 35.
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na drugi brzeg okazuje się próbą ratowania, czego się da, ocalaniem słowa zagrożo-
nego śmiercią, „skazanych na zagładę głosów i  innych, obcych, różnorakich głosów 
tzw. małego języka i  nieznanej, zapoznanej literatury”26. Brzmi to raczej hiperbo-
licznie, jeśli zważyć, że w momencie publikacji tego szkicu Dedecius był tłumaczem 
m.in. aforyzmów Leca, wierszy Herberta, Przybosia, Miłosza, których poetyckie głosy 
trudno uznać za skazane na zapomnienie. Co więcej, nie tylko o służbę przewoźnika 
tu chodzi, ale, nie przymierzając, o posłannictwo wskrzesiciela: „Sedno […] zasadza 
się na pobudzającej niepewności, czy ładunek nasz nieuszkodzony dotrze na drugi 
brzeg, czy też utonie w  Styksie; czy uda się nam ładunek ten pobudzić do nowego 
życia, czy pogrążymy go w  nowe milczenie…”27. Wszystko to tłumaczy się jednak 
w kontekście biografii Dedeciusa.

Charon i Orfeusz
Podczas lektury O tłumaczeniu kilku uwag marginesowych największym zaskoczeniem 
jest obserwacja, jak bardzo ta wczesna Dedeciusowska koncepcja przekładu okazuje 
się podszyta śmiercią. Figury tłumacza, które przywołuje w swoim tekście Dedecius, 
to Charon, ale płynący wstecz, ku krainie żywych, i Orfeusz – nie jako poeta, król-śpie-
wak, lecz śmiertelnik z rozpaczą próbujący przezwyciężyć „przepaść między przeszło-
ścią i przyszłością, między początkiem i końcem, między życiem i śmiercią”28. Figury 
nieoczywiste – i  choć koncept tłumacza-Charona pojawiał się już m.in. u  Alojzego 
Żółkowskiego i  Henriego Meschonnica – użyte w  kontekście poholocaustowym są 
w dyskursie przekładoznawczym nowe. Zagłada, choć pisana małą literą, przewija się 
przez szkic Dedeciusa kilkakrotnie.

Być może mortalna metaforyka u  autora i  tłumacza antologii Leuchtende Gräber 
nie powinna dziwić, a jednak w żadnym z dwu wydań Notatnika nie objawia się tak 
wyraźnie. Najprawdopodobniej dlatego, że niektóre jej elementy uległy stonowaniu. 

W esejach Dedeciusa zwykle mocno się zaznaczają akcenty autobiograficzne. Tak jest 
i tym razem: w „kilku uwagach marginesowych” o tłumaczeniu czytamy o jego dwóch 
najważniejszych „przygodach przekładowych”, przygodach-przeprawach. Pierwszej 
z czasów dzieciństwa, kiedy na niedostępny, a ponętny, drugi brzeg przeprawił małego 
chłopca łodzią życzliwy przewoźnik („uważałem go za najbardziej mocarnego czło-
wieka świata”29); skądinąd to ciekawe, że w  opisie tej przeprawy Dedecius rozwija 
przed nami cały wachlarz spodziewanych uroków obcości („fantastyczne królestwo”, 
„wydawało się, że kwiaty są tam barwniejsze, trawa soczystsza, owoce na drzewach 
ponętniejsze”), ale nie notuje, jaka była jego reakcja na zastane po drugiej stronie „to 
samo”. Być może zniweczyłaby tę przekładową metaforę.

26	 K. Dedecius, O tłumaczeniu kilka uwag marginesowych…, s. 30.
27	 Tamże, s. 29.
28	 Tamże, s. 30.
29	 Tamże, s. 29.
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Przygoda druga to przeprawa przez Don latem 1942 roku, „której ani nie chciałem, ani 
nie rozumiałem, do której wcale mnie nie ciągnęło, ale do której zostałem wciągnię-
ty”30, pisze Dedecius. To autopsyjne egzemplum z przymusowego udziału w operacji 
Barbarossa (wcześniej dzięki muzycznym uzdolnieniom Dedecius służył w orkiestrze 
jako skrzypek, stacjonując we Frankfurcie nad Odrą. W końcu jednak rzucono go na 
front wschodni; bitwa pod Stanlingradem to „jedyna, w której brałem udział, za to od 
początku do końca”, powiedział w  jednym z wywiadów31) zostaje w tym przekłado-
znawczym szkicu użyte do zilustrowania, czym jest jego zdaniem zły przekład:

Wyjaśniła ona [przeprawa przez Don – ER] bezsens przeprawiania się, do któ-
rego nie jesteśmy powołani; które jest nagą przemocą [te i dalsze wyróżnienia 
moje – ER]. Wrogimi, niewłaściwymi środkami, choćby o największej sile, nie 
da się w żaden sposób skutecznie wyłożyć i przełożyć mowy istoty obcej na 
mowę własną.
[…]
Bezsensem tej przygody jest teraz jak i dawniej nadużycie, polegające na prze-
cenianiu własnych sił przekładowcy, który nie tyle przeprawia (− tłumaczy), 
ile raczej przekracza i  dokonuje wykroczeń, myśląc o  zagarnięciu obcego 
dobra przemocą, przytłoczenia go własnym ciężarem, odebrania mu życia 
własnego, przymuszenia go do mowy i  istnienia na naszą, nie zaś na jego 
modłę…32.

Także w późniejszych tekstach o przekładzie Dedecius, wnikliwy czytelnik Friedricha 
Schleiermachera, da się poznać jako zwolennik strategii egzotyzacji, a  także (nie-
bezwyjątkowy) strażnik adekwatności i  podporządkowania tłumaczenia tekstowi 
oryginału. 

W  pierwszym wydaniu Notatnika tłumacza w  autoryzowanym przekładzie Jana 
Prokopa (1974) pierwszy cytowany wyżej fragment mimo użycia mocnego, przemo-
cowego rzeczownika „gwałt” zostaje zuniwersalizowany – zamiast tłumaczenia ludz-
kiego języka pojawia się tłumaczenie krajobrazu. Fragment drugi traci swą inwazyjną 
konkretność – zamiast o pospolitym rabunku, „zagarnianiu obcego dobra przemocą”, 
czytamy o znacznie bardziej enigmatycznym „zagarnianiu rzeczywistości”:

Zrozumiałem wtedy nonsens przepraw, do których nie jesteśmy powołani, 
które są niczym innym niż gwałtem. Przy pomocy fałszywych, wrogich środ-
ków, choćby najpotężniejszych, nie da się skutecznie przenieść obcego krajo-
brazu na teren bliski nam i przekonywający.
[…]

30	 Tamże.
31	 K. Dedecius, Język rosyjski poznałem w łagrze, rozmawiał T. Z. Zapert. „Rzeczpospolita” 7–8.2.2009. 

Cyt. za: Pół wieku tłumaczenia…, s. 346.
32	 K. Dedecius, O tłumaczeniu kilka uwag marginesowych…, s. 30.
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Nonsens tej przygody zarówno teraz, jak i  zawsze to nadużycie, które prze-
cenia własne siły, które przekłada, aby przekraczać, aby zdobyć przemocą, 
aby zagarnąć dla siebie obcą rzeczywistość, przytłoczyć, obciąć jej skrzydła, 
odebrać jej własne życie, zmusić, aby wszystko w niej patrzyło, mówiło i żyło, 
jak my chcemy, a nie tak, jak ona chce33.

W  drugim wydaniu Notatnika tłumacza w  przekładzie Jana Prokopa oraz Ireny 
i  Egona Naganowskich (1988) ginie wzmianka o  gwałcie, brakuje również bardzo 
ciekawego fragmentu o tym, że zapamiętane z tych dwóch znaczących translatorskich 
przepraw doznania wciąż w Dedeciusie trwały, a nawet były ponawiane w kolejnych 
aktach przekładu. Do tezy i antytezy dołączyła bowiem synteza:

Popłynęły lata uplecione z  kolczastego drutu, lata otoczone wieżami straż-
niczymi, a  ja uczyłem się poznawać prócz owej naiwnej radości pierwszej 
przeprawy, prócz poczucia winy przy przejściu, które było karygodnym prze-
stępstwem, jeszcze trzeci rodzaj przekładu, przekładu jako formy istnienia. 
Porozumienie jako szansa przetrwania34.

W drugim wydaniu Notatnika znajdziemy tylko syntezę:

Popłynęły lata uplecione z kolczastego drutu, lata otoczone wieżami strażni-
czymi, a  ja uczyłem się przekładu jako formy istnienia. Porozumienia jako 
szansy przetrwania35.

Pod tymi eufemizmami spodziewamy się więc, że nauka obcego (rosyjskiego) języka 
i tłumaczenia nań i z niego ocaliły Dedeciusowi życie w łagrze. Owszem, poza „nor-
malnymi zajęciami (robota na dworcach, budowa dróg żelaznych, kołchozy, kamie-
niołomy, fabryki)”36, zajmował się wtedy tłumaczeniem poezji Lermontowa, Puszkina, 
Jesienina; jako jeniec-artysta animujący wieczory literackie i grający na kilku instru-
mentach (tłumacz-Orfeusz!) miał pod koniec niewoli pewne przywileje, jak wspomi-
nał. Prawdziwie życiodajną moc przekładu (zauważmy: zupełnie nieadekwatnego) 
ilustruje jednak kapitalna anegdota przytoczona w dużo późniejszym wywiadzie:

Schwytano dwudziestoletniego jeńca z  dwoma metrami skradzionego mate-
riału. Miałem mu przetłumaczyć, że za kradzież własności sowieckiej grozi 
kara 25 lat więzienia. Chłopak płakał i przysięgał, że nigdy więcej. Poprosiłem 
go, aby pozwolił mi wyjaśnić wszystko porucznikowi, on sam natomiast niech 
się w ogóle nie odzywa, bo mogłoby to być źle zrozumiane. Porucznik zapytał: 

33	 Tenże, Notatnik tłumacza, autoryzowany przekład z  niemieckiego J. Prokopa, wstępem opatrzył  
J. Kwiatkowski, Kraków 1974, s. 30.

34	 Tamże.
35	 Tenże, Notatnik tłumacza, wyd. 2…, s. 32.
36	 Tenże, Język rosyjski poznałem w łagrze…, s. 347.
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„Co on powiedział?”. Szybko musiałem znaleźć okoliczności łagodzące: „Za 
trzy tygodnie rozpoczynają się uroczyste obchody rocznicy rewolucji paź-
dziernikowej, toteż brygada postanowiła udekorować drzwi wejściowe czer-
woną flagą. Ten materiał był przeznaczony właśnie na nią.
Oficer osłupiał i odpowiedział z zachwytem: „Wot mołodiec!”. Gniew i groźby 
ustąpiły miejsca pochwałom37.

Ćwierć wieku po Notatniku tłumacza, w  odczycie pt. Die Kunst der Übersetzung 
[Sztuka przekładu] z  1999 roku sens przekładu, zwłaszcza literackiego, według 
Dedeciusa nadal sprowadza się do ożywiania – lub do podtrzymywania życia, chociaż 
ujęcie jest już znacząco inne: 

Tłumaczenie piśmiennictwa humanistycznego i  literatury pięknej jest dla 
narodów tym, czym dla ludzkiego organizmu przemiana materii lub krążenie 
krwi. […T]łumacze […] transformują i transportują swój budulec, kształtują 
go i przekazują. A bez przekształcania i przekazywania, dobrze wiedzą o tym 
przyrodnicy, nie ma życia38. 

Wyrastająca z  doświadczeń biograficznych i  nimi ilustrowana Dedeciusowska kon-
cepcja przekładu z upływem czasu dystansuje się od nich – i sublimuje. Na przykład 
wyznania o „samozachowawczej” roli przekładu poetyckiego w swoim własnym życiu 
Dedecius w Notatnikach już tak otwarcie nie powtórzył. A w szkicu z 1968 roku pisał, 
że tłumaczenie jest dla niego „zamiast”, że przed wojną pisał poezje, a  po wyjściu 
z łagru stracił poetycki głos. „[P]od pewnym względem Adorno chyba miał rację”39. 
W Notatniku zapisał, że motywacją do zajęcia się przekładem literackim były dla niego 
względy etyczne40. 

Hermafrodyta i Hermes
Dedecius nie zdecydował się także na ponowne nazwanie tłumacza „intelektualną 
hermafrodytą”. Ten obraz komplementarności, który mimo wszystko wypadnie uznać 
za wątpliwy komplement pod adresem tłumaczy – nawet jeśli będziemy argumento-
wać, że androgynia jest atrybutem bogów – był konsekwencją rozumowania opartego 
na wyrazistej opozycji. Otóż w  O tłumaczeniu kilka uwag marginesowych Dedecius 
posłużył się brawurową metaforą seksualną, formułując koncepcję koniecznego 
współudziału chęci i umiejętności, predyspozycji biologicznej i wiedzy filologicznej, 
gotowości i  refleksji, czy, jeśli poprowadzić ten ciąg antynomii dalej: instynktu oraz 
intelektu w akcie tłumaczenia. Kontrowersyjnie – w kulturze Zachodu nad instynkt 

37	 Tamże, s. 346.
38	 Tenże, Sztuka przekładu [odczyt wygłoszony 6 listopada 1999 r. na konferencji CEATL w Weimarze], 

[w:] Szkiełko tłumacza i oko poety, s. 264. 
39	 Tenże, O tłumaczeniu kilka uwag marginesowych…, s. 30.
40	 Tenże, Notatnik tłumacza, wyd. 2…, s. 178.
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przywykliśmy przedkładać intelekt. To silnie wartościujące rozróżnienie, kontrower-
syjne tym bardziej, że Dedecius pierwszym członom wyżej wymienionych par przypi-
sał płeć żeńską, członom drugim – męską. A więc: impulsywna, bezrefleksyjna, biolo-
giczna kobiecość kontra zrównoważona, kompetentna, mentalna męskość. Opozycja, 
której sformułowanie już przed półwieczem, w czasach drugiej fali feminizmu, wyglą-
dało ryzykownie, dziś nie uchodzi w towarzystwie. 

Dedecius używa jej, by raz jeszcze pokazać życiodajność aktu przekładowego. Przekład 
jest powoływaniem do istnienia, pisze:

Każdy wytwór zakłada proces wytwarzania, każdy żywot zakłada akt poczęcia, 
w  obu przypadkach niezbędne są dwa czynniki: żeński (czyli chęć) i  męski 
(czyli umiejętność). […] Podejrzewam, że tłumacz z  powołania jest czymś 
w  rodzaju (intelektualnej) hermafrodyty, dysponującej czynnikiem żeńskim 
i męskim równocześnie41.

To dość szczególna odmiana zdiagnozowanej przez Lori Chamberlain archetypicznej 
kobiecości – i wtórności – przekładu oraz kobiecej roli wiecznej tłumaczki: w kulturze 
zachodniej cenimy działalność oryginalną i twórczą, za którą stoi autor, stereotypowo 
postrzegany jako mężczyzna; tłumaczenie jest odtwórcze względem oryginału, a więc 
wtórne, poważane mniej i  gorzej opłacane, dowodziła Chamberlain42. W  dodatku 
zawód tłumacza jest sfeminizowany. Tłumacz jest kobietą – ale i sam przekład meta-
forycznie jest kobietą, przed którą stawia się wymogi wierności i  urody: osławiony 
bonmot o  les belles infidèles, wiarołomnych pięknościach, pokutował w  refleksji 
o przekładzie przez kilka stuleci. W tym świetle Dedeciusowską propozycję: tłumacz 
jest hermafrodytą, obojnakiem, odmieńcem trudno uznać za korzystną dla upomina-
jącej się o prestiż i uznanie profesji.

Myśl o  tłumaczeniu jako poczęciu Dedecius kontynuował w  Notatniku – dyskret-
niej, bez tak wyraźnego podziału na wartościowane czynniki męski i kobiecy – lecz 
niezachwianie:

Tłumaczenie, boskiej czy ludzkiej proweniencji, jest aktem koniecznym 
życiowo: zarówno biologicznie, jak i  fenomenologicznie. Dwie istoty, tego 
samego pochodzenia, lecz różnego rodzaju, przezwyciężają wzajemną obcość, 
zbliżają się do siebie, nabierają zaufania i  płodzą trzecią istotę, potomstwo, 
które pozwala im obu żyć dalej w ścisłym powiązaniu ze sobą. Identyczny jest 
przebieg życia, pracy badawczej, artystycznego kształtowania, przekładu. […] 
Pozwólmy zatem, żeby natura nas pouczyła: płodne jest tylko współdziałanie 
przeciwieństw; czy to chodzi o  kobietę i  mężczyznę, plus i  minus, wschód 
i zachód – nie jedno przeciw drugiemu, lecz wspólnota obu stron. Tłumacze 

41	 Tenże, O tłumaczeniu kilka uwag marginesowych…, s. 29.
42	 L. Chamberlain, Gender and the Metaphorics of Translation, “Signs” 1988, Vol. 13, No. 3.

46

Uberzetsen 10.indd   46Uberzetsen 10.indd   46 2021-11-28   21:24:152021-11-28   21:24:15



poszukują znaku równości między dwoma nie rozumiejącymi się, między 
dwoma nosicielami tajemnic43.

W  innym, późniejszym przekładzie tego tekstu „wschód i  zachód” zostają zapisane 
wielkimi literami44 – co znacząco zmienia sens i zwraca uwagę na to, że Dedeciusowski 
binaryzm ma jeszcze inną, również niezbyt poprawną politycznie odsłonę. W jednym 
z  wywiadów Dedecius wspomniał o  swej niemieckiej akuratności, krytycyzmie, rze-
czowości i swej drugiej naturze: słowiańskiej duszy45. Proszę teraz spróbować zgadnąć, 
które z nich reprezentują biegun męski, a która – kobiecy? I jak to się Państwu podoba?

Uwagi o hermafrodytyzmie tłumacza Dedecius nie powtórzył w Notatniku, w którym 
przejście od figury Charona do figury Hermesa, również psychopompa, ale dopusz-
czającego, a nawet faworyzującego wszelkie negocjacje, jest bardzo wyraźne. Akcent 
z  tłumaczenia jako wskrzeszania zostaje przeniesiony na wcielanie na nowo – i  na 
wielość wcieleń:

To, co mnie pociąga w pracy nad tłumaczeniem, to […] szansa metamorfozy, 
wieloraka możliwość przeżywania tego, co przeżywano sto lat wcześniej i co 
będzie się przeżywało za sto lat, słyszenia zarazem jasnych i ciemnych tonów, 
doświadczanie w jednym życiu wielu żywotów46. 

Tłumaczenie to życiodajna intensyfikacja, zwielokrotnienie pomnażające życie. 

Hermafrodytyczny pozostaje jednak charakter Notatnika – w  obu wydaniach. Myśl 
przekładoznawcza Dedeciusa próbuje łączyć ze sobą nieuzgadnialne, zdawałoby się, 
przeciwieństwa, w wysiłku, aby zbliżyć się do pełni. W Notatniku znajdziemy liczne 
grafy i schematy – jest on pełen spisów zasad, zaleceń, wskazań, porad oraz „instruk-
cji kontrolnych” dla tłumacza, zawiera będące abecedariuszem Abecadło tłumacza 
i  Kanon tłumacza; jego autor marzy o  „werso- lub emocjometrze”, wykazującym 
odległość interpretacji translatorskiej od dzieła oryginalnego47. A jednocześnie pisze 
o  „szale tłumaczenia” („nie pomogą żadne reguły”48), jego (tłumaczenia) niezliczo-
nych (w pierwotnym szkicu: „nieobliczalnych”) możliwościach, wreszcie o „nieprze-
zwyciężonej patologii” przekładu49. Zaleca, by tłumacz starał się oddać sprawiedli-
wość oryginałowi – i na schemacie demonstruje, gdzie wbić „klin swej woli w dzieło 

43	 K. Dedecius, Notatnik tłumacza, wyd. 2…, s.192–193.
44	 Zob. tenże, Wieland, Horacy i my. Wniebowzięcie Filologii, przeł. K. von Schuttenbach [w:] Szkiełko 

tłumacza i oko poety, s. 234.
45	 K. Dedecius, Natura wiersza, natura człowieka, rozmawiał J. Kryszak. „Przegląd Artystyczno-

Literacki” 1995 nr 4. Cyt. za: Pół wieku tłumaczenia…, s. 264.
46	 Tenże, Notatnik tłumacza, wyd. 2…, s. 36.
47	 Tamże, s. 35. 
48	 Tamże, s. 181.
49	 Tamże, s. 203.
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autora”50. Namawia, by się podporządkować, „dać się wchłonąć przez cudze” – ale 
pozostać „aktorem charakterystycznym”51. Z  pietyzmem, lecz krytycznie52. „Sztuka 
nie zna konstant”, konkluduje w Abecadle tłumacza53. A wszystko to z pamięcią, że 
„Doświadczony tłumacz boi się ustanawiać zasady, wiedząc, że w praktyce będzie je 
łamał”.

Sednem rozważań translatologicznych Dedeciusa są jego definicje tłumaczenia i prze-
kładu, a także naśladowania, traktowanych jako zjawiska osobne – i jako wytwory, nie 
procesy. W polskim tłumaczeniu czytamy:

Tłumaczenie to to, co wierne, choć nieartystyczne. 
Przekład to to, co i artystyczne, i wierne. 
Naśladowanie to to, co artystyczne, ale nie wierne. 54

Następne linijki przynoszą pewne rozjaśnienie kwestii wierności i artyzmu:

Tłumaczenie opierałoby się więc na synonimii (oczywiście względnej) słów.
Przekład oddawałby ponadto rytm i melodię tekstu, zachowywałby jego tempo 
i charakter, barwę i formę poszczególnych dźwięków. Naśladowanie wreszcie 
otwierałoby szerokie pole poetyckiej grze – aż do zupełnego przeinaczenia55.

Nie ulega wątpliwości, że typem translatorskiego odwzorowania, na jakim 
Dedeciusowi naprawdę zależy, jest przekład – „artystyczny i wierny”. Oddający i sens, 
i  „literę” („względna synonimia”, za Jakobsonem powiedzielibyśmy pewnie: hetero-
nimia), i  „indywidualny rys”, differentia specifica oryginału. „[N]aprawdę niezmien-
nym i  najpewniejszym kryterium dla tłumacza był i  będzie zawsze tylko oryginał: 
jego filozoficzny sens i filologiczna forma”, pisał w  innym miejscu56. To ciekawe, że 
Dedecius (Orfeusz!) w przywołanej definicji koncentruje się wyłącznie na jakościach 
prozodyjnych i fonicznych tekstu (rytm i melodia, tempo i charakter, barwa i forma 
poszczególnych dźwięków), a  nie, na przykład, na jego niuansach stylistycznych, 
konotacyjnych, obrazotwórczych, intertekstualnych…

Cały zacytowany powyżej w  dwóch częściach passus pojawia się w  obu polskich 
Notatnikach tłumacza; w wydaniu drugim stawiane przed przekładem wymogi zostają 
dodatkowo doprecyzowane (właśnie o  „barwę i  formę poszczególnych dźwięków”). 
Wydaje się jednak, że wersja polska wymaga od przekładu więcej niż niemiecka. 
I Notatnik tłumacza, i Vom Übersetzen przedstawiają Dedeciusowskie definicje jako 

50	 Tamże, s. 67.
51	 Tamże, s. 181 i 69.
52	 Tamże, s. 120.
53	 Tamże, s. 185.
54	 Tamże, s. 53.
55	 Tamże.
56	 Tamże, s. 176.
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pewną propozycję: „Gdyby mnie pytano, zaproponowałbym rozróżnienia […]”; „Eine 
wenn auch sehr grobe, doch helfende Unterscheidung müßte möglich sein, […]”57. 
Notatnik, umieszczając je w osobnych linijkach, podaje nam je nieomal jak credo – do 
wierzenia. I jest też chyba bardziej ortodoksyjny niż wersja niemiecka: 

[…] wenn man sich darauf einigen wollte, […] daß hier die Übersetzung 
das Original genau, aber ohne künstlerisches Obligo wiedergibt, […] die 
Übertragung künstlerisch und fast genau ist und […] an dritter Stelle 
die Nachdichtung eine spielerisch künstlerische, dafür ungenaue Art der 
Übersetzung zuläßt58.

Język niemiecki zna przecież zestawienie „treue Übersetzung”, „wierny przekład”. 
W 1986 roku Dedecius używa jednak słowa „genau” (dokładny, adekwatny, celny, ści-
sły), a nawet – „fast genau” (prawie dokładny, możliwie ścisły). Przekład artystyczny 
to byłby ten możliwie dokładny, pisze zatem Dedecius (zapis kursywą pochodzi od 
niego). Tymczasem autoryzowane polskie tłumaczenie Notatnika pióra Jana Prokopa 
podkręca tę propozycję, nadaje jej formę gnomiczną – „Przekład to to, co i artystyczne, 
i wierne” – i tak włącza ją w polski dyskurs przekładoznawczy tamtego czasu, nadal 
posługujący się dość opresyjną opozycją wierny–niewierny. Można się zastanawiać, 
czy w  nowym, współcześniejszym polskim przekładzie rozróżnienia Dedeciusa nie 
brzmiałyby mniej anachronicznie, zwłaszcza że finałowe wychylenie ku naśladowaniu, 
otwierającemu „szerokie pole poetyckiej grze”, jest bardzo obiecujące.

Jeszcze kilka słów o metarefleksji przekładoznawczej Dedeciusa, bo i tę u niego znaj-
dziemy. „Przez wiele lat zajmowałem się tłumaczeniami, nie zastanawiając się właści-
wie, «jak i po co», nie przeczytawszy ani jednego zdania na temat teorii przekładu”, 
wyznaje Dedecius w  Notatniku59. Musiało się to zmienić stosunkowo szybko, gdyż 
w książce nie brak wzmianek, że czyta Horacego (i wysoko ceni jego niemieckiego tłu-
macza – Christopha Martina Wielanda, którego czyni głównym bohaterem rozdziału 
Wieland, Horacy i my), dobrze zna koncepcje Waltera Beniamina („może rzeczywiście 
należy mu się dzisiaj prymat wśród teoretyków sztuki przekładu? […O]kreśla zada-
nie tłumacza i  terminem teologicznym, i  terminem politycznym, mówiąc, że to akt 
zarazem wybawienia i  wyzwolenia”60; jednak Beniaminowska „zasada dosłowności 
i niefrasobliwości względem sensu i składni”61 budzi u Dedeciusa sprzeciw), Leonarda 
Bloomfielda, Andrieja Fiodorowa, Romana Jakobsona („właściwie pierwszy wpro-
wadził interpretację w pole widzenia teorii przekładu”62) i Jiříego Levý’ego („przyznał 
tłumaczowi «najwyższą miarę twórczej inicjatywy» i raz na zawsze nadał przekładom 

57	 Tenże, Vom Übersetzen. Theorie und Praxis, Frankfurt am Main 1986, s. 37.
58	 Tamże, s. 37.
59	 Tenże, Notatnik tłumacza, wyd. 2…, s. 180.
60	 Tamże, s. 144.
61	 Tamże, s. 146.
62	 Tamże, s. 74.
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autonomię jako odrębnemu gatunkowi literackiemu”63). Wśród „poprzedników […] 
w  których szukałem oparcia” jednym tchem wymienia Schlegla, Tiecka, Novalisa, 
Schleiermachera i Lutra64. Studiuje tak publikacje zjazdu tłumaczy Związku Literatów 
NRD (1955), jak i pierwszy nowoczesny polski tom przekładoznawczy O sztuce tłuma-
czenia (również 1955). Powołuje się nawet na recepcyjne badania (oddziaływanie Jana 
Kochanowskiego jako tłumacza) Romana Pollaka i  Zofii Szmydtowej. Ale „Metody 
uniwersalnej [tłumaczenia – ER], którą można by stosować zawsze i wszędzie, nie zna-
lazłem”65, pisał. Jego zdaniem teorii przekładu artystycznego jeszcze nie ma. „Miejmy 
nadzieję, że systematyczna i racjonalna estetyka ujmie pewnego dnia problemy, które 
nasuwa tłumaczenie pojęte jako sztuka, przenosząc je w ryzy teorii i nauki z płaszczy-
zny empiryzmu i subiektywnych mniemań”66, suponował u początku lat 70. Nadzieja 
na znalezienie uniwersalnej koncepcji przekładu była chyba retoryczna – w o dekadę 
późniejszym wywiadzie Dedecius wspominał o „czymś w rodzaju swojej własnej teo-
rii, której jednak nie można zawsze ściśle stosować, bo na tym właśnie polega moja 
przygoda i fascynacja tłumaczeniem, że każdy tekst trzeba traktować inaczej. Do każ-
dego tekstu trzeba ułożyć sobie nową teorię”67. 

I tu się z nim, prawie pół wieku od wydania Notatnika tłumacza, spotykamy. Na jedną 
spójną teorię liczyć już nie sposób, mamy teorie – i coraz liczniejszą grupę tłumaczek 
i tłumaczy gotowych czynić z nich użytek. A przynajmniej świadomych wielorakich, 
nie tylko literackich, uwarunkowań przekładu artystycznego.
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Karol Sauerland
Karl Dedecius und Julian Przyboś

Als der Cheflektor des Hanserverlags, Herbert G. Göpfert, bei der Planung einer 
Anthologie polnischer Lyrik in einem Brief an Karl Dedecius auf die Namen Tuwim 
und Przyboś unter Berufung auf Andrzej Wirth verwies, antwortete ihm dieser, dass 
die „Produktion der älteren Autoren nach 1945 […] insgesamt sehr problematisch“ 
sei. Wirth, erklärte er, habe Recht, wenn er sage,

es gäbe von diesen beiden besseres, ich besitze auch ausgezeichnete Gedichte 
dieser Autoren, aber – aus den Jahren 20 und 30. Sie müssen die Situationen 
dieser Autoren in etwa vergleichen mit der älterer Autoren in der Ostzone. 
Becher, ein durchaus ordentlicher Poet, was schrieb er schon 1945 in der 
Zone? Ein paar Stalin-Oden, die DDR-Hymne und ein paar Staatskantilenen. 
Was schrieb Brecht? Alles, was etwas taugt, stammt aus früheren Jahren. So 
ist es auch bei Tuwim und Przyboś. Man müßte sehr weit zurückgreifen. 
Aus ihren neuen Gedichten ragt wirklich beides („Politische Jamben“ und 
„Oktober 1955“) hervor. Tuwims Werke besitze ich und habe alles durchge-
sucht, besseres ist nicht da. Von Przyboś versuche ich noch etwas Ihnen zu 
schicken, aber seine Art ist es „Märchen in Prosa“ zu schreiben, zwei lagen 
Ihnen bereits vor und kamen zurück mit ô [ô hieß abgelehnt – K.S.].1 

Doch diese Einschätzung sollte sich schnell ändern, nachdem Dedecius überraschen-
derweise im Mai 1959 einen Brief und den gerade in dem angesehenen Warschauer 
Verlag PiW erschienenen umfassenden Gedichtband mit der Widmung „Karl Dede-
cius mit Dank für die ‚Mainacht‘ auf Deutsch“ von Przyboś erhielt.2 Die Sendung 
des Buchs war sicherlich aus dem Wunsch heraus erfolgt, weiterhin ins Deutsche 
übersetzt zu werden. Einige Gedichte lagen zwar schon gedruckt auf Deutsch vor, 
aber es waren wenige und nicht unbedingt diejenigen, welche Przyboś jetzt schätzte. 
Bekanntlich hatte er in der Zeit zwischen 1949 und 1956 Gedichte im Sinne des sozia-
listischen Realismus verfasst, die er 1959 bereute. Eines davon befand sich in Helene 
Lahrs Anthologie polnischer Lyrik, die 1953 in Wien erschienen war.3 

Dedecius antwortete auf die Zusendung am 3. Juni mit den Worten, er plane die Her-
ausgabe einer Anthologie polnischer Gedichte des 20. Jahrhunderts und wäre für Hin-

1	 Brief von Herbert G. Göpfert an Karl Dedecius vom 15.12.1958, Karl-Dedecius-Archiv (Słubice),  
08-01-110. An dieser Stelle möchte ich Anna Król vom Karl-Dedecius-Archiv danken, ohne deren 
Hilfe dieser Artikel nicht zustande gekommen wäre.

2	 „Panu Karolowi Dedeciusowi z podziękowaniem za ‚ Noc majową‘, Julian Przyboś” (Karl-Dedecius-
Archiv). Es handelt sich um den Band Poezje zebrane (Gesammelte Gedichte). 

3	 Es trug auf Deutsch den Titel „Kohle und Marmor“.
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weise dankbar, wie er diese gestalten sollte. Er habe auch schon einige Gedichte von 
Przyboś übertragen, die er ihm zusammen mit seiner zweisprachigen Majakowski-
Ausgabe, die gerade bei Langewiesche-Brandt erschienen war, schicken werde. 

Przyboś reagierte umgehend. Er freue sich über den direkten Kontakt. Bei der Lek-
türe der Lektion der Stille sei er erstaunt gewesen, wie sich ein Ausländer (cudzozie-
miec) so ausgezeichnet in die polnische Lyrik hineinversetzen könne, einen so guten 
Geschmack habe und, was das Wichtigste sei, über ein solch poetisches Talent ver-
füge. „Sie sind ein hervorragender Dichter!“. Das sei „kein Kompliment, sondern ein 
Ausdruck der Bewunderung, ja der einer Verwunderung“.4 

Die Mainacht
Przyboś äußerte sich auch zu der Übersetzung seines Gedichts Noc majowa, mit dem 
die Lektion der Stille eingeleitet worden war. Es figuriert unter dem Titel Mainacht als 
erstes in der Anthologie. Przyboś hatte es 1945 verfasst. Es zeigt uns das völlig zer-
störte und im Grunde genommen leblose Warschau im Mai, in den Tagen, kurz nach-
dem der Krieg in Europa zu Ende gegangen war. Auf Befehl von Hitler war nach dem 
Warschauer Aufstand von 1944 Haus für Haus in die Luft gesprengt geworden. Alle 
Einwohner hatten die Stadt zu verlassen. Von über 200000 blieben nur noch einige 
Tausend zu Diensten der deutschen Besatzer. 

Überraschenderweise fand Przyboś die Übersetzung der Mainacht wie ein neues 
Gedicht, was positiv gemeint war. Das Poetische sei geblieben. Dedecius habe zu 
Recht nicht im üblichen Sinne, d.h. „wörtlich“, übersetz sondern eine Entsprechung 
(„równoważnik”) im Deutschen gefunden. Zwar habe er selber in der ersten Zeile an 
Schlaf und nicht an Traum gedacht (daher das aus der Tiefe an die Oberfläche Gelan-
gen), an ein „Erwachen“, „Wachsein“ – Przyboś gebraucht im Brief vom 15. Juni 1959 
diese beiden deutschen Worte –,5 aber da Leben und Gräben sich reimen, akzeptiere 
er die Veränderung vollkommen. Das Gedächtnisfeuer über den Gräben versteht

4	 Der Brief vom 15.6.1959 ist in dem Band Wspomnienia o Julianie Przybosiu (Erinnerungen an Julian 
Przyboś), hg. und mit einem Vorwort versehen von Janusz Sławiński, Warszawa 1976, S. 325-327 
abgedruckt. Przyboś und Dedecius korrespondierten auf Polnisch – alle aus den Briefen entnom-
menen Zitate wurden, falls nicht anders angegeben, vom Verfasser dieses Artikels ins Deutsche 
übersetzt.

5	 Brief von Przyboś an Dedecius vom 15. Juni 1959 (Handschriftenabteilung der Krakauer 
Jagiellonenbibliothek). Dedecius erklärt in seiner Antwort am 22. Juni 1959, dass Traum poetischer 
klänge, bei Schlaf würde man an die Schlafmütze denken; außerdem hätten viele Deutsche den 
Krieg, „die furchtbare Wirklichkeit“, wie einen Traum – gemeint ist wohl einen unangenehmen – 
„als einen Akt der Selbstverteidigung, der Verteidigung der eigenen Werte“ erlebt. Dedecius kann 
sich als Deutscher nicht vorstellen, wie ein Pole erwacht und die Toten, vor allem die Aufständischen, 
vor sich sieht, die unbegraben dort liegen. 
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Przyboś als ein Feuer über Gräber (na grobach), was ein guter Ersatz für das von ihm 
gebrauchte Wort „Denkmal“ (pomnik) sei. Er übersieht allerdings, dass die Mehrzahl 
von Grab Gräber und nicht Gräben sind.6 Hier hat seine an und für sich ausgezeich-
nete Kenntnis des Deutschen versagt.7 Er war wahrscheinlich zu sehr darüber erfreut, 
ins Deutsche übertragen worden zu sein.

Es sei an dieser Stelle das Original des Gedichts wiedergegeben:

Noc majowa

Z głębi snu wyniósł mnie na powierzchnię jawy
jakby oddech – niczyj a ogromny

Gwiazdka stała nad ruiną Warszawy
jak najwyższy, najmniejszy pomnik.

Oddychała odrodzona zieleń,
dźwięk był tkliwy i nikły.

Nam, którzyśmy ich śmierć zamilczeli,
Śpiewał słowik – z ich ciszy odmilkły.8

Aus der Tiefe des Schlafs erwacht, wird das lyrische Ich wieder in die Bewusstseins-
sphäre erhoben, es ist wie Atemholen. Es ist aber erst einmal niemandes Atem, wenn-
gleich enorm und gewaltig. Über der Ruine Warschau steht ein kleiner Stern wie das 
höchste und zugleich kleinste Denkmal. Er ist weit weg. Menschenleere erleben wir 
auch im nächsten Zweizeiler. Zwar erwacht die Natur, es ist eine Wiederbelebung, sie 
atmet wie neugeboren, aber man vernimmt kaum einen Laut, kaum ein Geräusch. 
Uns, die wir ihren Tod, den Tod so vieler Menschen, verschwiegen haben, singt eine 
Nachtigall, durch sie wird die Stille etwas weniger still, es ist so, als würde ihre Stille, 
d.h. die der Toten, entschwiegen. 

In der Übersetzung von Dedecius wird zu vieles verharmlost, ja verniedlicht, alles in 
einen Aufbruch verwandelt, als würden wir zu neuen Ufern gelangen:

6	 Chojnowski meint dagegen: „Das Przyboś-Gedicht enthält mit seinem Bild des verwüsteten und toten 
Warschau ein für den deutschen Leser schockierendes Moment, das durch die Übersetzungsstrategie 
verstärkt wird“ (Zur Strategie und Poetik des Übersetzens, Berlin 2005, S. 83).

7	 Ich hatte Przyboś im Warschauer Haus der Literatur erlebt, wie er mir bei einer Lesung von Erich 
Fried „Korrekturen“ (u.a. andere Reime) ins Ohr flüsterte, die ich z.T. als treffend empfand.

8	 Wiederabgedruckt in Karl Dedecius (Hg.), Lekcja ciszy. Lektion der Stille. Liryka polska. Polnische 
Lyrik, Wrocław 2004, S. 20.
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Mainacht

Aus der Tiefe des Traums trugs mich empor ins Leben
wie ein Atem – nirgendwessen, doch ungeheuer.

Ein Sternlein stand über Warschaus Gräben
wie ein höchstes, kleinstes Gedächtnisfeuer.

Das Grün atmete mit neuen Zügen
der Ton war zart und schwach.

Uns, die wir ihren Tod verschwiegen,
sang eine Nachtigall – von der Totenstille wach.9

Von einem Sich-ins-Leben-Erheben ist bei Przyboś keine Rede, sondern von einem 
Sich-bewusst-Werden, wieder ins Bewusstsein gelangen. Das kaum zu Fassende wird 
bewusst. Es ist niemandes Atem, der deswegen ungeheuer ist, da zu viele in der Tiefe 
liegen, zu viele starben. Für Dedecius ist dagegen das Gewesene ein Traum, endlich 
kann man aber ins Leben zurückkehren.

„Gwiazdka“, mit dem der nächste Zweizeiler beginnt, ist ein kleiner, ferner Stern, kein 
Sternlein am Himmel, keine „gwiazdeczka“. Man darf nicht vergessen, dass in der 
deutschen Lyrik die Sternlein stets irgendwie gülden sind,10 sie haben etwas Liebliches 
an sich. Dedecius scheint später bemerkt zu haben, dass „Sternlein“ unangebracht ist, 
in der zweisprachigen Ausgabe für Langewiesche-Brandt von 1963 hat er es durch 
„Stern“ und in der Suhrkamp-Ausgabe von 1978 durch „Sternlicht“ ersetzt.11

Besser als Gedächtnisfeuer wäre Gedächtnisfunken, obwohl dann der Reim verloren 
geht, aber, fragt man sich, hatte Przyboś auf den in dem Gedicht einzigen Reim von 
jawy und Warszawy wirklich so großen Wert gelegt. Auf keinen Fall wollte er wie 
Dedecius durchgehend reimen. Von Gedächtnisfeuer konnte im Mai 1945, als gerade 
der Krieg in Europa zu Ende gegangen war, noch keine Rede sein, man musste sich 
erst einmal selber als Überlebender wiederfinden. 

Des Reimes wegen verwandelt sich bei Dedecius die „Ruine Warschaus“ („ruina 
Warszawy) in Warschaus Gräben. Was soll man sich unter den Gräben vorstellen,

9	 Ebd. S. 21.
10	 Man denkt sofort an das Abendlied von Claudius: „Der Mond ist aufgegangen/ Die goldnen Sternlein 

prangen/ Am Himmel hell und klar;/ Der Wald steht schwarz und schweiget, Und aus den Wiesen 
steiget/ Der weiße Nebel wunderbar“.

11	 Julian Przyboś, Gedichte, Ebenhausen bei München 1963, S. 41, ders., Werkzeug aus Licht. Poesie und 
Poetik, hg. von Karl Dedecius, Frankfurt/Main 1978, S. 74 und Przyboś, Julian, Poesie und Poetik, hg. 
von Karl Dedecius, Redaktion Andreas Lawaty und Bernd Schwibs, Frankfurt/Main 1990.
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abgesehen von dem starken Bild der Ruine Warschau – die Stadt war nicht einfach 
bombardiert, sondern nach dem Aufstand 1944 in eine einzige Ruine durch Spreng-
kommandos verwandelt worden? Gräben in einer Großstadt assoziiert man eher mit 
dem Errichten von etwas, etwa von U-Bahn-Linien; Schützengräben passen nicht zu 
einer Stadt. In der zweisprachigen Ausgabe von 1963 hat Dedecius dann die Gräben 
durch Gräber ersetzt!

Und schließlich wäre zum letzten Zweizeiler zu bemerken, dass die Nachtigall uns 
keineswegs wachgesungen, sondern uns ein wenig aus der Stille der Toten (aus ihrer 
Stille heißt es: „z ich ciszy“) herausgeholt hat. Die „Totenstille“ bei Dedecius ist nun 
einmal etwas anderes als die Stille der Toten bei Przyboś. 

Ich erlaube mir, hier meine eigene Übersetzung anzuführen:

Mainacht

Aus des Schlafes Tiefe trug es mich ins Wache
als sei es niemandes Atemzug, doch gewaltig

Ein Stern stand über der Ruine Warschau
wie das größte, das kleinste Denkmal

Das wieder aufgelebte Grün atmete auf
der Ton war zärtlich und leise

Uns, die wir ihren Tod verschwiegen
sang die Nachtigall ihrer Stille entgegen

Ein Meisterwerk in deutscher Sprache
Als Dedecius seine Übersetzung des Gedichts Abend Julian Przyboś sandte, bekam er 
die Rückmeldung:

Sie haben eine ausgezeichnete Übertragung angefertigt, die vorletzte Strophe 
ist ein Meisterwerk in deutscher Sprache.12

Später sollte Dedecius erklären, dass sich in diesem Gedicht „die Poetik von Przyboś 
in nuce erkennen“ lasse. Und er fügt hinzu: 

12	 „Bardzo podobał mi się ,Abend’. Dokonał Pan przekładu doskonałego, przedostatnia strofa jest 
arcydziełem w języku niemieckim” (Brief von Julian Przyboś an Karl Dedecius vom 9.7.1959, Karl-
Dedecius-Archiv, 16-10-21).
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In der deutschen Lyrik werden die miteinander korrespondierenden 
Komponenten dieses kleinen Kunstwerks noch deutlicher: Abend – Abendlied 
– Abendstimmung – Abschied. Das Bild des Abends wandelt sich in der 
Gemütsbewegung des Dichters in eine Weltraumvision.13 

Mit dem Gedicht Wieczór (Der Abend) hat diese Erklärung allerdings wenig zu tun. 

Am 13.7.1959 hatte Dedecius Julian Przyboś um kritische Bemerkungen gebeten, 
denn es sei nicht einfach, moderne Lyrik zu übertragen, obwohl er sich bemühe, 
immer gründlich zu sein, immer wieder zu kontrollieren, ob sich nicht Fehler ein-
geschlichen haben, und zu schauen, was im Deutschen am Ende nicht gut klinge.  
Er werde ihm weitere Gedichte übersetzt schicken. Gleichzeitig möchte er von Przyboś 
erfahren, welche „lyrische Philosophie“ er vertrete. „Ihre Poesie“, schreibt Dedecius, 
„ist so originär und unterscheidet sich von der anderer Autoren, daß es wert wäre, 
dem deutschen Leser einiges über deren theoretischen Grundlagen darzulegen“.14  
Er könnte es anhand seiner Gedichte Matka (Mutter) und Łuk (Arc de Triomphe) 
erklären.

Dedecius hatte ihm einige seiner Übersetzungen übersandt, die Przyboś sogleich mit 
dem Attribut ausgezeichnet (doskonale) versah, er wüsste nicht, was es da noch zu 
verbessern gäbe. Zu Recht habe er Łuk mit Arc de Triomphe übersetzt. Dedecius hatte 
Przyboś geschrieben, dass sich die wörtliche Übertragung von „Łuk“ in Bogen auf 
Deutsch schlecht anhöre, man würde es in erster Linie mit Schießbogen, Papierbogen, 
Regenbogen assoziieren. Triumphbogen führt er nicht an.15 

Bereits am 29. Juli 1959 bekannte Przyboś: 

Das Gespräch mit Ihnen bereitet mir eine große Freude, ich stelle zufrieden, ja 
mit einem gewissen Erstaunen fest, dass wir in unseren Vorlieben und Urteilen 
ausgezeichnet übereinstimmen. Ich sagte „mit einem gewissen Erstaunen“, 
denn in meinem Land habe ich nur wenig Freunde, die mich so gut verstehen 
und mit denen ich so einer Meinung bin, wie mit Ihnen.16

Przyboś und der Majakowskiband von Dedecius
Przyboś bedankte sich auch für den so schön herausgegebenen Majakowski-Band, nach-
dem er sein Interesse für den sowjetischen Dichter bekundet hatte, u.a. weil er gerade 

13	 Karl Dedecius, Lebenslauf aus Büchern und Blättern, Frankfurt am Main 1990, S. 94 f.
14	 Im Brief spricht Dedecius von teoria (Theorie), ich übersetze es mit theoretischen Grundlagen (der 

Brief befindet sich in der Handschriftenabteilung der Krakauer Jagiellonenbibliothek).
15	 Siehe den Brief von Karl Dedecius an Julian Przyboś vom 15.7.1959 (Handschriftenabteilung der 

Krakauer Jagiellonenbibliothek). 
16	 Brief von Julian Przyboś an Karl Dedecius vom 29.7.1959 (Karl-Dedecius-Archiv, 16-10-23). 

Gemeint ist natürlich das briefliche Gespräch. 
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einen neu erschienenen Band mit Übersetzungen ins Polnische besprechen werde. Er 
konnte sich in seiner Antwort allerdings nicht enthalten, auf Majakowskis extreme Art, 
wie dieser den Formalismus bekämpft hatte, zu verweisen. Laute, bombastische Effekt-
hascherei sei das Ergebnis gewesen, sodass man ihn heute kaum noch lesen könne. 
„Sehr schnell ist diese kolossale (aber nicht große) Poesie veraltet. Daher verstehe ich 
gut“, schrieb er Dedecius, „daß Sie als Gegengewicht Lermontow übersetzen“.17

Es ist anzunehmen, dass Dedecius keine so kritische Bemerkungen über das Schaffen 
von Majakowski erwartet hatte, da Przyboś einige Gedichte aus dem Russischen sel-
ber übersetzt hatte. Dedecius antwortete daraufhin etwas kleinlaut, er habe das Kreuz 
auf sich genommen, Majakowski herauszubringen, um die Deutschen im Westen mit 
dem russischen Dichter bekannt zu machen und zu zeigen – man höre! –, dass das 
Symbol des sozialistischen Realismus, d.h. Majakowski, Selbstmord begangen habe. 
Man müsse aber zugeben, dass Majakowski voller Widersprüche sei: 

zwischen Idee und Form, zwischen genialer Persönlichkeit und gefühl-
losem Kollektivismus (das sind alles charakteristische Eigenschaften des 
Sozrealismus, des materialistischen Idealismus), diese ergreifende /rührende/ 
Romantik und Pathetik auf dem Gebiet des gänzlich Nichtromantischen und 
Nichtpathetischen […].18

Deswegen habe er auch nur zehn Gedichte übertragen, die in jeder Hinsicht „objek-
tiv und subjektiv“ interessant seien. Er verweist in dem Brief besonders auf das von 
ihm übersetzte Gedicht Zwiesprache mit dem Genossen Lenin. Es sei doch eigenartig, 
scheint Dedecius sagen zu wollen, dass Majakowski eine Fotografie, auf der Lenin als 
Redner zu sehen ist, in seinem Zimmer an einer weißen Wand hängen hatte, mit der 
er nun – im Jahre 1929 – Zwiesprache hält. Dedecius meint, es sei ein Gespräch des 
„enttäuschten Idealisten mit der Fotografie des Führers (wódz); in der Wohnung sind 
zwei: ich und Lenin: Er als Fotografie an der weißen Wand. Eine traurige Bilanz vor 
dem Selbstmord“.19 Es ist anzunehmen, dass Dedecius dieses Gedicht in Weimar über-
setzt hatte, obwohl er in seiner Autobiographie erklärt, in der DDR kein Majakowski-
Gedicht übertragen zu haben,20 erst in der Bundesrepublik habe er sich seiner Lyrik 

17	 Brief von Julian Przyboś an Karl Dedecius vom 9.7.1959 (Karl-Dedecius-Archiv 16-10-29). 
18	 Brief von Karl Dedecius an Julian Przyboś vom 13.7.1959 (Handschriftenabteilung der Krakauer 

Jagiellonenbibliothek).
19	 Ebd.
20	 Wörtlich heißt es: „Eigenartig. In der DDR, wo das offizielle Interesse an der sowjetischen Literatur 

groß war, hatte ich Majakowskis Gedichte nicht übersetzt. Obwohl mich sein eindrucksvoller Duktus 
durchaus faszinierte. Ich beließ es bei dem dünnen Kinderbuch Der Löwe ist kein Elefant […]“ (Karl 
Dedecius, Ein Europäer aus Lodz. Erinnerungen, Frankfurt (Main) 2006, S. 299). Er hätte hinzufü-
gen müssen, dass er dazu auch nicht aufgefordert wurde, denn der einzig anerkannte Majakowski-
Nachdichter war in der DDR Hugo Huppert (1902-1982), der sich zumal der Freundschaft mit dem 
russischen Dichter rühmen konnte und noch dazu ein äußerst linientreuer Kommunist seit den 
1930er-Jahren war.
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zugewandt. Er muss gewusst haben, dass Przyboś einige Gedichte von Majakowski ins 
Polnische übertragen hatte. Dedecius nahm aber wohl nicht an, dass Przyboś Grund 
genug hatte, sich dessen nicht zu rühmen, hatte er doch in der sogenannten Stalinzeit 
Gedichte im Geist der Doktrin des sozialistischen Realismus verfasst, um dann mit 
der Wende von 1956 auf die neue bzw. alte, in die Vorkriegszeit verweisende Linie 
einzuschwenken. Schließlich hatte er in den 1930er-Jahren der Krakauer Avantgarde 
angehört, wobei man hinzufügen muss, dass Przyboś‘ Sympathien schon damals dem 
technischen Fortschritt und den Arbeitenden galten. 

1976 sollte sich Dedecius in dem von ihm herausgegebenen Band Wolke in Hosen 
ganz anders, bewundernd, über den russischen Dichter ausdrücken: 

Majakowski hat mir als ein Fremder und Wesensfremder imponiert. Er 
machte nicht das gleiche wie ich besser – er machte etwas völlig anderes. 
Das gab mir das Gefühl, neben ihm bestehen zu können, ihn ohne eigenen 
Schaden bewundern zu dürfen.21

Und auch noch in seinem Buch Mein Rußland in Gedichten (München 2003) blieb er 
Majakowski treu, indem er sich jeglicher Kritik enthielt. 

Äußerst wichtig war auch, dass Boris Pasternak seine Majakowski-Übersetzung, die 
bei Langewiesche-Brandt 1958 erschienen war, in einer Besprechung lobte, sowie 
seine Bekanntschaft mit Lilja Brik (1891-1978), der einstigen Geliebten Majakowskis. 
Er hatte dessen Liebesbriefe an sie übersetzt und bei Suhrkamp 1965 herausgegeben. 
1972 konnte er sie persönlich kennenlernen, nachdem sie in einen Briefwechsel getre-
ten waren. Er ließ sich von ihr bei seinem Besuch in Moskau auch gern überreden, 
gewisse Stellen aus Schklowskis Majakowski-Aufsatz, in dem sie nicht so gut wegge-
kommen war, in der Neuauflage zu streichen.22 

Der Polenbesuch
Dedecius‘ Ziel war es, Polen zu besuchen, um dort mit den einzelnen Dichtern in 
persönlichen Kontakt treten zu können. Dazu sollte es endlich nach Erscheinen der 
Anthologie im Hanser-Verlag und der Leuchtenden Gräber in den Mickiewicz-Blättern 
kommen. Wyka hatte sich gleich nach Erhalt des Heftes tief gerührt gezeigt, dass sich 

21	 Karl Dedecius, „Spurensicherung“, in: Wladimir Majakowski, Wolke in Hosen, München 1976, S. 131. 
Efim Etkind bescheinigt Dedecius, dass er am besten den pathetischen Stil Majakowskis getroffen 
habe, bedeutend adäquater als Hugo Huppert („Majakowski: Nachdichtungen von Karl Dedecius“, 
in: Suche die Meinung. Karl Dedecius. Dem Übersetzer und Mittler zum 65. Geburtstag, hg. von Elvira 
Grözinger und Andreas Lawaty, Wiesbaden 1986, S. 44 f.).

22	 Siehe hierzu Dedecius: Ein Europäer aus Lodz (Anm. 20), S. 301-303. Er schreibt 1979, Lilja Brik 
und ihren Mann Wassili Katajan, der damals ein anerkannter Literaturkritiker war, noch einmal 
wiedergesehen zu haben. Es muss aber ein Jahr früher und wohl nicht Anfang August gewesen sein, 
hatte sie doch am 4. August 1978 Selbstmord verübt. 
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hier ein Deutscher gefunden hatte, der einige Gedichte polnischer, in der Besatzungs-
zeit verstorbener bzw. gefallener Dichter dem deutschen Publikum zum richtigen 
Zeitpunkt nahebrachte. Um wie viele Leser es sich handeln mochte, spielte eine unter-
geordnete Rolle. Wyka reagierte mit einer sehr persönlich gehaltenen Besprechung, 
die er in sein Ende 1959 erschienenes Buch Rzecz wyobraźni (Eine Sache der Einbil-
dung) aufnahm.23 Er versäumte es allerdings nicht, auch auf Verständnisfehler in den 
Übertragungen zu verweisen. Dedecius verleiht er eigenartigerweise an einer Stelle 
den Vornamen Hans. Man ist fast geneigt zu denken, es sei der Gewohnheit geschul-
det, als in jener Zeit alle Deutschen als Hans bezeichnet wurden. 

Auf Einladung von Wyka kam es Ende 1959 zu der Reise nach Polen. Dedecius ver-
brachte je fünf Tage in Warschau und in Krakau.24 Wyka erwartete ihn höchstper-
sönlich auf dem Warschauer Flughafen Okęcie. Obwohl das Flugzeug „ein oder zwei 
Stunden“ Verspätung hatte, „harrte er geduldig aus“, um ihn zu empfangen.25 

Dedecius lernte in diesen Tagen eine Reihe polnischer Persönlichkeiten kennen, u.a. 
Mieczysław Jastrun, Artur Sandauer, Stanisław Jerzy Lec und – jetzt auch persönlich 
– Julian Przyboś. Letzterer war ihm wohl bei diesem ersten Polenbesuch der nächste. 
Noch in seinen Erinnerungen beschreibt Dedecius diese erste Begegnung äußerst 
warmherzig, ja enthusiastisch:

In jenem Spätherbst 1959 in Warschau war ich auch Gast bei ihm, dem 
arbiter poetarum, dessen kompromißloses Urteil mir aufgefallen war. Nun 
wollte ich seine Präsenz, seine Ausstrahlung erleben. Der erste Abend. Eine 
Neubauwohnung in der Górski-Straße. Zum erstenmal aufmerksam in das 
Gesicht eines Dichters blickend, den ich bislang nur von einem unscharfen 
Photo kannte. Das Fluidum dieser ersten Begegnung im Licht der Leselampe 
ist mir unvergeßlich: Ernst und Neugier, Aufmerksamkeit und Anteilnahme 
gingen von ihm aus. Im Halbdunkel der Bibliothek stellte sich vom ersten 
Augenblick etwas zwischen uns ein, was in jenen Zeiten und an jenem Ort 
am wenigsten zu erwarten gewesen wäre: Vertrauen. Nach kurzer Zeit spra-
chen wir schon wie alte Bekannte, von persönlichen Problemen, aber auch 
von den öffentlichen Angelegenheiten, was gerade in Warschau, im Gespräch 
mit einem Fremden, noch dazu mit einem Deutschen, nicht selbstverständlich 
war. Mich beeindruckte die Souveränität, mit der mich Przyboś empfing. Er 
hatte ein lichterfülltes Gesicht, in dem ich nicht den leisesten Schatten von 
Selbstgefälligkeit oder Koketterie wahrnahm. Kein Zeichen von berechnender 

23	 Kazimierz Wyka, „Płonące groby“, in: Nowa Kultura, Nr. 63, 1959, S. 7. Später in seinem Buch Rzecz 
wyobraźni, Warszawa 1977, S. 545-548, jetzt auch gänzlich zitiert von Krzysztof A. Kuczyński in 
Rocznik Karla Dedeciusa, Bd. 2 (2009), S. 54-57.

24	 Der Einladungsbrief ist abgedruckt in Rocznik Karla Dedeciusa, Bd. 2 (2009), S. 68 f. (im Rahmen des 
Artikels: Krzysztof Kuczyński, Kontakty Karla Dedeciusa z profesorem Kazimierzem Wyką w świetle 
wspomnień i korespondencji , S. 53-76).

25	 Dedecius: Ein Europäer aus Lodz (Anm. 20), S. 208.

59

Uberzetsen 10.indd   59Uberzetsen 10.indd   59 2021-11-28   21:24:152021-11-28   21:24:15



Neugier. Einfach Interesse an einem freien Gespräch. Dabei schien dieses 
Gesicht bereits hinausgewachsen über den Alltag, die Erdgebundenheit, 
in die Höhen abstrakter Prinzipien. Die Zukunft, das Futurum, das »tiefer 
höher weiter« hatte er im Sinn. In Gegenwart dieses Mannes vergaß man alle 
Zwänge, den Zwang der Ausweispapiere, die deprimierende Geschäftigkeit 
an der Grenze, die Schwierigkeiten mit der Bürokratie. Auch den täglichen 
Konsum an Zeitungsinformationen. In seiner Gegenwart war alles plötzlich 
anders und neu.26

Weitere Lobeshymnen
Nach dem Besuch setzte eine noch intensivere Korrespondenz als zuvor ein. Und 
Przyboś wird nicht müde, Dedecius immer wieder zu loben. Bereits am 8.1.1960 
schreibt er ihm:

Es ist angenehm mit jemandem einen Briefwechsel zu führen, der so leb-
haft wie Sie ist und einen solch umfangreichen Tätigkeitsbereich hat. Ich 
will mich nicht einschmeicheln, aber es scheint mir, daß dank Ihnen für das 
Zusammenwirken für die Poesie zweier Völker mehr getan wird, als dies 
Institutionen und Ministerien vermögen.27

Auf Dedecius‘ Bitte, ihm biographische Daten zu seiner Person zu schicken, antwor-
tete Przyboś, er verfüge über keine Nachschlagewerke und könne nur soviel erklären, 
dass er

1) Kuhhüter 2) Gymnasiallehrer 3) Landarbeiter 4) bevollmächtigter Minister 
5) Direktor der ältesten Bibliothek in Polen [der Krakauer Jagiellonenbibliothek 
– K.S.] 6) Redakteur,

gewesen sei, aber all diese Berufe hätten nur einen Hintergrund für seine Berufung 
als Dichter gebildet. Immerhin habe er seit 1925 zehn Gedichtbände – die er alle auf-
zählt – und drei Essaybände aufzuweisen. Er sei 1901 in dem Dorf Gwoźnica geboren 
worden.28 

Dedecius muss inzwischen Przyboś einen Vorschlag geschickt haben, welche Gedichte 
er in einem gesonderten Band aufnehmen wolle. Przyboś antwortete hierauf, dass er 
die Auswahl als treffend ansehe, und es außerordentlich sei, dass gerade er, Dedecius. 
die Gedichte übersetzen werde. Es sei nun einmal so, setzte er fort, dass die Dich-
ter „eine internationale Mafia“ darstellen, und wenn sie ein Gedicht in einer ihnen 
zugänglichen Sprache lesen, werden sie dessen Verfasser sofort als einen „neuen Ein-

26	 Ebd., S. 227 f. Ich erlebte Przyboś eher als selbstgefällig! 
27	 Brief vom 8.1.1960 (Karl-Dedecius-Archiv, 16-10-23).
28	 Brief von Julian Przyboś an Karl Dedecius vom 21.2.1960 (Karl-Dedecius-Archiv, 16-10-26).
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geweihten“ in ihre Reihen aufnehmen. Und „dank Ihnen werde ich unbekannte Dich-
terfreunde gewinnen“.29 Das war Labsal für die Ohren von Dedecius, etwas Besseres 
konnte er sich nicht wünschen.

Im Mai 1960 wollte Dedecius erneut nach Polen reisen, bekam jedoch kein Visum. 
Przyboś war empört, er habe zusammen mit Lec unternommen, was möglich gewe-
sen sei, aber erfolglos. Sie würden das Ganze nicht verstehen. Ihm, „dem Botschafter 
der polnischen Literatur“, werde Unrecht getan, es sei eine Verletzung seiner Person. 
Der polnischen Kultur würde damit Schaden zugefügt. Er, Przyboś, könne sich nur 
im Namen dieser „Dummköpfe und Schädlinge“ entschuldigen. „Die Dummheit ist 
angeblich unsterblich, aber sie zählt nicht. Am Ende zählen Kultur, Kunst und Poesie. 
Der wird siegen, der ihnen treu bleibt“.30

Dedecius schickte, nachdem ihm die Einreisebewilligung verwehrt worden war, 
einen offenen Brief an die polnischen Schriftsteller. Przyboś war der erste, der darauf 
reagierte. Er schrieb am 17.7.1960:

Ich bin seit zehn Tagen hier an der Ostsee, aber glauben Sie nicht, dass es einen 
Tag gab, an dem ich nicht an Sie dachte. Vor meiner Abfahrt erhielt ich Ihren 
offenen Brief, ein edles und schönes Dokument, das noch all das vertiefte, was 
ich fühlte, als es sich erwies, dass man Ihnen den Besuch von Freunden in 
Polen nicht ermöglichte. Sie haben ihrer viele, vielleicht können sich nicht alle 
in Ihre Situation hineinversetzen und haben ihnen nicht geschrieben, aber 
ich kenne das Urteil einiger von ihnen – und seien Sie überzeugt, dass Ihre 
ausgezeichnete und selbstlose Arbeit allgemein als ein Werk höchster Klasse 
beurteilt wird, das auf der Welt nicht Seinesgleichen aufzuweisen hat.31 

Dedecius muss für diese Zeilen überaus dankbar gewesen sein. Noch drei Jahre später 
betonte er in einem Brief an Lec, dass es Przyboś war, der ihm als erster auf seinen 
offenen Brief an die in Polen lebenden Dichter, die er zu übersetzen gedenke, überaus 
aufrichtig und bewegend geantwortet habe.32

Anfang August bekannte Przyboś erneut:

Manchmal ertappe ich mich bei dem erstaunlichen Eindruck, daß meine 
Gedichte auf Deutsch besser klingen als auf Polnisch, z.B. ‚Die neue Rose‘. Das 

29	 Brief von Julian Przyboś an Karl Dedecius vom 25.3.1960 (Karl-Dedecius-Archiv, 16-10-27).
30	 Brief von Julian Przyboś an Karl Dedecius vom 24.5.1960 (Karl-Dedecius-Archiv, 16-10-29).
31	 Brief von Julian Przyboś an Karl Dedecius (Karl-Dedecius-Archiv; ohne Signatur, in Bearbeitung).
32	 Brief von Karl Dedecius an Stanisław Jerzy Lec vom 15.6.1963. Dedecius wollte damit offensichtlich 

auch ausdrücken, dass Przyboś für ihn an erster Stelle stehe (siehe: Ernest Kuczyński, Wokół liter-
ackiej przyjaźni: Karl Dedecius i Stanisław Jerzy Lec (1959-1966), in: Rocznik Dedeciusa, Bd. 2 (2009),  
S. 142. Auf den Seiten 147 und 148 ist der ganze Brief an Lec abgedruckt. 
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ist das Resultat Ihrer Kunst, was erstaunt und dem ich bei der Übersetzung 
meiner Gedichte noch nicht begegnet bin.33 

Nur Eluards Übertragung von Notre-Dame de Paris sei damit zu vergleichen. Dede-
cius versuchte, dieses Lob bescheiden abzuwehren: 

Verderben Sie mich bitte nicht durch Ihre überaus lieben Komplimente. Ein 
Übersetzer wird gewiss nie die Vollkommenheit des Originals erreichen – 
wenn es sich um Poesie handelt. Aber er sollte sich bemühen. Sehr oft quälen 
mich Gewissensbisse, ob ich das Recht habe, diesen oder jenen Autor in der 
gegebenen (meiner) Version, von deren Vollkommenheit ich nicht immer 
überzeugt bin, zu veröffentlichen. Die Mehrzahl meiner Übertragungen fin-
den aus diesem Grunde im Feuer ihr Ende. Die schwerste Probe ist für mich 
– bei der Übersetzung fast eines jeden Wortes – das alte Dilemma Voltaires 
– exakt – und hässlich, oder frei, entsprechend – poetisch.34

Im Juni 1961 vermeldete Przyboś mit Freude, dass Jerzy Kwiatowski einen Artikel über 
ihn, Dedecius, veröffentlicht habe. Er sammle mittlerweile noch und noch Ehrungen, 
aber, fügt Przyboś, hinzu: 

das, was Sie tun, ist außergewöhnlich und ganz selten anzutreffen: keine 
Übersetzung, sondern ein Umgießen der Poesie von einer Sprache in die 
andere. Einige behaupten, die Lyrik sei unübertragbar, mehr noch, die 
Unübertragbarkeit erachten sie für das Wesen der Lyrik – aber das bedeutet 
im Grunde: Poesie kann man nicht so übertragen wie Prosa; ein polnisches 
Gedicht in Deutsch wiederzugeben bedeutet, sich der polnischen Inspiration 
auf Deutsch zu öffnen. Die Übersetzung eines Poems – insbesondere eines 
modernen – gleicht der Mühe, die man sich beim Verfassen eine originalen 
Poems macht.35

Und im September findet Przyboś, dass Dedecius eigentlich kein Übersetzer, sondern 
ein Dichter sei, der im Deutschen nicht nur Gleichwertiges, sondern manchmal sogar 
Besseres als in der Ausgangssprache schaffe. Als Beispiele führte er erneut Die neue 
Rose an,36 was für mich schwer nachvollziehbar ist. Im Polnischen klingt das Gedicht 
einfach lautlich, um nicht lautmalerisch zu sagen, besser.37 Dem Umstand, der für 

33	 Brief von Julian Przyboś an Karl Dedecius vom 9.8.1960 (Karl-Dedecius-Archiv, 16-10-34).
34	 Brief von Karl Dedecius an Julian Przyboś vom 30.8.1960 (Handschriftenabteilung der Krakauer 

Jagiellonenbibliothek) sowie Karl-Dedecius-Archiv (ohne Signatur).
35	 Brief von Julian Przyboś an Karl Dedecius vom 21.6.1961 (Karl-Dedecius-Archiv, 16-10-44). 
36	 Brief von Julian Przyboś an Karl Dedecius vom 2.9.1961 (Karl-Dedecius-Archiv, 16-10-45). Vgl.  

hierzu Julian Przyboś, Werkzeug aus Licht. Poesie und Poetik, hg. von Karl Dedecius, Frankfurt/ 
Main 1978, S. 58.

37	 Auf Polnisch in: Julian Przyboś, Sytuacje liryczne. Wybór poezji, Wrocław, Warszawa, Kraków, 
Gdańsk. Łódź 1989, S. 106.
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die Interpretation wesentlich ist,38 dass nämlich das Gedicht im Polnischen durch ein 
Wort (wyżej – höher), welches getrennt in einer Zeile steht, förmlich in zwei Strophen 
zerfällt, hat Dedecius keine besondere Aufmerksamkeit gezollt, obwohl er es in einem 
an Przyboś entsandten Entwurf ursprünglich beachtet hatte.39 

Im Februar 1962 teilte Przyboś Dedecius mit, dass er die Übersetzung fünfzehn sei-
ner Gedichte ins Italienische erhalten habe. Sie waren im Rahmen einer Anthologie 
polnischer Lyrik in der Ausführung von Professor Carlo Verdiani 1961 in Mailand 
erschienen.40 Es handle sich um eine philologisch getreue Übersetzung, aber Verdiani 
sei kein Dichter und habe auch nicht den Ehrgeiz gehabt, ein solcher zu sein, man 
müsse dankbar sein, aber wie dankbar muss man „Ihnen gegenüber sein, der Sie eine 
Art Abguss des polnischen Originals in deutscher Sprache verfertigt haben“.41

Schließlich erhielt Przyboś im Sommer 1962 von Dedecius das Manuskript mit den 
Übersetzungen zu dem geplanten Gedichtband. Am 28. September teilte Przyboś 
mit, dass er zusammen mit Lec (d.h. zwei Dichter, die das Deutsche ausgezeichnet 
beherrschten, saßen da beieinander) die Übertragungen durchgesehen habe, und er 
müsse sagen, dass es sich nicht um Nachdichtungen seiner Gedichte handle, sondern 
gewissermaßen um deren Eigenschöpfungen in deutscher Sprache. Poesie sei nun ein-
mal vor allem sprachliche Erfindung (wynalazczość). „Zusammen mit Lec habe ich Ihre 
unerhörte Tonharmonie“ bewundert. „Mit einem Wort: Ihre Übertragungen erachte 
ich für meisterhaft und ich bin daher glücklich. Ich danke innigst, ganz innigst“.42 Es 
folgen dann mehrere Erklärungen zu einzelnen Fragen. Mit der Auswahl der Gedichte 
sei er einverstanden, es läge schließlich gänzlich in der Hand des Übersetzers, wie er 
sie gestalten wolle. Eine Bitte äußerte Przyboś jedoch: es möge ein Kathedral-Gedicht 
aufgenommen werden: „Notre-Dame“ oder die „Kathedrale zu Lausanne“.43

Es sollten allerdings noch einige Monate vergehen, bis der Band im Herbst 1963 
erschien. Dedecius hatte eine Reise nach Polen geplant, während der er mit Przyboś 
jedes übersetzte Gedicht besprechen wollte, wozu es aber nicht kam, da die polni-
schen Behörden wieder einmal Dedecius das Visum verweigert hatten.

Im weiteren Briefwechsel lobt Przyboś in alter Weise die Übersetzungen, äußert 
jedoch zu mehreren Stellen Bedenken, was Dedecius keineswegs erfreute, wie wir 
aus einem langen Schreiben an Kristof Wachinger, den Verleger von Langewiesche-
Brandt, entnehmen können:

38	 Siehe u.a. Karolina Górniak-Prannal, „Róże awangardowe. O  trzech wierszach Juliana Przybosia, 
Tymoteusza Karpowicza i  Krystyny Miłobędzkiej“ (Avantgardistische Rosen. Über drei Gedichte 
von Julian Przyboś, Tymoteusz Karpowicz und Krystyna Miłobędzka), in: Zenon Ożóg u. a. (Hg.), 
Przyboś dzisiaj, Rzeszów 2017, S. 130-143, hier insbesondere S. 132 f.

39	 Er befindet sich in der Handschriftenabteilung der Krakauer Jagiellonen-Bibliothek
40	 Ihr Titel lautete: Poeti polacchi contemporanei.
41	 Brief von Julian Przyboś an Karl Dedecius vom 22.2.1961 (Karl-Dedecius-Archiv, 16-10-43).
42	 Brief von Julian Przyboś an Karl Dedecius vom 28.9.1962 (Karl-Dedecius-Archiv, ohne 

Nummerierung, in Bearbeitung).
43	 Dedecius entschied sich für Notre-Dame.
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Uff – es ist nicht einfach, wenn man autorisierte Übertragungen publizieren 
will und wenn der Autor Botschafter in der Schweiz war und also das Deutsch 
beherrscht und außerdem sehr eigenwillig ist. Aber trotzdem – wir werden 
wohl Przybos‘ Wünsche respektieren müssen. Sie gehen darauf hinaus – 
genau, genau, genau – auch wenn wir dabei einen Reim oder den Rhythmus 
einbüßen sollten. Die Exaktheit des Bildes ist ihm wichtiger als alles andere. 
Das macht natürlich so manche meiner Bemühungen und auch so mancher 
ihrer schönen Vorschläge zunichte. Daher die vielen Korrekturen des Autors. 
Wird das Ihr gequältes Verlegerherz überleben?44

Dedecius führt nun auf zwei Seiten die Vorschläge an und bittet um Stellungnahme 
bzw. Einverständnis. Schließlich kommt er noch auf die Farbe zu sprechen. Bis-
her waren Majakowski in Rot, Jessenin in Gold-Gelb, Popa in Blau erschienen, für 
den Różewicz-Band war Dunkelgrau vorgesehen. Zitronengelb würde Przyboś wohl 
akzeptieren, aber auch Lila, wenn „das Gelb neben Jessenin zu schwach kontrastiert“. 
Seine Frau, eine Malerin, liebe das Lila. Der Brief endet mit den Worten „Kurz, wäh-
len Sie – zitronengelb oder lila – was Ihnen in die Gesamtreihe passt“. Der Verleger 
wählte schließlich zitronengelb. 

Der Band fand in der deutschen Kritik ein durchgehend positives Echo.

Einige Jahre später gelang es Dedecius, den Suhrkamp-Verlag für das Schaffen von 
Przyboś zu interessieren. Der Band sollte auch einige seiner poetologischen Schriften 
enthalten. Przyboś war selbstredend erfreut darüber, allerdings sollte er das Erschei-
nen des Buchs Werkzeug aus Licht. Poesie und Poetik nicht mehr erleben.45 Immerhin 
hatte Walter Höllerer in seiner Theorie der Lyrik (1965), auch seine Texte berücksich-
tigt. Przyboś bedankte sich nach der Zusendung eines Belegexemplars mit den Wor-
ten: er bewundere Höllerers gründliche Arbeit, die sich keinesfalls durch Pedanterie 
auszeichne, denn man hätte das Ganze durch viele Anmerkungen, Namensnennun-
gen und Kommentare verderben können.46

In den zwanzig Jahren ihrer Bekanntschaft spielte Przyboś eine besondere Rolle. Er 
verlieh als der Ältere Dedecius bis zuletzt innere Sicherheit. Es ist kein Zufall, dass er 
Dedecius in seiner letzten Lebensstunde, als Leiter eines Rezitationsabends während 
des Zweiten Internationalen Polnischen Übersetzerkongresses, als ersten zum Vortrag 
aufrief. Dedecius hat davon eine eindrückliche Beschreibung gegeben:

Im Spätherbst 1970 fand in Warschau der Zweite Internationale Über- 
setzerkongress statt. Überall in der Stadt interessante Lesungen, Gespräche, 
mitteilsame Kollegen. Mich aber zog es aufs Land. Ich schwänzte die Tagung 
und fuhr etwa dreißig Kilometer nach Obory, zum Landhaus, in dem der 

44	 Brief von Karl Dedecius an Kristof Wachinger vom 25.6.1963, Karl-Dedecius-Archiv (16-10-59/5). 
45	 Der Band erschien 1978, Przyboś war am 6. Oktober 1970 verstorben
46	 Brief von Julian Przyboś an Karl Dedecius vom 12.1.1966 (Karl-Dedecius-Archiv, 16-10-76).
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Schriftstellerverband ein Erholungsheim für Autoren unterhielt. In Obory 
war es grau, feucht und kühl, grau der sonst so gepriesene »goldene polni-
sche Herbst«, grau und verregnet. Przyboś trat aus der Tür und lächelte müh-
sam, mit dem Ausdruck eines unkörperlichen Schmerzes um den vollen, 
geschwungenen, immer noch jungen Mund, und ging durch die dämmerige 
Halle. Er ging aufrecht, noch langsamer als sonst. Mich fröstelte, und ich 
spürte ein Würgen in der Kehle. Das Sprechen fiel uns schwer. Es wäre bes-
ser gewesen, er wäre liegen geblieben, hätte Anstrengungen gemieden. Aber 
er wollte an der vierten Nachmittagssitzung, an der Schlussveranstaltung 
teilnehmen. Artur Sandauer, Literaturwissenschaftler, Kritiker und Przyboś-
Forscher, fuhr uns in seinem klapprigen Wagen in die Stadt, in der besten 
Absicht, es uns bequem zu machen, doch die Fahrt war fatal. Ich fühlte mich 
wie in einer Betonmischmaschine und schielte ängstlich zu dem müden 
Przyboś hinüber. Wir kamen wohlbehalten an. Beim Essen waren wir unter 
uns, mit seiner Frau und Tochter, und redeten. Seine Wangen röteten sich, 
ein sachliches Gespräch regte ihn immer an. Er wurde lebhaft. Danuta, seine 
Frau, reagierte unauffällig besorgt, mit subtiler Anteilnahme, wortlos; sie 
beherrschte die Kunst, sich ihre Beunruhigung nicht anmerken zu lassen. 
Die Tochter Uta, im Backfischalter, konnte kaum stillsitzen, vor allem nicht, 
als Przyboś voller Stolz auf ihre genialen, wie er es nannte, Zeichnungen zu 
sprechen kam. Er hatte sie, mit seinen Gedichten illustriert, soeben als Buch 
herausgebracht. Uta schien von dem Thema peinlich berührt, sie stand mitten 
im Gespräch auf und lief aus dem Speisesaal. Dann bat ich um seinen Rat, 
was ich am Abend lesen könnte. Fast alle polnischen Gegenwartsautoren 
waren im »Pałac pod królami«, dem Palais »Zu den Königen«, versammelt. 
Welches Gedicht auswählen, um keinen Dichter zu kränken? Ich erwog den 
Text eines älteren Schriftstellers, eines verstorbenen, und ein anderes aus der 
Feder eines jüngeren, noch lebenden. Oder sollte ich lieber Gedichte eines 
Anwesenden und eines Emigranten vortragen? Der poetische Sinn folgt ande-
ren Kriterien als denen der Geographie oder Weltanschauung, begründete ich 
meinen Vorschlag. Er stimmte zu, wies aber darauf hin, dass manche Gedichte 
in diesem Rahmen als Provokation aufgefasst werden könnten. Wir wählten 
und verwarfen die Namen und die Gedichte so lange, bis in unserem Sieb 
nur noch zwei übrigblieben: Leśmian und Lechoń. Der eine tot, der andere 
Emigrant. Ich wollte Przyboś eine Freude bereiten und bat ihn, aus meinen 
Übersetzungen diejenigen auszuwählen, die er am liebsten hören würde. Er 
überlegte nicht lange und entschied sich für den »Ertrunkenen« von Leśmian 
und die »Poesie« von Lechoń. Beide Gedichte sprechen vom Sterben. Der 
Abschlußabend war dem Vortrag polnischer Gedichte in lettischer, makedo-
nischer, russischer, rumänischer, japanischer, französischer und deutscher 
Übersetzung gewidmet. Przyboś, als Vorsitzender des Präsidiums, mode-
rierte mezzo voce, souverän, als überzeugter und überzeugender Anwalt der 
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Übersetzer und der Übersetzbarkeit von Poesie. Er zitierte Beispiele – unter 
dem Applaus der Anwesenden – auf japanisch, aus dem Gedächtnis. Dann 
kam es zu einer jener unauffälligen Überraschungen, in denen er Meister war. 
Ich weiß, dass er ein Übersetzerverzeichnis vorgelegt bekam, das angab, in 
welcher Reihenfolge die Teilnehmer lesen sollten. Ich war darauf vorbereitet, 
meine Übersetzungen etwa in der Mitte des Programms vorzutragen. Przyboś 
begrüßte die Anwesenden, ignorierte das Programm und rief mich als ersten 
aufs Podium. Da ich ganz am Ende des Saals an die Wand gelehnt neben 
einem Schulfreund saß, der eigens angereist war, um mich zu treffen, brachte 
mich der unerwartete Aufruf durcheinander. Leicht benommen ging ich nach 
vorn. Auf Przyboś Wunsch begann der festliche Abend mit einem tragischen 
Akkord. Mit zwei Gedichten vom Tod. Meine Stimme stockte, als ich die letzte 
Zeile des zweiten, des Gedichts von Lechoń, vorlas: »Es muss im Leben ster-
ben, was als Poesie bestehen will.« Wenige Augenblicke später, während der 
französischen Rezitation von Anna Posner, meiner Pariser Kollegin, schloss 
Przyboś die Augen, lehnte den Kopf an die Rückenlehne, vollkommen ruhig, 
ohne seinen klaren Gesichtsausdruck zu verändern – und schlief ein. Die 
griechischen Mythenerzähler hätten keinen tragischeren Tod erfinden können 
als diesen: ein Dichter, im Vorsitz einer Dichterversammlung, lauscht auf dem 
Podium Gedichten – bis zu seinem letzten Atemzug.47

Pathetische Äußerungen waren Dedecius an und für sich fremd. Aber Przyboś stellte 
für ihn eine Art Übervater dar. Wichtig war auch, dass Przyboś einiges tat, um ihn als 
Autor von Schriften über polnische Lyrik in führenden Zeitschriften wie Twórczość 
und Poezja bekannt zu machen. Dedecius war ihm in jeder Hinsicht zutiefst dankbar. 
In der Polnischen Bibliothek gab er wahrscheinlich mit vollem Herz einen eigenen, fast 
dreihundert Seiten zählenden Band unter dem Titel Poesie und Poetik (Frankfurt am 
Main 1990) heraus.48

Bemerkungen zu einem Gedicht von Przyboś  
und seiner Übersetzung ins Deutsche
Im März 1944 schrieb Przyboś dieses Gedicht49:

Ziemią gwiezdnie pojętą

Ziemią, ornie pojętą, 
Aż tak idąc, aby tylko przekraczać widnokrąg ---- 

47	 Zuletzt in Karl Dedecius, Ein Europäer aus Lodz (Anm. 20), S. 231-233.
48	 Der Band wurde von Adreas Lawaty und Bernd Schwibs redaktionell betreut. 
49	 Julian Przyboś, Sytuacje liryczne (Anm. 37). S. 143 f.
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Urodzony do pługa ---- z nadmiaru Ziemi zostałem poetą, 
Ziemi kłaniam się niebem. 

Chłopa mojej sprawy,
tak pojąwszy człowieka od rąk siewnych do rąk
dopiero sumując z tobą i – z tobą siebie
liczę w rytmie serca powstające masy

Wywieram ze słów swoją władzę: zachwyt
znajduję miarę, jej srebrny odlew: masyw.

Dedecius übersetzte es für den von ihm herausgegebenen Band Werkzeug aus Licht. 
Poesie und Poetik so: 

Über die Erde, die als Stern begriffene

Über die Erde, die als Acker begriffene
schreitend über den Horizont – 

für den Pflug geboren – wurde ich an Übermaß an Erde Dichter
ich verneige mich vor der Erde mit dem Himmel

Den Bauern meiner Sache,
den Menschen von Saathand zur Saathand so sehr begreifend,
daß erst in der Summe mit dir und – mit dir mich selbst
zähl ich im Rhythmus des Herzens die sich erhebenden Massen – 

Ich üb meine Macht aus in Worten: Ekstase
Ich find das Maß, ihren silbernen Abguß: Massiv.50 

Przyboś hatte dieses Gedicht in seinem Heimatdorf Gwoźnica Dolna, in dem er 1901 
geboren wurde, verfasst, wohin er geflohen war, nachdem ihn 1941 die Gestapo in 
Lemberg freigelassen hatte. Er arbeitete in dieser Zeit bis zum Sommer 1944, d.h. bis 
zum Einmarsch der Sowjettruppen, auf dem Feld seiner Eltern, publizierte aber auch 
im Untergrund unter Pseudonymen Gedichte, so wie Mainacht, das als Motto für den 
Band Miejsce na Ziemi (Platz auf der Erde) diente. 

Przyboś war sofort auf Seiten der neuen, von den Sowjets eingesetzten Machthaber 
aktiv geworden, trat der unter der Bezeichnung PPR (Polnische Arbeiterpartei) neu-
gegründeten kommunistischen Partei bei, wurde Vorsitzender des Schriftstellerver-

50	 Ich zitiere hier nach der Suhrkamp-Ausgabe: Julian Przyboś, Werkzeug aus Licht. Poesie und Poetik, 
hg. von Karl Dedecius, Frankfurt/Main 1978, S. 73.
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bands, Diplomat in Bern (1947-1951), was er als seine schönste Zeit bezeichnete. 
Danach ernannte man ihn zum Direktor der Krakauer Jagiellonen-Bibliothek, die er 
bis 1955 leitete; schließlich siedelte er nach Warschau um, wo er in verschiedensten 
Zeitschriftenredaktionen tätig war. 1958 verließ er die Reihen der Partei Vereinigten 
Polnischen Arbeiterpartei (PZPR) aus Protest gegen das Todesurteil für Imre Nagy. 

Przyboś gehörte in den 1920er- und 1930er-Jahren der sog. Krakauer Avantgarde an, 
die wesentlich zur Veränderung des poetischen Stils beitrug. Im Allgemeinen wird 
er in dieser Hinsicht als Dichter des gigantischen industriellen Fortschritts wahrge-
nommen. Aber wie sein Dichterkollege Jalu Kurek aus den dreißiger Jahren zu Recht 
bemerkte (zusammen mit Przyboś gab er von 1931 bis 1933 die avantgardistische 
Zeitschrift Linia heraus), war er mit seinem Heimatdorf Gwoźnica Dolna enger ver-
bunden, als man das annehmen könnte, woran nicht nur die historischen Umstände, 
sondern vor allem die Besatzungszeit Schuld waren. In der Nachkriegszeit begab er 
sich recht oft dorthin, um seine Mutter zu besuchen. Darüber hinaus versuchte er, die 
dortige Gegend literarisch zu beleben.51 

Der Begriff Erde (Ziemia) kommt in der Dichtung von Przyboś mehrmals vor und 
das fast immer mit großem Anfangsbuchstaben,52 was im Polnischen von besonderer 
Bedeutung ist, da ein Substantiv in dieser Sprache prinzipiell klein geschrieben wird, 
wenn es nicht am Satzanfang steht. Przyboś gebraucht auch Erde (Ziemia) zumeist in 
der Doppelbedeutung von Erde als erdhaft und als sternenhaft, als etwas, worauf man 
steht, und als etwas, was kosmisch zu begreifen ist. So erlebt das lyrische Ich als nack-
ter Körper im Gedicht Pełnia (Fülle) ein Gewitter – man ist ein wenig an Klopstocks 
Frühlingsfeier erinnert, obwohl es gerade um die Nicht-Existenz der Götter bzw. Got-
tes geht („Boga nie ma“ – Gott gibt es nicht) – und sieht am Ende die sich drehende 
Erde unter seinen Füßen.53 

Przyboś hat in Ziemią gwiezdnie pojętą absichtlich zwei neue polnische Worte geprägt 
„gwiezdnie“ und „ornie“ (die ich mit „sternhaft“ und „ackerhaft“ übersetze, damit 
sie auch im Deutschen befremdlich klingen), um die einfachen Begriffe Stern und 
Acker zu vermeiden. In einer ursprünglichen Fassung, die nach Przyboś Tod entdeckt 
wurde, lautete der erste Vers:

51	 Jalu Kurek, „Z Gwoźnicy do Gwoźnica” (Von Gwoźnica nach Gwoźnica), in: Wspomnienia o Julianie 
Przybosiu (Anm. 4), S. 82 f. Artur Sandauer zeigte überzeugend, dass die von Przyboś erdachten 
Bilder und Metaphern immer wieder seine bäuerliche Herkunft verraten, doch schreibe er nicht für 
die Bauern, denn für sie sei Lyrik etwas Fremdes (siehe den Essay „Estety czy Scyta? albo robotnik 
wyobraźni“, in: Artur Sandauer, Poeci trzech pokoleń, Warszawa 1962, S. 120-141.

52	 Den Hinweis verdanke ich Elżbieta Winieckas Artikel „Miejsce na Ziemi. Miejsce w istnieniu, czyli 
Przyboś Karpowicza“ (Der Ort auf der Erde. Der Ort in der Existenz oder Karpowiczs Przyboś“, 
in: Przyboś dzisiaj (Anm. 38), S. 357-379, hier S. 362). Die Autorin konstatiert allerdings, dass der 
Dichter „Ziemia“ immer in Großbuchstaben schreibe, was nicht stimmt. 

53	 „Toczy mi się spod stóp/ Ziemia”, in: Julian Przyboś, Pisma zebrane. Utwory poetyckie, Bd. 1, Kraków 
1984, S. 80.
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Aż tak idąc, aby tylko przekraczać widnokrąg,
okrągłość ziemi widomie pojęta,
aby ziemi kłaniać się niebem – 

So gehend, um den Horizont zu überschreiten
das Rund der Erde sichtbar begreifend
um der Erde sich mit dem Himmel zu verneigen

Erst in der nächsten Zeile „für den Pflug geboren – wurde ich an Übermaß an Erde 
Dichter“ wird der Gegensatz der Fruchtbarkeit der Erde und der des Dichters geschaf-
fen. In der Erstfassung setzt Przyboś fort:

Aż tak pojąć człowieka od rąk podanych do rąk 
I dopiero sumując z tobą i – z tobą siebie
Liczyć w rytmie serca powstające masy –

Wywieram ze słów swoją władzę: zachwyt
znajduję srebrny odlew (bezmiaru) wymiarów: masyw.

So den Menschen begriffen, von Hand zu Hand reichend
und erst in der Summe mit dir und – mit dir mich selbst
im Rhythmus des Herzens die entstehenden Massen zählend

üb ich meine Macht aus in Worten: Enthusiasmus
find ich den silbernen Abguß: (Unermeßlichkeit) der Maße: Massiv.54

Es fehlt der Bauer, der in der Endfassung hinzugekommen ist, ebenso wie das Säen. 
Dagegen wird einem anhand der Erstfassung klar, warum am Ende das Wort Massiv 
steht, das auch im Polnischen befremdlich wirkt. Es ergibt sich aus der Idee der Uner-
messlichkeit des poetischen Wortes und des daraus erwachsenden Enthusiasmus.

Der Erde verneigt sich das lyrische Ich mit Himmeln (um mit Rilke zu sprechen), d.h. 
mit der Poesie, mit etwas von der Erde, dem Erdhaftem, Entferntes. Mit „vor der Erde“, 
wie wir in der Fassung von Dedecius lesen, anstatt „der Erde“ erhalten wir einen etwas 
anderen Sinn: Erde und Himmel (als Poesie gemeint) sind nicht mehr gleichwertig, 
die Erde wird als das zu Ehrende angesehen, aber der Dichter empfindet sich als ein 
anderer Bauer, als einer, der auch etwas schafft, auch etwas sät, das bis in den Himmel 
reicht. Es ist so, als wäre er selbst dort. 

Mit dem Wort „powstające” ist nicht ein Sich-erheben gemeint, wie es Dedecius 
versteht, sondern ein Entstehen, das, was sich aus dem Säen ergibt. Es sind die  

54	 In meiner Übersetzung – K.S.
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Massen von Früchten, die auf dem Feld hervorwachsen, der Dichter schafft dagegen 
als Früchte die poetischen Gebilde, die er für unermesslich ansieht. 

Der silberne Abguss bezieht sich im Gedicht auf das Maß, daher muss es „seinen 
Abguß“ und nicht „ihren Abguß“ lauten. Die weibliche Form würde sich auf das Wort 
Macht in der Zeile zuvor beziehen. Persönlich würde ich das Gedicht etwas anders als 
zuvor Dedecius ins Deutsche übertragen:

Die Erde sternhaft begriffen

Die Erde ackerhaft begriffen
So weit gehend, um nur den Horizont zu überschreiten

Zum Pflug geboren – aus Übermaß an Erde wurde ich Dichter
Der Erde verneige ich mich mit den Himmeln

Den Bauern meiner Sache,
so den Menschen von säender Hand zu Hand begriffen.
dass ich erst mit dir zusammen und – mit dir mich selbst
im Rhythmus des Herzens die entstehenden Massen zähle – 

Mit Worten übe ich meine Macht aus: Enthusiasmus.
Finde das Maß, seinen silbernen Abguss: ein Massiv. 

Przyboś essayistisch gewürdigt
Dedecius hat mehrmals das poetische Programm und die Gedichte von Przyboś dar-
zustellen versucht. Am ausführlichsten und persönlichsten äußerte er sich in dem 
Essay Versuch der Ganzheit. Julian Przyboś und der poetische Sinn, den er in den Band 
Polnische Profile (1975) aufnahm55. Zentral ist für ihn das Hegelzitat „Das Wahre ist 
das Ganze“. Przyboś hatte es 1967 seinem Buch Sens poetycki (Poetischer Sinn) als 
Motto vorangestellt. Dedecius kommentiert dies mit den Worten, dass „die Antriebs-
kraft“ von Przyboś die gleiche gewesen sei wie die eines Hegels. Dieser habe „1816 
in seiner Antrittsvorlesung in Heidelberg als die Bedingung aller Philosophie […]: 
Mut zur Wahrheit und Glaube an die einigende Macht des Geistes“ genannt.56 Und 
in diesem Sinne sei Przyboś „mutig und gläubig“ gewesen. So lasse sich nicht nur 
das Gedicht Versuch der Ganzheit interpretieren, sondern sein Streben insgesamt. So 
heißt es:

55	 Karl Dedecius, Versuch der Ganzheit. Julian Przyboś und der poetische Sinn, in: ders. Polnische Profile, 
Frankfurt (Main) 1975, S. 147-194, hier S. 157.

56	 Ebd. 
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Das Gedicht von Przyboś ist […] eine fortwährende Beschreibung, nein, 
Metaphorisierung von Zusammenhängen, die des Details entheben und zum 
Weltganzen hinführen. Auch das Verhältnis von Objekt und Subjekt ist in 
dieser Poesie nach Hegels Art: aus dem Eigenleben des individuellen Geistes 
visionär das Gesamtleben des objektiven Weltgeistes, inklusive Staat und 
Gesellschaft, zu entwerfen.57 

Und weiter lesen wir, dass nach Przyboś Poesie nur Sinn habe, „wenn sie an der zeitlos 
gültigen Ordnung mitwirkt“.58 Überhaupt hätten die Avantgardisten der 1920er- und 
1930er-Jahre „in Übereinstimmung mit Hegel, im Staat die Metapher für das Ganze“ 
gesehen.59 Das mache ihre Nähe zu sozialistischen Ideen verständlich. Wie erwähnt, 
hatte Przyboś nach dem Krieg keine Scheu, sich den neuen Machthabern anzuschlie-
ßen. 

Dedecius zitiert aus den 1970 erschienenen Zapiski bez daty (Aufzeichnungen ohne 
Datum) die „unaufhörliche Frage“, die sich Przyboś gestellt habe: „Was ist das Wort, 
das die Welt verändert?“ und kommentiert, er habe keinen Widerspruch darin gefun-
den, „daß dieses Wort, das er seinen Gedanken gab, schwierig war, zuweilen unver-
ständlich“. Aber die Massen würden es am Ende verstehen, habe Przyboś gemeint, so 
Dedecius.60 

Man hat den Eindruck, dass Dedecius den Wunsch verspürt, seinen Dichter mittels 
des an und für sich unwesentlichen Hegelbezugs – in der recht umfangreichen pol-
nischen Przyboś-Forschung spielt dieser keine Rolle – so weit wie möglich aus dem 
Zeitgeschehen, insbesondere dem der Jahre der Besatzung und des „sozialistischen 
Realismus“, der in Polen 1956 sein Ende fand, herauszulösen. Przyboś, heißt es an 
einer Stelle, „habe überhaupt keine Meinung von der Geschichte. Die Geschichte hin-
terlasse die Welt zerrissen und entzaubert“.61 Erst Poesie ermögliche „den Umgang 
mit einer Welt voller Geheimnis in ihrer Ganzheit“. Sie setze „ihre ganze Kraft und 
Verantwortung gegen den historischen Selbstzerstörungsprozeß ein“ und stifte Neues: 
„neues Weltbild und neues Bewußtsein“.62

Einen gewissen Zweifel, ob sich der Hang zur Ganzheit poetisch realisieren lasse, 
kann Dedecius nicht gänzlich unterdrücken. „Exklusiv in der Form? und utilitaris-
tisch, sozial, sozialistisch in Inhalt und Absicht? – man kann dieses Phänomen nicht 
ohne Staunen zur Kenntnis nehmen“, konstatiert er an einer Stelle, um dann jedoch 
hinzuzufügen: „Es bleibt bis heute [d.h. 1975 – K.S.] entscheidend an der Entwick-

57	 Ebd. S. 158-159.
58	 Ebd.
59	 Ebd, S. 164.
60	 Ebd. S. 164 f.
61	 Ebd. S. 169.
62	 Ebd. S. 169.
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lung der polnischen Dichtung beteiligt“.63 Daran ändere auch nichts, dass Przyboś 
nicht in den üblichen Betrieb passe. Dedecius spricht von „Vereinsamung“, doch sei 
sie eine besondere gewesen, denn im Grunde genommen, sei er „zeitlebens ein Ein-
samer auf der Suche nach Gemeinschaft, Allheit und Ganzheit“ gewesen.64 

Am Ende wird Dedecius sehr persönlich, indem er auf die 52 Briefe und 25 „eng-
beschriebenen Postkarten“ an ihn verweist. Jeder „Strich und jede Zeile seiner Hand-
schrift“ bestätige „den Theoretiker und Lyriker“: 

[…] zielgerade Zeilen, ohne die geringste Unsicherheit oder Abweichung 
von der Linie, wohlabgrundete, kreisförmig angelegte Buchstaben, jeder für 
sich harmonisch, autonom und alle durch flüssigen Schriftzug zur Ganzheit 
geraten. Seltsam dieser Dichter, der als Apologet der technischen Zivilisation 
anfing, hatte sich sein Leben lang nicht mit der Schreibmaschine anfreunden 
können. Er schrieb alle seine Briefe, und er schrieb sehr viele, mit der Hand.65

Wie erwähnt, gab Dedecius 1990 im Rahmen der Polnischen Bibliothek einen getrenn-
ten Band mit über 150 Gedichten und poetologischen Texten von Przyboś heraus. Das 
Nachwort fiel relativ kurz aus. Dedecius setzte offensichtlich voraus, dass die interes-
sierte Leserschaft seine Polnischen Profile von 1975, die 1980 neu aufgelegt worden 
waren, schon kenne. Er geht diesmal auch auf Übersetzungs- und Verständnisprob-
leme ein, doch generell findet er:

Wenn es reizvoll ist, Kreuzworträtsel in Zeitschriften mit Geduld zu lösen, 
warum sollte es nicht ebenso reizvoll und kreativ sein, Przyboś‘ schwierige 
Akustik und Optik zu entdecken? Die Lektüre dieser Gedichte, ihrer äußerst 
verdichteten Sprache, ist höhere Schule des Lesens.66

63	 Ebd. S. 165.
64	 Ebd. S. 190.
65	 Ebd. S. 194.
66	 Julian Przyboś, Poesie und Poetik, hg. von Karl Dedecius, Redaktion Andreas Lawaty und Bernd 

Schwibs, Frankfurt/Main 1990, S. 244.
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Bernhard Hartmann
„Übersetzerwettstreit“? Zum Zusammenhang 
von Übersetzerpersönlichkeit  
und Übersetzungsstrategie anhand einiger 
Doppelübersetzungen von Karl Dedecius  
und Henryk Bereska

Seit einigen Jahren wird in der Übersetzungswissenschaft der Biografie und dem 
Œuvre von Literaturübersetzern als „Gegenstand translationswissenschaftlicher und 
literaturgeschichtlicher Forschung“1 verstärkte Aufmerksamkeit geschenkt. So wid-
met sich etwa das 2015 in Angriff genommene und seither stetig wachsende digitale 
Germersheimer Übersetzerlexikon UeLEX der „Erkundung des Weges vom Text 
rückwärts zum Übersetzer und seinem Kontext“2. Ein solcher Ansatz ist nicht zuletzt 
deshalb sinnvoll, weil das Zustandekommen und die endgültige Gestalt literarischer 
Übersetzungen wohl öfter und stärker von außerliterarischen Faktoren abhängen als 
es bei literarischen Originalen der Fall ist und die Bereitstellung von entsprechendem 
Wissen die übersetzungs- und literaturwissenschaftliche Forschung bereichern kann. 
Umgekehrt führt das Fehlen oder Ausblenden entsprechenden Wissens mitunter zu 
Aussagen, die den tatsächlichen Sachverhalten nicht entsprechen.

So scheint es etwa nicht gerechtfertigt, im Kontext der deutschen Übersetzungen 
von Stanisław Wyspiańskis Versdrama Wesele (Die Hochzeit) von einem regelrech-
ten „Übersetzerwettstreit zwischen [Henryk] Bereska und seinem westdeutschen 
Gegenstück, dem aus Łódź stammenden Karl Dedecius“3 zu sprechen. Auch die von 
Brigitte Schultze, Jola Schabenbeck-Ebers und Irene Kries getroffene Feststellung, 
Peter Stein und Andrzej Wajda hätten für die deutschsprachige Inszenierung von 
Wyspiańskis Stück im Rahmen der Salzburger Festspiele „zwischen einer vollstän-
digen Übersetzung von Henryk Bereska (1977)4 und derjenigen von Karl Dedecius 

1	 Andreas F. Kelletat, Aleksey Tashinsky (Hg.), Übersetzer als Entdecker. Ihr Leben und Werk als 
Gegenstand translationswissenschaftlicher und literaturgeschichtlicher Forschung, Berlin 2014.

2	 Andreas F. Kelletat, Aleksey Tashinsky, „Entdeckung der Übersetzer. Stand und Perspektiven des 
Germersheimer Übersetzerlexikons“, in: Dies. (Hg.), Übersetzer als Entdecker …, S. 7-16, hier S. 10. 
Eine Online-Fassung des Texts findet sich auf der Homepage des UeLEX unter http://www.uelex.de/
artiklar/Germersheimer_%c3%9cbersetzerlexikon (Zugriff: 28.3.2021).

3	 Jürgen Joachimsthaler, „Henryk Bereska. Ein Gedenkblatt“, in: ders., Philologie der Nachbarschaft. 
Erinnerungskultur, Literatur und Wissenschaft zwischen Deutschland und Polen, Würzburg 2007,  
S. 191-200, hier S. 192.

4	 Vgl. zum Entstehungskontext von Bereskas Wesele-Übersetzung: Agata Paluszek, Henryk Bereska als 
Vermittler polnischer Literatur in der DDR (1949-1990), Leipzig/Berlin 2007, S. 156f.
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(1992) wählen“5 können, ist in dieser Kürze und mit dem Verweis auf die in Buch-
form erschienenen Fassungen potenziell irreführend. Wie die Verfasserinnen später 
im Text ergänzen, stellte sich der Sachverhalt komplexer dar:

Peter Stein hat, bevor er sich für die Textgrundlage für die mit Andrzej Wajda 
gemeinsam besorgte Inszenierung entschied, sowohl Bereskas Übersetzung 
als auch die zunächst vorliegenden Fragmentübersetzungen von Dedecius ein-
gesehen. Nach Sprechproben mit den Schauspielern erfolgte die Entscheidung 
für Dedecius’ übersetzerische Lösung.6

Alois Woldan zufolge wurde Bereskas Übersetzung

als ungenügend empfunden […], so daß sich das Problem einer Neuüber- 
setzung stellte. Nachdem sich die ursprüngliche Idee einer Nachdichtung, 
die ein prominenter österreichischer Autor anhand einer Rohfassung anfer-
tigen sollte, nicht verwirklichen ließ, betraute man Karl Dedecius mit der 
Neuübersetzung, die dieser in einer sehr kurzen Zeit von nur wenigen 
Monaten anfertigte […].7

Laut Andreas Lawaty übersetzte Dedecius zunächst einige Auszüge, die Stein wohl vor 
allem wegen der Beibehaltung des Reims gefielen. Allerdings habe Dedecius nicht das 
ganze Werk übersetzen wollen, sich dann aber von Peter Stein dazu überreden lassen.8 
Ausschlaggebend war unter anderem wohl ein Brief von Stein an Dedecius, in dem es 
heißt:

[…] vorgestern habe ich lesen können, wie Sie Teile von Wyspiańskis WESELE 
übersetzt haben. Nicht nur ich, sondern die versammelte Dramaturgenrunde 
waren nicht nur angetan, sondern begeistert. Ich glaube, Ihnen ist da etwas ganz 
Ungewöhnliches gelungen. Ich mußte an so großartige Übersetzungsbeispiele 
wie Morgensterns PEER GYNT-Übersetzung denken.

Nun habe ich gehört, daß Sie das ganze Stück keineswegs übersetzen wollen. 
Wie immer richtig und notwendig ihre Gründe sein mögen, so flehe ich Sie 
doch auf den Knien an, besonders nachdem ich ihre Kostprobe zur Kenntnis 

5	 Brigitte Schultze, Jola Schabenbeck-Ebers, Irene Kriese, „Stanisław Wyspiańskis Versdrama Wesele 
(Die Hochzeit) – übersetzt, inszeniert und rezensiert“, in: Forum Modernes Theater 10/1 (1995), 
S. 65-93, hier S. 65.

6	 Ebd., S. 70.
7	 Alois Woldan, „Von den Schwierigkeiten, Wyspiański zu übersetzen – ein Vergleich zweier Wesele-

Übersetzungen“, in: Krzysztof A. Kuczyński, Irena Bartoszewska (Hg.), Karl Dedecius. Ambasador 
kultury polskiej w Niemczech, Łódź 2000, S. 115-127, hier S. 115.

8	 Andreas Lawaty, E-Mail an den Verfasser dieses Texts, 16. März 2021. Lawaty war zur fraglichen Zeit 
stellvertretender Direktor des von Dedecius gegründeten und geführten Deutschen Polen-Instituts 
in Darmstadt.
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nehmen konnte, das Stück ganz für uns zu übersetzen, die wir es erstmals im 
deutschen Theater fest und sicher plazieren wollen.9

Auf diesen Brief hin, so Lawaty, sei Dedecius „schwach geworden“ und habe sich 
anschließend „heftig ins Zeug“ gelegt.10 Angesichts der Tatsache, dass zwischen Steins 
Brief und dem Erscheinen der Buchausgabe (29. Juni 1992) bzw. der Premiere der 
Salzburger Inszenierung lediglich etwas mehr als ein halbes Jahr liegt, lässt sich mit 
Fug und Recht konstatieren, dass Dedecius das umfangreiche und schwierige Stück in 
„außerordentlicher kurzer Zeit“11 ins Deutsche übertrug.

* * *

Von einem Übersetzerwettstreit zwischen Bereska und Dedecius kann mit Blick auf 
die Wesele-Übersetzungen somit keine Rede sein. Gleichwohl ist der Gedanke ange-
sichts des Verhältnisses (oder womöglich eher Nicht-Verhältnisses) zwischen den 
„beiden großen Wegbereiter[n] polnischer Literatur in Deutschland, Karl Dedecius 
im Westen und Henryk Bereska [in] der DDR“12 nicht ganz abwegig, handelte es sich 
doch um grundverschiedene Charaktere. Diese Gegensätzlichkeit manifestiert sich 
unter anderem in den von Bereska und Dedecius in autobiographischen Texten ent-
worfenen literarischen Selbstbildern. So lautet der erste Eintrag in Bereskas posthum 
herausgegebenen Kolberger Heften:

Berlin, 23.2.1967

Bin den ganzen Tag mit benommenem Kopf rumgelaufen und habe versucht, 
die Situation zu rekonstruieren. Unmöglich. Ich muss gleich am Anfang einen 
Schlag auf den Kopf bekommen haben, der mich bewusstlos gemacht hat. 
Dann kamen mehrere Schläge ins Gesicht, mindestens acht, und zwar mit 
scharfem Gegenstand, da ich Schnittwunden habe. Woher die langezogenen 
Verletzungen an den Schienbeinen stammen, ist mir schleierhaft. Nachts dann 
noch das Gutachten über Lems Erzählungen geschrieben.13

9	 Peter Stein, Brief an Karl Dedecius, 26. September 1991. Ich danke Andreas Lawaty, der mir eine 
Kopie des Schreibens sowie das Programmheft zur Salzburger Aufführung der Hochzeit in Dedecius’ 
Übersetzung zur Einsicht überlassen hat. In diesem Programmheft wird auf die deutschsprachige 
Textfassung nicht eingegangen, lediglich Andrzej Wajda erwähnt im Gespräch in einem Halbsatz die 
„neue Übersetzung, die mir sehr geglückt zu sein scheint“ (Alois Woldan, „Interview mit Andrzej 
Wajda“, in: Wesele. Das Hochzeitsfest, Programmheft der Salzburger Festspiele, Salzburg 1992,  
S. 51-61, hier S. 61).

10	 Lawaty, E-Mail, 16. März 2021.
11	 Schultze, Schabenbeck-Ebers, Kriese, „Stanisław Wyspiańskis Versdrama Wesele …“, S. 70. 
12	 Harald Loch, „Nicht mitzuhassen … bin ich da. Zbigniew Herbert: Gesammelte Gedichte in einem 

Band“, in: Neues Deutschland, 13. Juli 2017, https://www.neues-deutschland.de/artikel/1057152.
nicht-mitzuhassen-bin-ich-da.html (Zugriff: 14.4.2021).

13	 Henryk Bereska, Kolberger Hefte. Die Tagebücher von Henryk Bereska 1967-1990, mit einem Nachwort 
von Ines Geipel, Frankfurt/Main 2007, S. 7.
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Dedecius hingegen beginnt seine unter dem Titel Ein Europäer aus Lodz erschienenen 
Lebenserinnerungen mit einem Musil-Zitat („Geheimnisvolle Natur … unser Zusam-
mengehören. Die Stete. Die größere Glückskraft.“14) und den folgenden Sätzen:

Frankfurt am Main, Niederrad. 13. August 2004

Späte Stunde. Stille Stunde. Die Dunkelheit begünstigt die Konzentration. 
Diese Lautlosigkeit hilft, sich selbst zu belauschen, hier am südlichen 
Stadtrand, unweit des Waldes, der auch schweigt. Vom Flughafen dahinter 
kein Geräusch, die letzte Straßenbahn von Oberforsthaus Richtung Stadion ist 
vor einer halben Stunde ins Depot gefahren.

Der kleine Lichtkegel der Leselampe kennt seine Aufgabe und Grenze. Er ist 
allein auf das Buch gerichtet.15

So unterschiedlich wie die Persönlichkeiten waren auch die Lebens- und Arbeits-
umstände der beiden Übersetzer bis 1989. Bereska arbeitete in der DDR unter den 
Bedingungen von Zensur und politischer Kontrolle und stand zudem unter staatlicher 
Beobachtung, ihm kam aber zugute, dass er sich der Literatur eines „Bruderstaates“ 
widmete. Dedecius war in der Bundesrepublik frei von politischen Zwängen, doch er 
musste gegen gesellschaftliche und verlegerische Vorbehalte gegenüber der Literatur 
aus dem Osten ankämpfen. Beide wurden im Laufe der Jahre zu „Institutionen“ auf 
dem Gebiet der Vermittlung polnischer Literatur im deutschen Sprachraum, doch 
während sich Dedecius mit der Zeit ein Netzwerk und auf dessen Grundlage mit 
dem Deutschen Polen-Institut in Darmstadt eine institutionelle Basis für sein Wirken 
schuf,16 blieb Henryk Bereska eine „außerinstitutionelle Institution“. Die Schriftstelle-
rin Natasza Goerke beschreibt die daraus entstandene Konstellation in einer Erinne-
rung an Bereska so:

Henryk und Karl Dedecius sind zwei Sonnen an einem Himmel, die östliche 
und die westliche. Ich denke, es tat ihm manchmal weh, dass diese westliche 
Sonne mehr Aufmerksamkeit auf sich zog. Doch falls er jemals davon sprach, 
tat er das immer mit seiner vorzüglichen Selbstironie.17

14	 Karl Dedecius, Ein Europäer aus Lodz. Erinnerungen, Frankfurt/Main 2006, S. 5.
15	 Ebd., S. 7.
16	 Vgl. dazu Renata Makarska, „Die Rückkehr des Übersetzers. Zum Nutzen einer Übersetzerbiographie“, 

in: Kelletat/Tashinsky (Hg.), Übersetzer als Entdecker …, S. 51-61, hier S. 58: „Noch bevor Karl Dedecius 
das Deutsche Poleninstitut in Darmstadt gründete (1980), war er bereits selber eine ‚Institution‘. 
Deswegen konnte ihm ein solches Vorhaben gelingen. Eine lange Liste von Übersetzungen plus 
ein weites Netz an Kontakten zu Verlagen, Autoren, Übersetzern und Wissenschaftlern waren die 
Garantie seines Erfolgs.“

17	 Zitiert nach: Lidia Głuchowska, „‚Und wenn die mageren Jahre die fetten waren?‘ Henryk Bereska in 
memoriam“, in: Brigitta Helbig-Miszewski, Gabriela Matuszek (Hg.), Fährmann grenzenlos. Deutsche 
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Dass sich die Beziehungen zwischen Bereska und Dedecius bestenfalls als „ambiva-
lent“18 bezeichnen lassen, liegt neben den unterschiedlichen Naturellen auch daran, 
dass Dedecius sich – etwa über Vollmachten – das Monopol auf die von ihm über-
setzten Dichter oder zumindest deren von ihm übersetzten Texte zu sichern und im 
Zweifelsfall auch durchzusetzen versuchte. So intervenierte er in einem Brief vom 
15. Oktober 1983 angesichts der Neuübersetzung von Gedichten Tadeusz Różewiczs 
durch Henryk Bereska bei der in Polen für internationale Rechtefragen zuständigen 
staatlichen Autorenagentur (Agencja Autorska):

Poruczenie tłumaczenia tych wierszy, które od lat tłumaczyłem już ja, innemu 
tłumaczowi będę zmuszony uważać za fakt nieufności i  nielojalności, co 
między tak starymi przyjaciółmi chyba miejsca nie mieć powinno. Istnieje 
oprócz tego jeszcze kilkaset wierszy Różewicza przeze mnie nietłumaczonych 
– które inni tłumacze mogą przecież dowolnie tłumaczyć. Ja – do otrzymania 
odpowiedniego oświadczenia – powstrzymuję się od dalszego zajmowania się 
tłumaczeniami p. Różewicza.19

(Dass man die Übersetzung dieser Gedichte, die ich seit Jahren übersetzt habe, 
einem anderen Übersetzer anvertraut, muss ich als Tatsache des Misstrauens 
und der Illoyalität begreifen, was zwischen so alten Freunden wohl nicht vor-
kommen sollte. Es gibt überdies noch Hunderte andere Gedichte Różewiczs, 
die von mir nicht übersetzt wurden und die andere Übersetzer nach Belieben 
übersetzen können. Ich werde – bis zum Erhalt einer entsprechenden 
Erklärung – keine Texte von Hr. Różewicz mehr übersetzen.)

Im Gegensatz etwa zu Wisława Szymborska oder Zbigniew Herbert20 erkannte 
Tadeusz Różewicz Dedecius’ Alleinvertretungsanspruch nicht an, sondern ließ seine 
Gedichte schon früh von verschiedenen Übersetzern ins Deutsche übertragen. Am 2. 
August 1998 schrieb er im Zusammenhang mit der geplanten Veröffentlichung eines 
von Henryk Bereska übersetzten Gedichtbandes an Dedecius:

und Polen im heutigen Europa. Zum Gedenken an Henryk Bereska, Hildesheim 2008, S. 299-315, hier 
S. 311.

18	 Andreas Lawaty, Marek Zybura (Hg.), Karl Dedecius – Tadeusz Różewicz. Listy 1961-2013, Bd. 2, 
Kraków 2017, S. 331.

19	 Ebd., S. 45.
20	 Während allerdings Szymborska Dedecius als Übersetzer ihrer Lyrik zeitlebens treu blieb, war das 

Verhältnis zwischen Dedecius und Herbert schwieriger und endete in einem Zerwürfnis, das erst 
kurz vor Herberts Tods beigelegt wurde – vgl. dazu Andreas Lawaty, „Karl Dedecius und Zbigniew 
Herbert. Eine prekäre Freundschaft“, in: ders., Piotr Przybyła, Marek Zybura (Hg.), Herr Cogito im 
Garten. Zbigniew Herbert, Osnabrück 2018, S. 251-296; Karol Sauerland, „Warum war zwischen 
Dedecius und Herbert alles so kompliziert“, in: Anna Małgorzewicz, Ilona Czechowska, Małgorzata 
Szajbel-Keck (Hg.), Zbigniew Herbert – poeta między kulturami / Zbigniew Herbert – ein Dichter 
zwischen den Kulturen, Wrocław 2020, S. 203-214. 
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Henryk Bereska zrobił mały tom moich wierszy i chce to wydać u Hansera. 
Wiem, że nie kochacie się, ale już wszyscy jesteśmy starzy i czas się pogodzić, 
bo pójdziemy do piekła. Jestem pewien, że Ty nie masz nic przeciwko temu? 
Ale po starej znajomości muszę wiedzieć, że Ty i  Henryk nie będziecie ze 
szkodą dla autora… wadzić się o takie rzeczy.21

(Henryk Bereska hat einen kleinen Band mit meinen Gedichten gemacht und 
möchte sie bei Hanser herausbringen. Ich weiß, dass ihr euch nicht mögt, 
aber wir sind alle schon alt und es ist Zeit, sich zu vertragen, wir landen 
sonst in der Hölle. Ich bin sicher, dass Du nichts dagegen hast? Aber um der 
alten Bekanntschaft willen muss ich wissen, dass Du und Henryk nicht zum 
Schaden für den Autor… über solche Dinge streiten werdet.)

Angesprochen ist hier der Band Zweite ernste Verwarnung22, der im Jahr 2000 ebenso 
im Carl Hanser Verlag erschien wie vier Jahre zuvor der von Dedecius übersetzte Band 
Letztendlich ist die verständliche Lyrik unverständlich23. In beiden Fällen war Różewicz 
in die Textauswahl involviert.24 Umso signifikanter ist es, dass die beiden Bände eine 
Schnittmenge von vierzehn Texten aufweisen, die sowohl von Dedecius als auch von 
Bereska übersetzt wurden.

Wollte man – vor dem Hintergrund der persönlichen Beziehungen sowie unter dem 
Aspekt der unterschiedlichen Naturelle – nach Anhaltspunkten für einen Übersetzer-
wettstreit zwischen Bereska und Dedecius suchen, so böten sich mehr als Wesele diese 
beiden Bände an. Dies umso mehr, als der von Bereska übersetzte Band mit einer 
Fassung von Różewiczs berühmtem Gedicht Ocalony beginnt, die als programma-
tischer Gegenentwurf nicht nur zu Dedecius’ Übersetzung dieses Textes,25 sondern 
insgesamt zu Dedecius’ übersetzerischem Zugang gelesen werden kann, den Bereska 
schon Anfang der 1970er-Jahre in einem Exposé für den Aufbau-Verlag hinsichtlich 
der von Dedecius herausgegebenen Anthologie Polnische Poesie des 20. Jahrhunderts 
(1964) als „ästhetisierend und geschmäcklerisch“26 bezeichnet hatte. Im selben Exposé 

21	 Lawaty, Zybura (Hg.), Karl Dedecius – Tadeusz Różewicz …, S. 331.
22	 Tadeusz Różewicz, Zweite ernste Verwarnung. Ausgewählte Gedichte, aus dem Polnischen von Henryk 

Bereska, München 2000; im Folgenden zitiert als Bereska 2000.
23	 Tadeusz Różewicz, Letztendlich ist die verständliche Lyrik unverständlich. Späte und frühe Gedichte, 

herausgegeben und aus dem Polnischen übertragen von Karl Dedecius, München 1996; im Folgenden 
zitiert als Dedecius 1996.

24	 Siehe die jeweiligen editorischen Anmerkungen – Dedecius 1996, S. 113; Bereska 2000, S. 4.
25	 Ausführlich mit den beiden Fassungen habe ich mich beschäftigt in: Bernhard Hartmann, „Das 

Trauma übersetzen – Zu Übersetzungsvergleich und Übersetzungskritik anhand dreier deutschspra-
chiger Fassungen von Tadeusz Różewiczs Ocalony (mit einem eigenen Übersetzungsvorschlag)“, in: 
OderÜbersetzen 8-9 [2016-2017], S. 92-104, insbesondere S. 97-99 und 100-102. Der Text ist online 
zugänglich unter: https://oderubersetzen.pl/resources/html/article/details?id=182132 (10.6.2021).

26	 Henryk Bereska, „Exposé: Anthologie polnischer Lyrik 1918-1970 (Herausgeber: Bereska/
Olschowsky)“, zitiert nach Paluszek, Henryk Bereska …, S. 167. Der vollständige Text ist zugäng-
lich unter http://www.argus.bstu.bundesarchiv.de/dr1_druck/mets/dr1_druck_2104/index.htm? 
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schreibt Bereska über Tadeusz Różewicz, dieser habe „in den Nachkriegsjahren die 
großen Inhalte in möglichst einfacher (keineswegs simpler) Sprache und Syntax, allen 
Wortzauber beiseitelassend, formuliert […].“27 Auch auf Ocalony, die Klage eines 
Kriegsüberlebenden, trifft diese Feststellung zu. Dedecius’ unter dem Titel Gerettet28 
veröffentlichte Fassung lässt sich tatsächlich insofern als ästhetisierend oder literari-
sierend bezeichnen, als er schon durch die Wahl des Titels den intertextuellen Kontext 
des Gedichts (Czesław Miłoszs Band Ocalenie [Die Rettung, 1947]) betont und sich 
auf lexikalischer Ebene im Zweifelsfall für abstraktere, teils metaphysisch konnotierte 
Varianten entscheidet. Bereskas Fassung Davongekommen29 betont dagegen die exis-
tenzielle Dimension des Bruchs, den der Krieg in individueller und zivilisatorischer 
Hinsicht bedeutete, und bricht dazu sogar die strenge Form der Vorlage auf, indem er 
Verse zusammenfasst oder teilt. In diesem Fall könnte man davon sprechen, dass sich 
die unterschiedlichen Übersetzerpersönlichkeiten – des „allein auf das Buch“ fixierten 
Dedecius und des lebensnahen Bereska – in grundlegend verschiedenen Lesarten von 
Ocalony sowie in den aus ihnen abgeleiteten Übersetzungsstrategien niederschlagen. 
Die Frage ist nun, ob und inwiefern dieser Befund auch auf die doppelt übersetzten 
Gedichte in Letztendlich ist die verständliche Lyrik unverständlich und Zweite ernste 
Verwarnung übertragen werden kann.

*  *  *

Der überwiegende Teil der Doppelübersetzungen in den beiden genannten Bänden 
stammt aus den 1980er- und 1990er-Jahren, nur die Gedichte Warkoczyk (1948) und 
Stary kirkut w Lesku (1954) sind wesentlich älteren Datums.30 Ein ausführlicher Ver-
gleich der Doppelübersetzungen würde den Rahmen dieses Beitrags sprengen, doch 
soll im Folgenden ein Aspekt genauer betrachtet werden, der potenziell Rückschlüsse 
auf die jeweilige übersetzerische Einstellung erlaubt. Sowohl bei Dedecius als auch bei 
Bereska finden sich in elf der vierzehn von beiden übersetzten Gedichte in einer oder 

target=midosaFraContent&backlink=/dr1_druck/index.htm-kid-4d8d0650-ba19-4c1f-ab32-
597472c2e5d0&sign=DR%201/2104 („Bereska [Herausgeber], Olschowsky [Herausgeber], Polnische 
Lyrik aus fünf Jahrzehnten. Anthologie), die zitierte Stelle findet sich auf Seite 1 des Exposés (Scan 
45). Für den Hinweis auf das Gutachten danke ich Markus Eberharter.

27	 Bereska, „Exposé …“, S. 9 (Scan 53).
28	 Tadeusz Różewicz, Gedichte. Stücke, herausgegeben von Karl Dedecius, Frankfurt/Main 1983, S. 19f.
29	 Bereska 2000, S. 5f.
30	 Im Einzelnen handelt es sich um folgende Texte: Prussian Blue und Światło cień aus Poezja 2 (Kraków 

1988), *** (poezja nie zawsze), bez, teraz, *** (czas na mnie), „Der Tod ist ein Meister aus Deutschland“ 
und Kredowe koło aus Płaskorzeźba (Wrocław 1991), Dezerterzy aus Słowo po słowie (Wrocław 1994), 
W świetle lamp filujących aus Zawsze fragment (Wrocław 1996) sowie Zwierciadło aus Zawsze frag-
ment. Recycling (Wrocław 1999). Warkoczyk erschien in Pięć poematów (Warszawa 1950), Stary kir-
kut w Lesku in Srebrny kłos (Warszawa 1955). Darüber hinaus enthält Zweite ernste Verwarnung ne-
ben Ocalony einige weitere Gedichte, die ebenfalls von Dedecius übersetzt und in früheren Bänden 
publiziert wurden.
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mehreren Strophen Abweichungen von der Verszahl des Originals.31 Bei Bereska ist 
allerdings das Phänomen in 30 Strophen und damit doppelt so oft wie bei Dedecius 
(15 Strophen) zu beobachten. Auch verringert sich durch Bereskas Eingriffe meist die 
Anzahl der Verse (der Gesamtsaldo aller Veränderungen liegt bei -23), während bei 
Dedecius eher Verse hinzukommen (Gesamtsaldo +5). Ein wesentlicher Grund hier-
für ist der unterschiedliche Umgang der Übersetzer mit einem bestimmten Charak-
teristikum von Różewiczs Lyrik, und zwar der Versstruktur. Diese folgt in Różewiczs 
Gedichten sehr häufig der syntaktischen Struktur, die Strophen bestehen oft aus nicht 
allzu komplizierten Sätzen, die gleichsam in ihre Grundeinheiten zerlegt werden. Ent-
sprechend kurz sind mitunter die Verse. Die zweite Strophe des Gedichts *** (poezja 
nie zawsze) aus dem Band Płaskorzeźba etwa besteht aus neun Versen, von denen 
sechs nur ein Wort und die übrigen Verse drei Wörter enthalten. In Dedecius’ Über-
setzung bleibt die Strophenlänge identisch, Bereskas Fassung hat zwei Verse weniger:

*** (poezja nie zawsze)

[2] po pięćdziesięciu latach
pisania
poezja
może się objawić
poecie w kształcie drzewa
odlatującego
ptaka
światła32

*** (poesie hat nicht immer)
(Dedecius 1996, S. 37)

[2] nach fünfzig jahren
des schreibens
kann sich dem dichter
poesie
in form eines baumes
eines davonfliegenden
vogels
eines lichtstrahls
offenbaren

*** (die poesie)
(Bereska 2000, S. 34)

[2] nach fünfzig jahren
des schreibens
kann sich die poesie
dem dichter offenbaren
in form eines baums
eines wegfliegenden vogels
des lichts

Dedecius ist bestrebt, die Versstruktur des Ausgangstextes zu bewahren. Wenn man 
die im Deutschen unverzichtbaren Artikel herausrechnet, enthalten auch bei ihm 
sechs Verse nur ein Wort und die übrigen Verse drei Wörter. Der pointierte, jeden ein-
zelnen Ausdruck betonende Duktus von Różewiczs Vorlage bleibt damit weitgehend 
erhalten. Bereskas Übersetzung folgt dagegen stärker der Satzstruktur des Ausgangs-
texts. Er fasst Verse zusammen („poezja / może się objawić / poecie“ – „kann sich 
die poesie / dem dichter offenbaren“, „odlatującego / ptaka“ – „eines wegfliegenden 
vogels“). Auch die Pointierung erfolgt bei ihm über den Satzbau, nämlich durch das 
Vorziehen des Verbs „offenbaren“, das analog zum Original eine Binnenzäsur erzeugt 
und die Möglichkeit eröffnet, das Gedicht mit einem einsilbigen Wort zu beenden. 

31	 Gelegentlich vorkommende korrelierende Erscheinungen wie unterschiedliche Strophenumbrüche 
oder gestrichene Strophen, die möglicherweise auf unterschiedliche Ausgangsfassungen zu-
rückzuführen sind, werden hier nicht berücksichtigt.

32	 Tadeusz Różewicz, Płaskorzeźba, Wrocław 1991, S. 11.
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Unter anderem die Ausrichtung auf die Versstruktur führt bei Dedecius häufiger als 
bei Bereska dazu, dass Strophen in der Übersetzung länger werden. Ein Beispiel ist die 
erste Strophe des Gedichts teraz:

teraz

[1] dawniej
czuwałem w każdej chwili
mogła mnie napaść poezja
[napięty drżący]
biegłem do utraty tchu
za obrazem który się 
poruszył33

Jetzt
(Dedecius 1996, S. 36)

[1] früher
paßte ich auf
jeden augenblick
konnte mich poesie  
überfallen
ich lief gespannt erregt
atemlos
dem beweglichen bild
hinterher

Jetzt
(Bereska 2000, S. 42)

[1] früher war ich auf dem 
sprung
jeden moment
konnte die poesie
über mich kommen
hechelnd rannte ich
jedem sich regenden bild 
hinterher

Dedecius’ Übersetzung folgt der Manuskriptfassung, die in Płaskorzeźba neben der 
Druckfassung als Faksimile veröffentlicht wurde und in der die erste Strophe einen 
Vers mehr hat („napięty drżący“). Der in beiden Fassungen des Ausgangstexts iden-
tische letzte Vers der ersten Strophe ist in der Übersetzung nach dem Prinzip der 
Zergliederung in syntaktische Grundeinheiten auf zwei Verse aufgeteilt („za obrazem 
który się poruszył“ – „dem beweglichen bild / hinterher“). Bereskas Hauptanliegen 
scheint es an dieser Stelle, analog zum Original drei einfache Sätze zu formulieren und 
diese nach syntaktisch-rhythmischen Kriterien in eine dem Original entsprechende 
Anzahl von Versen umzubrechen. Dazu zieht er die ersten beiden Verse zu einem 
einzigen zusammen („dawniej / czuwałem“ – „früher war ich auf dem sprung) und 
verteilt die beiden folgenden auf drei Verse („w każdej chwili / mogła mnie napaść 
poezja“ – „jeden moment / konnte die poesie / über mich kommen“).

Der Ausrichtung auf Versstruktur und Versrhythmus (Dedecius) bzw. auf Satzstruk-
tur und Satzrhythmus (Bereska) lässt sich auch im Umgang mit Detailproblemen wie 
der Übertragung von genitivischen Konstruktionen erkennen, die im Deutschen als 
solche, oft aber auch als Kompositum wiedergegeben werden können. Ein Beispiel 
dafür sind zwei Strophen aus dem Gedicht Ołowiany żółnierzyk. Bei Różewicz lauten 
diese Strophen wie folgt:

[1] W mogile nieznanego żołnierza
leży mój ołowiany
żołnierzyk

33	 Różewicz, Płaskorzeźba, S. 15. Der in eckige Klammern gesetzte Vers stammt aus einer 
Manuskriptfassung (ebd., S. 14).
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[4] Wielkie historyczne bitwy
na lądzie morzu 
w powietrzu
przemieniły się 
w małe martwe natury 
z czarną muchą na sztandarze 
z cieniem człowieka na kamieniu
ze ślepym zegarkiem
na przegubie
zwęglonej ręki34

Und in den Fassungen von Dedecius und Bereska:

Der Bleisoldat
(Dedecius 1996, S. 50)

[1] In der gruft des unbekannten soldaten
liegt mein soldat
aus blei

[4] die großen historischen schlachten
zu lande wasser
in der luft
haben sich in kleine tote natur in stilleben
verwandelt
mit der schwarzen fliege auf der fahne
mit dem menschenschatten auf dem stein
mit der blinden uhr
am gelenk
der verkohlten hand

Der Bleisoldat
(Bereska 2000, S. 51)

[1] Im grab des unbekannten soldaten
liegt mein bleisoldat

[4] große historische schlachten
zu lande zu wasser
in der luft
verwandelten sich
in mini-stilleben
mit schwarzer fliege auf der fahne
mit menschenschatten auf einem stein
mit toter armbanduhr am verkohlten
handgelenk

Im Titel verwendet Dedecius wie Bereska das Kompositum „Bleisoldat“, doch in der 
ersten Strophe entscheidet er sich für eine andere Lösung („[…] soldat / aus blei“), mit 
der sich die Versstruktur der Vorlage bewahren lässt. Bereska entscheidet sich in der 
ersten Strophe für das Kompositum. Auch am Ende der vierten Strophe wählt er diese 
Option [„na przegubie […] / ręki“ – „am […] / handgelenk“] und zieht die letzten 
drei Verse zu zweien zusammen.

34	 Tadeusz Różewicz, Poezja 2, Kraków 1988, S. 469.
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Auch in den Fällen, in denen sich die Verszahl von Strophen nicht ändert, lassen sich 
die unterschiedlichen übersetzerischen Strategien erkennen, wie die folgenden beiden 
Strophen aus „Der Tod ist ein Meister aus Deutschland“ belegen:

„Der Tod ist ein Meister …“

[4] Anczel Żyd
tułacz wędrował długo 
z Bukowiny do Paryża
po drodze zbierał zioła
do słów Heidekraut
Erika Arnika
słowa układał do snu
wkładał do ciemności

[8] […] piękna Nieznajoma
czekała z niewysłowionym 
uśmiechem35

„Der Tod ist ein Meister …“
(Dedecius 1996, S. 30f.)

[4] Anczel der Jude
heimatlos wanderte lange
von Czernowitz bis nach 
Paris
sammelte kräuter unterwegs
zu wörtern wie Heidekraut
Erika Arnika
legte die wörter schlafen
verbarg sie im dunkel

[8] […] die schöne  
Unbekannte
unsagbar lächelnd lockte

„Der Tod ist ein Meister …“
(Bereska 2000, S. 37, 39)

[4] Anczel der Jude der her-
umirrende
wanderte lange
aus der Bukowina nach Paris
sammelte unterwegs kräuter
zu worten wie Heidekraut
Erika Arnika
bettete die worte in schlaf
tat sie ins dunkel

[9] die schöne Unbekannte
wartete unsäglich lächelnd

Im zweiten und vierten Vers der vierten Strophe sowie im Schlussvers der hier nur 
halb zitierten achten Strophe (bei Bereska bilden die beiden Verse eine eigene Stro-
phe) zeigt sich in Dedecius’ Übersetzung die Ausrichtung auf den Vers. Im Origi-
nal lässt sich die Strophe so lesen, dass sie aus drei Sätzen besteht (Verse 1-3, Verse 
4-6, Verse 7-8). Bei Dedecius ist zwar die Formulierung „heimatlos wanderte lange“ 
rhythmisch nahe am Ausgangstext, verunklart aber die syntaktische Struktur ebenso 
wie die Formulierung „sammelte kräuter unterwegs“ zwei Verse weiter. Auch in der 
achten Strophe steht in Dedecius’ Übersetzung anstelle eines schlichten Satzes wie im 
Original eine eher verfremdende Konstruktion („die schöne Unbekannte / unsagbar 
lächelnd lockte“). Bereska konstruiert in seiner Fassung die vierte Strophe als einen 
einzigen, allerdings klar strukturierten Satz. In der neunten Strophe seiner Überset-
zung bildet er den Satz der Vorlage nach.

* * *

Der punktuelle Vergleich der Doppelübersetzungen von Różewicz-Gedichten in 
Dedecius’ Letzendlich ist die verständliche Dichtung unverständlich und Bereskas 
Zweite ernste Verwarnung liefert keine Anhaltspunkte für einen „Übersetzerwett-
streit“ im Sinne des bewussten Einsatzes gegensätzlicher Übersetzungsstrategien, wie 

35	 Różewicz, Płaskorzeźba, S. 37, 39.

83

Uberzetsen 10.indd   83Uberzetsen 10.indd   83 2021-11-28   21:24:162021-11-28   21:24:16



man ihn im Falle von Bereskas Ocalony-Übersetzung durchaus vermuten könnte. Die 
erkennbare Einstellung auf bestimmte Aspekte der Ausgangstexte – die Ausrichtung 
auf die Versstruktur (und damit gleichsam auf das Poetische) bei Dedecius und die 
Ausrichtung auf die Satzstruktur (das Prosaische) bei Bereska – deutet aber auf grund-
legend verschiedene übersetzerische Zugänge hin, die etwa auch die unterschiedliche 
Entscheidung für (Dedecius) bzw. gegen (Bereska) die Bewahrung des Reims in den 
Übersetzungen von Stanisław Wyspiańskis Wesele36 plausibel erscheinen lassen und 
zumindest teilweise als Ausdruck der jeweiligen Übersetzerpersönlichkeit verstanden 
werden können. Allerdings handelt es sich auch im Fall der Różewicz-Übersetzungen 
nicht um eine Gesetzmäßigkeit, sondern – wie Schultze, Schabenbeck-Ebers und 
Kriese hinsichtlich der individuellen Merkmale der Wesele-Übersetzungen von Beres-
kas und Dedecius konstatieren – um eine „Tendenz […], für die es auch Gegenbei-
spiele gibt.“ 37 So finden sich die Verfahren, die im vorangegangenen Vergleich wegen 
der Häufigkeit ihrer Anwendung als Beleg für die übersetzerischen Einstellungen 
Dedecius’ oder Bereskas angeführt wurden, auch beim jeweils anderen Übersetzer. 
In manchen Fällen wäre es in einer literarischen Blindverkostung vermutlich schwer, 
Übersetzungen ohne Weiteres dem richtigen Urheber zuzuschreiben. Als Beispiel 
dafür können die Übersetzungen von Różewiczs Zdjęcie ciężaru gelten:

[1] Przyszedł do was i mówi

[2] nie jesteście odpowiedzialni
ani za świat ani za koniec świata
zdjęto wam z ramion ciężar
jesteście jak ptaki i dzieci
bawcie się

[3] i bawią się

[4] zapominają
że poezja współczesna
to walka o oddech

195938

36	 Ausführliche vergleichende Analysen zu den Wesele-Übersetzungen liefern Woldan, „Von den 
Schwiergkeiten …“, Schultze u. a., „Stanisław Wyspiańskis Versdrama Wesele …“ sowie Paluszek, 
Henryk Bereska …, S. 243-308.

37	 Schultze u. a., „Stanisław Wyspiańskis Versdrama Wesele …“, S. 70.
38	 Różewicz, Poezja 2, S. 33.
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Befreiung von der Last
(Dedecius)

[1] Er kam zu euch
und sagte

[2] ihr verantwortet nichts
weder die welt noch das ende der welt
euch ist die last von den schultern 
genommen
ihr seid wie vögel und kinder
spielt

[3] und sie spielen

[4] vergessen
daß lyrik heute
ein kampf um den atem ist39

Last abgenommen
(Bereska 2000, S. 25)

[1] Er ist zu euch gekommen
und sagt

[2] ihr seid nicht verantwortlich
weder für die welt
noch für das ende der welt
die last ist von euren schultern  
genommen
ihr seid wie die vögel wie die kinder
vergnügt euch

[3] und sie vergnügen sich

[4] vergessen daß die poesie dieser zeit
ein ringen um atem ist

Beide Übersetzungen weisen Merkmale auf, die in einer charakterisierenden Gegen-
überstellung der individuellen Übersetzungspoetiken eher nur einem der beiden 
Übersetzer zuzuschreiben wären. Das betrifft etwa die Aufteilung des zweiten Verses 
der zweiten Strophe bei Bereska oder die Übersetzung von „bawić się“ mit „spielen“ 
(Dedecius) bzw. „sich vergnügen“ (Bereska) oder von „poezja współczesna“ mit „lyrik 
heute“ (Dedecius) bzw. „die poesie dieser zeit“ (Bereska), die man vor dem Hinter-
grund des bisher Gesagten beim jeweils anderen Übersetzer erwarten könnte. Dass 
aber jenseits der Doppelübersetzungen in Letztendlich ist die verständliche Lyrik unver-
ständlich und Zweite ernste Verwarnung zu diesen Beispielen mit Davongekommen (in 
der Verse aufgebrochen und Strophen länger werden) auch eine Bereska-Übersetzung 
gehört, die als durchaus intendierter Gegenentwurf zu Dedecius’ Übersetzungspraxis 
verstanden werden kann, ist mehr als nur eine ironische Pointe. Denn es zeigt sich 
hier, dass der Zusammenhang zwischen Übersetzerpersönlichkeit, Übersetzungsstra-
tegie und konkreter Übersetzung nicht statisch begriffen werden darf. Der Eigensinn 
literarischer und insbesondere poetischer Texte sowie unter anderem der konkrete 
Entstehungskontext oder Zweck einer Übersetzung sind bei entsprechenden Analy-
sen ebenso zu berücksichtigen wie mögliche Entwicklungen und Modifikationen im 
Selbstverständnis und in der Herangehensweise eines Übersetzers.

39	 Różewicz, Gedichte. Stücke, S. 103f.
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Sigrid Weigel
Autoprzekład. Pomiędzy literaturą 
mniejszą, eksterytorialnością 
a „bilingwizmem”1

Słowo autoprzekład cechuje znacząca dwuznaczność semantyczna. W rejestrze pojęć 
filologicznych oznacza ono przekład własnego tekstu na inny język. Jednak pod tym 
pojęciem można rozumieć również przekład siebie samego, to znaczy przeniesienie 
siebie w inny kontekst językowo-kulturowy czy też w innojęzyczne ja. Z tej dwuznacz-
ności wynikają ciekawe pytania: jak dokładnie ma się jedno do drugiego? Co zmienia 
przekład własnego tekstu na inny język w  sposobie wyrażania własnych koncepcji 
i refleksji, w sposobie pisania i retoryce, w argumentacji i adresowaniu. Jak oddziałuje 
kulturowa bliskość lub dystans, jaki wpływ ma przynależność lub obcość na kształt 
przełożonego tekstu? Większość prac na temat autoprzekładu koncentruje się jednak 
na jednym z tych dwóch aspektów. Albo badają stosunek między oryginałem a tłuma-
czeniem pod kątem cech szczególnych i różnic między nimi, albo koncentrują się na 
pozycji autora i jego usytuowaniu pomiędzy kulturami.

Autoprzekład jako źródło dyskomfortu — perspektywa literatur 
mniejszych
Against Self-Translation to tytuł wielokrotnie cytowanego, równie znaczącego co 
kontrowersyjnego, artykułu z  roku 2002, w którym szkocki poeta, tłumacz i krytyk 
Christopher Whyte roztrząsa problem hegemonii językowej. Prezentuje tam tezę „the 
practise of self-transaltion is never innocent”2. Przypuszczalnie przez prowokacyjny 
tytuł, jednak przede wszystkim z powodu retorycznego gestu radykalnej negacji, arty-
kuł ten został odczytany jako zasadnicze zakwestionowanie autoprzekładu, wręcz jako 
atak na niego. Uważna lektura pokazuje jednak, że chodzi o coś innego: o ujęcie prak-
tyki autoprzekładu z pozycji, którą – za Deleuze, Guattarim – opisać można najlepiej 
jako perspektywę Literature mineure3, literatury mniejszej. W przypadku Christophera 
Whyte’a mamy do czynienia z  poezją w  języku gaelickim szkockim, czyli w  języku 
mniejszości4 kraju, w  którym używany jest wielki język, a  nawet wręcz przytłacza-
jąco wielki język, idiom międzynarodowego porozumienia. Artykuł Whyte’a kieruje 

1	 Niniejszy tekst jest zmienionym i poprawionym tłumaczeniem artykułu Self-Translation and its dis-
content. Or: The Translational Work Lost in the Theory of Bilingualism, [w:] Migrating Histories of Art. 
Self-Translation of a Discipline, red. M. T. Costa, H. Ch. Hönes, Berlin, Boston 2019, s. 21–35.

2	 Ch. Whyte, Against Self-Translation, s. 69, „Translation and Literature”, vol. 11, part 1, spring 2002, s. 
64-71.

3	 G. Deleuze, F. Guattari, Kafka: Pour une literature mineure, Paris 1975.
4	 Językiem tym mówi dziś najwyżej 1,1% z ponad 5,4 miliona szkockiej ludności.
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się przeciwko niebezpieczeństwu marginalizacji poezji pisanej w  języku mniejszości 
właśnie poprzez autoprzekład na język większości, czyli na angielski. Dlatego jego 
argumentacja w stosunku do rozważań Deleuze’a i Guattariego nieco przesuwa punkt 
ciężkości z pisania na tłumaczenie.

Deleuze i Guattari, omawiając tezy dotyczące literatury mniejszej na przykładzie pra-
skich Żydów i  cytując obserwacje Kafki dotyczące zablokowanego dostępu do aktu 
pisania – prascy Żydzi żyli między „niemożnością niepisania, niemożnością pisania 
po niemiecku, niemożnością pisania inaczej” – wyprowadzają z  tej sytuacji teorię 
trzech cech charakterystycznych literatur mniejszych: 1) „deterytorializacja języka”, 
2) „sprzężenie tego, co indywidualne z  tym, co polityczne”, ponieważ w  literaturach 
mniejszych „wszystko jest polityczne” i  3) „kolektywne układy wypowiedzenia”, 
ponieważ wszystko zyskuje w nich „wartość zbiorową”5. Te trzy cechy pasują również 
do Whyte’a piszącego w gaelickim szkockim. Mimo to jego sytuacja jest odmienna. 
W porównaniu ze zdiagnozowanymi przez Kafkę dla praskich Żydów okolicznościami 
aktu pisania poezja gaelicko szkocka jest o krok do przodu, wydobyła się z kafkow-
skiej potrójnej niemożności, co powoduje jednak, że problem zablokowanego dostępu 
ulega przesunięciu: na lekturę czy też rozpowszechnianie, a tym samym na przekład.

Przemyślenia Whyte’a, bazujące na jego własnych doświadczeniach, koncentrują się 
wokół dwóch argumentów, językowo-poetyckiego i  dotyczącego polityki kultural-
nej. Tłumaczenie swojej gaelickiej poezji na angielski odczuwał zawsze jako presję: 
„It has never been done with either pleasure or satisfaction”6. Język wiersza stanowi 
dla niego o  istocie poezji, jest niejako treścią liryki. Dlatego traktuje autoprzekład 
jako „activity without content, voided of all the rich echoes and interchanges I have 
so far attributed to the practice of translation. It is almost a question of voiding the 
poem of its content, which may, indeed, be the language in which it was written”7. 
W  autoprzekładzie poezja zostaje pozbawiona, zdaniem Whyte’a, swego sedna. Za 
esejem Waltera Benjamina o Hölderlinie można byłoby nazwać to sedno „związanym 
poetycko”, rozumianym jako „szczególna i  jedyna w  swoim rodzaju sfera, w  której 
zawarte jest zadanie i uwarunkowanie wstępne wiersza”8.

Polityczna część argumentacji Whyte’a nawiązuje do sytuacji pisarzy na emigracji i do 
kwestii politycznej zależności: „If translation is about crossing barriers, contamina-
ting one language with the experience and the rhythms of another, self-translation 
occurs in situations of exile or of crude subjugation, where one language is attempting 
to take the place of another”9. Autoprzekład, który dla języków mniejszości staje się 

5	 G. Deleuze, F. Guattari, Kafka. Ku literaturze mniejszej, tłum. A. Z. Jaksender, K. M. Jaksender, 
Kraków 2016. Cytat z Kafki pochodzi z listu do Broda z czerwca 1921.

6	 Ch. Whyte, tamże, s. 67.
7	 Tamże, s. 68.
8	 B. Walter, Dwa wiersze Friedricha Hölderlina. Dichtermut – Blödigkeit, tłum. A. Wołkowicz, [w:]  

W. Benjamin, Konstelacje.Wybór tekstów, red. Adam Lipszyc, Kraków 2012, s. 38–39.
9	 Ch. Whyte, tamże, s. 69.
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koniecznością i jedyną możliwością zostania dostrzeżonym, odróżnia się tym samym 
od kultury przekładu w  ogóle, która zazwyczaj niesie ze sobą możliwość przekra-
czania granic kulturowo-językowych i  uruchamia nieograniczoną grę słowną. Krok 
w kierunku zapobieżenia niebezpieczeństwu marginalizacji za pomocą autoprzekładu 
naraża autora literatury mniejszej na inny rodzaj marginalizacji. Wyraźnie widać to, 
gdy u Whyte’a dochodzi do połączenia poetyckiego i politycznego aspektu problemu. 
Whyte opisuje pozornie niewinny krój czcionki i szatę graficzną książki jako wskaź-
nik hegemonialnej zależności między językami: za przykład służy mu dwujęzyczna 
książka piszącego po gaelicku poety Sorleey Mc Leana (1911–1996), jednego z najbar-
dziej znaczących szkockich poetów XX wieku. We wspomnianym wydaniu angielskie 
tłumaczenie znajduje się na prawej stronie, czyli zdaniem Whyte’a na stronie domi-
nującej, oryginał zostaje natomiast zepchnięty na lewą stronę, co zabiera tej poezji 
nadzieję na wyjście z groźnego cienia swego sobowtóra. Ponieważ „the author’s own 
English versions, like grimly haunting doubles from which his Gaelic poems no longer 
have any hope of being priced free, risks limiting and distorting the reception of his 
work”10. Podsumowując artykuł Whyte’a, można stwierdzić, że autoprzekład nie grze-
szy bynajmniej niewinnością, ponieważ zawsze jest uwikłany w  politykę językową, 
a konstelację przekładu kształtuje hegemonialna pozycja określonych języków.

Trudnością, z którą boryka się teoria autoprzekładu, jak również studia nad konkret-
nymi przypadkami, jest fakt, że determinuje je każdorazowo specyficzna, ale zawsze 
ograniczona znajomość języków poszczególnych naukowców. To, że większość ist-
niejących prac dotyczy albo tłumaczeń z angielskiego, albo na angielski, wskazuje na 
coraz silniejszą pozycję angielskiego jako globalnego idiomu teorii i  badań nauko-
wych. Autorzy piszący i tłumaczący na inne języki rzadko pojawiają się w debatach na 
temat autoprzekładu11. A przecież twórczość Yoko Tawady, która pisze po niemiecku 
i japońsku, i tłumaczy sama siebie na oba języki, równie dobrze może być traktowana 
jako bilingual laboratory12, co dzieła Samuela Becketta, który od dziesięcioleci służy 
badaczom za modelowy przykład. Na temat pisarstwa Yoko Tawady istnieje wpraw-
dzie obszerna literatura tworzona przez nieustannie rosnącą grupę jej fanów pośród 
krytyków literatury, do tej pory jednak nie pojawiło się ono w teorii autoprzekładu.

Emblematyczna figura „translated man”
Początek systematycznych badań nad autoprzekładem przypada na początek XXI 
wieku. Jako znacząca dziedzina badawcza stanowią nieco spóźnioną odpowiedź 
na coraz popularniejszy fenomen dwujęzycznych autorów i  literatury pisanej nie 

10	 Tamże, s. 71.
11	 Wyjątek stanowi np. Witold Gombrowicz i  jego przekład powieści Ferdydurke (1973) z polskiego 

na hiszpański, którym zajmuje się grupa argentyńskich naukowców: R. Grutman, T. Van Bolderen, 
Self-Translation, [w:] A Companion to Translation Studies, red. S. Bermann, C. Porter, Hoboken, New 
Jersey 2014, s. 328.

12	 R. Grutman, Trish Van Bolderen, tamże, s. 327.
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w pierwszym języku, lecz w języku większości kraju emigracji. Popularność i znacze-
nie dziedzina ta zdobyła w ślad za teorią cultural translation; dziś jest wyraźnie pod 
wpływem postcolonial studies, szczególnie idei hybrydowych kultur, języków i tożsa-
mości. Mamy do czynienia z intensywnym dyskursem teoretycznym i niezliczonymi 
studiami, dotyczącymi prawie wyłącznie literatury. Badania długo koncentrowały 
się na prominentnych autorach modernizmu, przede wszystkim na triumwiracie 
najsłynniejszych autotłumaczy: Samuelu Becketcie (francuski–angielski), Vladimirze 
Nabokovie (rosyjski–angielski) i Karen Blixen alias Isaku Dinesenie (angielski–duń-
ski)13, w  dalszej kolejności pojawiali się Julien Green (francuski–angielski), Iosif 
Brodsky (rosyjski–angielski), Raymond Federman (francuski–angielski) i  inni, pod-
czas gdy obecnie zainteresowanie zwraca się ku dwujęzycznym autorom nieeuropej-
skiego pochodzenia, np. ku pisarzom z Afryki i Ameryki Południowej, jak również ku 
pisarzom z tak zwaną tożsamością dzieloną. Badania na temat autoprzekładu wśród 
filozofów i  innych naukowców stanowią do dziś rzadkość. A  oferowałyby przecież 
szansę na porównanie języka dyskursywnego z  językiem poetyckim bądź narracyj-
nym, języka argumentów z językiem metafor i na przyjrzenie się roli, jaką odgrywają 
przy tym różne czynniki, jak kultura języka i myślenia czytelnika, do którego tekst jest 
adresowany, habitus akademicki, struktura sfery publicznej, rynek literacki itd.

Współczesne badania nad autoprzekładem sytuują się na styku wzrastającego znacze-
nia wielokulturowości, migracji i postkolonializmu z jednej strony i umocnieniem się 
w świecie naukowym badań nad przekładem pod nazwą translatology z drugiej strony. 
Pozycja ta nie jest całkiem nieproblematyczna, powstała przecież z symptomatycznych 
napięć: po pierwsze mamy do czynienia z  tendencją do typowej dla dyscyplin aka-
demickich kanonizacji, po drugie z empatycznym stosunkiem do paradygmatu dwu-
języczności. W  centrum jego, równie programowej co metaforycznej, terminologii 
znajduje się ideał hybrydowości – co prowadzi do tendencyjnej idealizacji autoprze-
kładu. Kluczową pozycję zajmuje tu tak zwany translated man, wyposażony w zdol-
ność przyjmowania double perspective czy też stereoscopic vision, co, o ile mi wiadomo, 
wykorzystał jako pierwszy Salman Rushdie w  powieści Wstyd (1983), a  ponownie 
w  tomie esejów Ojczyzny wyobrażone (1992). Swoje pokolenie charakteryzuje tam 
następująco: „Jako przeniesieni na drugi koniec świata jesteśmy ludźmi przełożonymi, 
przetłumaczonymi”14, samookreślenie, które awansowało do emblematycznej figury 
teoretycznego dyskursu. Nauka podążyła bowiem za nim bardzo chętnie. W artykule 
pod znamiennym tytułem Rushdie the ,translated man’ rumuńska literaturoznawczyni 
Dana Bădulescu pisze na przykład:

13	 K. J. Anderson, Self-translators [w:] Encyclopedia of Literary Translation into English. Vol. 2., red.  
O. Classe, Chicago 2000, s. 1250–1252.

14	 Sa. Rushdie, Ojczyzny wyobrażone, [w:] tegoż, Ojczyzny wyobrażone. Eseje i teksty krytyczne 1981–
1991, tłum. E. i T. Hornowscy, Poznań 2013, s. 21.
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Translation, like metaphor, is a journey. It is the territory covered by the jour-
ney, a  space between here and there, neither here nor there. Moving in and 
out of language, culture, and place, or rather across them, the translated man 
comes into a space of hybridity, disjunctions, cleavages and fissures, which is 
bridged over by translation and metaphor. Rushdie’s condition of ‘translated 
man’ implies self-translation. Any translated text is a  mirror of the original 
text. Rushdie’s texts multiply mirrors, and the writer translates as much as he 
lets himself be translated by the languages he speaks15.

Na tle przekładu rozumianego jako „nie-miejsce” – neither here nor there – autoprze-
kład staje się idealnym sposobem zaleczenia ran emigracji czy też okaleczeń spowo-
dowanych rozstaniem z własnym miejscem, kulturą i  językiem macierzystym. O  ile 
na początku lat siedemdziesiątych Georg Steiner uważał jeszcze za oczywiste zatytu-
łowanie rozważań na temat związku emigracji i  języka Exterritorial, żeby podkreślić 
geograficzno-kulturowe displacement, przesunięcie, jeśli nie wypędzenie, to w wyniku 
globalizacji i  pod sztandarem teorii postkolonialnej dyskurs ten uległ radykalnemu 
przesunięciu. Dominacja koncepcji migracji doprowadziła do tego, że badanie spe-
cyficznych historycznych warunków i  konstelacji polityki językowej znika w  cieniu 
teoretycznych figur myślowych, a tym samym umyka nam pytanie, jakie motywacje 
towarzyszyły opuszczeniu przez autorkę/autora kraju pochodzenia, rodzimego języka 
i kultury. Podczas gdy emigrant opuszcza swój kraj zazwyczaj niedobrowolnie, z poję-
ciem migracji łączą się wyobrażenia wyruszenia w drogę, decyzji, celowego przekro-
czenia granicy, przypisywane autonomicznemu podmiotowi. W wyniku przesunięcia 
dyskursu z  emigracji na migrację dochodzi do swoistego uprawomocnienia pozycji 
autora – niezależnie od tego, jak wyimaginowane lub fantazmatyczne jest to w obliczu 
konkretnej sytuacji piszącej/piszącego. Jednakże również paradygmat migracji nie jest 
niewinny, sądząc po roli, jaką odgrywa w teoriach przekładu i autoprzekładu.

O miejscu przekładu – dwujęzyczność i rewriting
Jednocześnie z  zastąpieniem koncepcji emigracji migracją zaczął dominować para-
dygmat bilingwizmu. Chociaż przykłady dwujęzycznych autorów odgrywały ważną 
rolę również w początkowej fazie studiów nad autoprzekładem, dopiero wtedy można 
było zauważyć znaczące przewartościowanie. Na początku nie było mowy o  trans-
lated men lecz o  Alien tongues, jak w  wymownym tytule ważnej książki Elizabeth 
Klosty Beaujour o Bilingual Russian Writers of the ‚First’ Emigration. Starsze badania 
traktowały autoprzekład jako trudne zadanie czy wręcz self-inflicted torture16, której 

15	 D. Bădulescu, Rushdie the ‘translated man’, „Sfera Politicii. Revista de Stiinte Politice. Editata de 
Fundatia Societatae Civila”, nr 12 (166) grudzień 2011, Migratia. Noile dimensiuni ale unui vechi 
fenomen, s. 87–96; s. 88, wyd. S.W.

16	 E. Klosty Beaujour, Alien Tongues: Bilingual Russian Writers of the ‚First’ Emigration, London 1989,  
s. 89 i nast.
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lepiej unikać, pisząc od razu w  drugim języku, jak utrzymuje Beaujour, postrze-
gając tym samym pisanie w  drugim języku jako wyjście z  mozołów autoprzekładu. 
W młodszych badaniach – gdzie dwujęzyczny autor awansował do figury przewodniej 
kulturowego przekładu – autoprzekład pełni natomiast funkcję tropu, zaznaczającego 
podmiotową pozycję autora. Podczas gdy dzisiejsza teoria autoprzekładu ocenia 
dwujęzyczność jako przewagę i  korzyść, jeśli nie wręcz non plus ultra kulturowego 
przekładu, wcześniejsze prace badawcze przedstawiały zadanie tłumacza jako wysiłek 
ukierunkowany na uporanie się z deficytem: na konfrontację z niewidzialnością włas- 
nego dzieła w nowym otoczeniu lub na pokonanie dystansu między językiem własnej 
twórczości a językiem czytelników wielkiej literatury.

Jeśli natomiast startujemy z  pozycji dwujęzyczności, język prymarny i  docelowy 
zostają ustawione w konstelacji równoważności, przez co dystans, różnice i ewentu-
alne asymetrie zostają zniwelowane. Skoro pisanie w różnych językach rozpatrujemy 
w  kategoriach wolnej decyzji lub wyboru, obcość języków staje się drugorzędna, 
podobnie jak ich specyficzne historyczne, kulturowe i  epistemiczne implikacje. 
Już samo bi w  pojęciu bilingwizm sugeruje równorzędne posługiwanie się dwoma 
językami. Natomiast do zrównania języków dochodzi pośrednio wówczas, kiedy 
podejmuje się próbę zniesienia różnicy między pisaniem a przekładem lub definio-
wania przekładu jako re-writing. Również w tym przypadku, podobnie jak w całym 
dyskursie, idealnym przykładem jest Beckett. Podczas gdy np. kanadyjski autor Paul 
St. Pierre, podkreślający kreatywność autoprzekładu Becketta, dochodzi do wniosku, 
że autor „podważa różnicę między oryginałem a przekładem, a  tym samym między 
pisaniem a tłumaczeniem” i postrzega autoprzekład jako writing across languages oraz 
jako ongoing writing process17, Brian Fitsch wychodzi od reguły wzajemności zaanga-
żowanych języków. W klasycznym studium Beckett and Babel. Investigation into the 
Status of the Bilingual Work interpretuje pisanie Becketta jako zamiar wprowadzenia 
dwóch języków w stan „of reciprocal interference and interplay”, przy czym „that has 
nothing to do with that mere contiguity of languages that obtains between translation 
and original”.18 Figura dwujęzycznego autora prowokuje do przedefiniowania pojęcia 
autoprzekładu i  zdefinowania go jako re-writing i  do wysnucia wniosku o  zasadzie 
wzajemności między językami.

Na przykładzie literatury Yoko Tawady19, która jest swoistym laboratorium dwuję-
zyczności, widać natomiast, że ciągły re-writing w  języku niemieckim i  japońskim 

17	 P. St. Pierre, Translation as Writing Across Languages: Samuel Beckett and Fakir Mohan Senapati, 
„TTR: traduction, terminologie, rédaction” vol. 9, nr 1, 1996, s. 233-257, s. 242, 244. https://www.
erudit.org/en/journals/ttr/1996-v9-n1-ttr1484/037246ar.pdf; dostęp: 06.08.2021.

18	 B. Fitch, Beckett and Babel: an Investigation in the Status of the bilingual Work, Toronto 1988, s. 134.
19	 por. S. Weigel, Suche nach einem E-mail für japanische Geister. Yoko Tawadas Poetik am Übergang 

differenter Schriftsysteme, [w:] Yoko Tawada: Fremde Wasser. Vorlesungen und wissenschaftliche 
Beiträge, red. O. Gutjahr, Tübingen 2012, 127–143; B. Brandt, The Bones of Translation. Yoko Tawada’s 
Translational Poetics, [w:] Thamyris/ Intersecting: Place, Sex and Race. Challenging the Myth of 
Monolingualism, red. L. Minnaard, T. Dembeck, Amsterdam, New York 2014, s. 181–194; S. Weigel, 
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czerpie zdolność do szczególnej kreatywności właśnie z  braku wzajemności między 
językami. Wywodząca się z  piktograficznej kultury czytania Tawada, rozpoczynając 
pisanie w obcym języku, wypatrzyła i odzyskała dla niemczyzny jej ukryte, zagubione 
w  rozwoju historycznym elementy podobieństwa i  językowej magii. Można byłoby 
powiedzieć za Benjaminem, że jej spojrzenie na obcy język wydobywa zmysłowe 
postrzeganie „niezmysłowych podobieństw” z archiwum języka, do którego zdolność 
mimetyczna trafiła w  biegu historii kultury20. W  swoistym sprzężeniu zwrotnym 
spojrzenie to przynosi efekty również w tekstach pisanych po japońsku, kiedy Tawada 
posługuje się heterogenicznością dwóch systemów japońskiego pisma, kanji i  hira-
gana, i dekonstruuje pochodzące z chińskiego piktogramy.

W dyskursie teoretycznym idea re-writing służy nierzadko pozbyciu się pojęcia ory-
ginału. W artykule Susan Basnetts pod programowym tytułem The self-translator as 
rewriter czytamy na przykład:

The term ‘self-translation’ is problematic in several respects, but principally 
because it compels us to consider the problem of the existence of an original. 
The very definition of translation presupposes an original somewhere else, 
so when we talk about self-translation, the assumption is that there will be 
another previously composed text from which the second text can claim its 
origin. Yet many writers consider themselves as bilinguals and shift between 
languages, hence the binary notion of original-translation appears simplistic 
and unhelpful21.

Ten artykuł jest charakterystyczny dla nowszej teorii, w  której przeważają motywy 
re-writing, re-creation, re-enactment czy double writing process. Zastępują one wcze-
śniejsze opisy autoprzekładu jako „drugiego oryginału” czy „nowego oryginału”. 
Kristine J. Anderson streszcza tę dyskusję pod hasłem „Self-translator” w Encyclopedia 
of Literary Translation into English następująco:

According to some theories, translations are meta-texts – texts that interpret 
and comment on the original text. Normal translation, however, is the result 
of a two-stage process of reading-writing, whereas self-translation is a re-en-
actment of the act of writing which produced the original text. In other words, 
ordinary translation is the reproduction of a product, whereas self-translation 

Yoko Tawada’s Poetics on the Threshold of Different Writing Systems. [w:] Yoko Tawada. On Writing 
and Rewriting, red. D. Slaymaker, Lexington Books 2019, s. 49–59.

20	 W. Benjamin: Nauka o podobieństwie, [w:] Konstelacje, przeł. A. Lipszyc i A. Wołkowicz, Kraków 
2012.

21	 S. Basnett, The self-translator as rewriter, s.15 [w:] Self-translation: brokering originality in hybrid 
culture, red. A. Cordingly, New York 2013, s. 13–26.
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is the repetition of a  process. As other writers on the topic have said, the 
self-translation is really a re-writing22. 

Nowe zdefiniowanie pojęcia autoprzekładu i  zastąpienie go re-writing albo re- 
enactment jawi się tutaj jako paradoksalna figuracja, ponieważ z jednej strony uwaga 
zostaje przesunięta z  produktu, czyli z  przekładanego tekstu, na proces przekładu, 
podczas gdy z drugiej strony w jego charakterystyce praca przekładu zostaje zniwelo-
wana poprzez zrównanie z pisaniem.

W  rozróżnieniu Anderson między autoprzekładem a  „normalnym przekładem” ten 
ostatni jawi się ponadto w  problematycznym świetle: jako prosta reprodukcja pro-
duktu. Czy tak zwany normalny przekład nie powinien być rozumiany również jako 
proces? Nasuwa się tu pytanie, jakie rozumienie przekładu – implicite lub explicite – 
służy za punkt wyjścia dyskursowi autoprzekładu. Indykatorem tej kwestii jest pojęcie 
oryginału, który niczym upiór pojawia się w dyskursie poświęconym autoprzekładowi. 
Wraz z krytyczną pozycją oryginału teoria autoprzekładu dostaje w spadku problemy 
tak zwanych normalnych teorii tłumaczenia, zostaje jednak w tyle za ich zaawansowa-
nymi badaniami.

Obcość i wewnętrzna heterogeniczność języków
Te ostatnie badania rozpatrują bowiem kwestię przekładu na tle pluralizmu języków. 
Derrida zauważa w  szkicu Wieże Babel, że teorie przekładu dochodzą do własnych 
granic, jeśli operują jedynie dwoma językami, nie uwzględniając możliwości, że plus 
de deux, więcej niż dwa języki mogą być obecne w tekście23. Jednak językowy plura-
lizm i różnorodność wykraczają daleko poza tę obserwację, ponieważ dotyczą każdego 
poszczególnego języka. Języki nie są stabilnym, jednolitym lub homogenicznym syste-
mem, nie są rejestrem słów i reguł. Odwołując się do różnorodnych początków, każdy 
język implikuje własną heterogeniczność i  elementy egzofoniczne24. Różny stopień 
wewnętrznej heterogeniczności wskazuje nie tylko na specyficzną genezę poszczegól-
nych języków, jak pokazał Adorno w eseju Die Wörter aus der Fremde [Słowa z obczy-
zny] na przykładzie różnicy między francuskim, który względnie wcześnie otrzymał 
homogeniczną formę, a późno ujednoliconym niemieckim25, lecz poszczególne ele-
menty języka mają również właściwy dla siebie wyróżnik historyczny.

Wewnętrzna obcość i  odmienność każdego języka spotykają się w  przekładzie 
z zewnętrzną obcością między językami. Zależnie od historycznego wyróżnika tekstu 

22	 K. J. Anderson, Self-translators…, s. 1251.
23	 J. Derrida, Wieże Babel, przeł. A. Dziadek, [w:] Współczesne teorie przekładu, red. P. Bukowski,  

M. Heydel, Kraków 2009, s. 373–384.
24	 por. Exophonie – Anders-Sprachigkeit (in) der Literatur, red. D. Naguschewski, S. Arndt,  

R. Stockhammer, Berlin 2007.
25	 T. W. Adorno, Wörter aus der Fremde (1959), [w:] Noten zur Literatur, Frankfurt/M. 1981, s. 216–232, 

s. 218 i nast.
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jego przekład implikuje różnorodne operacje przekładowe: między językami, czasami, 
kulturami, rejestrami, idiomami itd. W  autoprzekładzie historyczny wyróżnik pew-
nych słów, metafor, figur retorycznych ulega ponadto zmieszaniu z  subiektywnymi, 
biograficznymi konotacjami – rezultatem jest polifoniczny rezonans dźwiękowych 
barw, odniesień i znaczeń. Benjamin postrzega przekład jako „jedynie pewien tym-
czasowy sposób radzenia sobie z obcością języków”26. Tym samym w centrum jego 
eseju Zadanie tłumacza staje obcość języka/języków, a nie „czysty język” (w angielskim 
przekładzie to sformułowanie zostaje błędnie oddane nie jako meere lecz puree langu-
age). Kiedy Benjamin charakteryzuje przekład jako sprawdzanie wzrostu języków i ich 
oddalania się od pra- lub ahistorycznego stanu, obcość dotyczy przede wszystkim ich 
historycznych wyróżników. Jeśli języki

wzrastają w ten sposób ku mesjańskiemu kresowi swych dziejów, to przekład, 
który rozpala się dzięki wiecznemu dalszemu życiu dzieł i  nieustannemu 
odżywaniu języków, musi owo święte wzrastanie języków wciąż na nowo pod-
dawać próbie: jak bardzo oddalone od objawienia jest to, co w nich ukryte, do 
jakiego stopnia można to coś uobecnić w wiedzy o tym oddaleniu27.

Obcość oznacza więc tu nie tylko różnicę, lecz również historyczny dystans. Benjamin 
pojmuje przekład jako zajęcie się historycznym uwarunkowaniem języka, z pewnością 
jednak nie jako reprodukcję. W tym eseju nie pojawiają się pojęcia typowe dla para-
dygmatu przekładu kulturowego jak przeniesienie, zastąpienie, wymiana, wzajemne 
oddziaływanie. Zaprojektowane przez niego zadanie tłumacza wyczula raczej na 
ukryte znaczenia i konotacje. Obcość innych języków wydobywa na światło dzienne 
ukrytą obcość własnego języka, czy też zdobywa dla niej posłuch. Im bardziej obco 
spoglądamy na język, w tym bardziej zagadkowy i złożony sposób zdaje się on odwza-
jemniać nasze spojrzenie. 

Z  tej perspektywy przekład umożliwia obudzenie ukrytych czy też uaktywnienie 
utajonych znaczeń oryginału poprzez obcy język, czy też w nim, zależnie od miejsca 
tłumacza. Naładowana napięciem relacja między językami, oryginałem i przekładem 
zostaje skondensowana w błyskotliwym obrazie:

Inaczej niż poezja, przekład nie znajduje się, by tak rzec, w środku górskiego 
lasu języka, stoi bowiem raczej na zewnątrz, naprzeciw ściany lasu, i  nie 
wkracza doń, lecz wykrzykuje ku niemu oryginał, mierząc w to akurat jedyne 
miejsce, skąd dobiec może echo obcojęzycznego dzieła, dźwięczące w języku 
przekładu28.

26	 W. Benjamin, Zadanie tłumacza, [w:] Konstelacje, przeł. A. Lipszyc i A. Wołkowicz, Kraków 2012,  
s. 28.

27	 Tamże, s. 28.
28	 Tamże, s. 30.
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Jako że echo powoduje zawsze zniekształcenie, a  specyficzna atmosfera otoczenia 
znajduje w nim oddźwięk, ustęp ten precyzyjnie oddaje scenariusz procesu przekładu. 
Benjaminowska zasada echa oznacza możliwość dotarcia okrężną drogą do ukrytego 
swoistego sensu (Eigensinn) języka poprzez przekład na inny język. W  ten sposób 
przekład staje się narzędziem historyczno-kulturowego uwarunkowania danego 
języka. Temu właśnie daje wyraz Benjamin, kiedy cytuje pracę Rudolpha Pannitza 
o  przekładzie greckich tekstów antyku: nie chodzi o  to, żeby zniemczyć grekę, lecz 
o to, żeby „niemiecki ... zgreczyć”29.

Co z  tego wynika dla autoprzekładu? Również w  tym przypadku w  centrum stoi 
obcość języków. Teorie autoprzekładu można oceniać pod kątem tego, jaką pozycję 
zajmują w  nich obcość i  historyczny wyróżnik języków. Wprawdzie w  przypadku 
autoprzekładu odstęp czasowy między pisaniem a tłumaczeniem jest względnie mały, 
ponieważ i to i to wydarza się za życia jednego i tego samego autora, jednak istotną 
rolę odgrywają kulturowe, polityczne i  intelektualne niejednoczesności, towarzy-
szące geograficzno-językowemu displacement autora. Ponadto autoprzekład skrywa 
możliwość, że przez inny język, czyli okrężną drogą, uda się otworzyć oczy czy też 
wyostrzyć słuch na przeoczone, ukryte cechy pierwszego języka. Autoprzekład może 
skłonić do wyostrzenia symptomatycznej lektury poszczególnych elementów języka, 
którym swobodne władanie wydaje nam się zbyt często oczywiste. W  przypadku 
dwujęzycznych autorów, którzy sądzą, że oba języki mają opanowane w takim samym 
stopniu, a na swej drodze przekładu nie potkną się o obcość, wskazana jest podwyż-
szona czujność. Dwujęzyczność może być z tego punktu widzenia również pułapką. 

Być może zbędna jest wzmianka, że praca nad i z obcością języków opisuje pozycję 
przeciwstawną wobec dominującej polityki przekładu większości anglojęzycznych 
wydawnictw, przynajmniej wydawnictw uniwersyteckich. Na tle tego, że akademicka 
społeczność w  coraz większym stopniu zmierza w  stronę hegemonialnej jedno-
języczności, normatywna zasada całkowitej asymilacji do współczesnego idiomu 
anglo-amerykańskiego, tak zwanego proper english, jest brzemienna w  skutki dla 
intelektualnej historii nauk humanistycznych. W  ten sposób znika dykcja obcości, 
ślady odmienności i  wyróżnik historyczny przekładanych tekstów – a  wraz z  nimi 
świadomość ich istnienia. W przeciwieństwie do tego wiele niemieckich przekładów 
francuskiej teorii stara się uczynić widocznym i słyszalnym echo osobliwości w dykcji 
poszczególnych autorów – co czasem prowadzi do nieczytelności (jak w przypadku 
kilku tekstów Lacana).

Upiór oryginału i przekład bez oryginału
Może to brzmieć banalnie, ale ma zasadnicze znaczenie: podczas gdy pary pojęć ory-
ginał–tłumaczenie i autor–tłumacz porządkują refleksje na temat przekładu, w przy-
padku autoprzekładu co innego stoi w centrum rozważań, chodzi przecież o „autora 

29	 Tamże, s. 34.
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i tłumacza w jednej osobie”. W rezultacie wszystko obraca się tutaj wokół współdzia-
łania czy wzajemnego oddziaływania między pisaniem a tłumaczeniem, tzn. z jednej 
strony chodzi o pisanie jako czynność podstawową, kreatywną, w wyniku której myśli, 
wspomnienia i  fantazje zostają ubrane w  słowa, przy czym generowane i  zarzucane 
są sformułowania, szukane inne słowa, obrazy i argumenty; z drugiej strony o tłuma-
czenie jako proces re-writing lub ponownego opracowania, tzn. uzupełniania, pre-
cyzowania, modyfikowania, skracania, zagęszczania, wyjaśniania itd. Chociaż praca 
ta w  pisaniu literackim wygląda inaczej niż w  naukowym i  teoretycznym, oryginał 
odgrywa tu mniej znaczącą rolę niż dla zawodowych tłumaczy, dla których posiada on 
autorytet autorstwa.

W nowszych debatach na temat praktyki tłumaczenia chodzi natomiast o dowarto-
ściowanie pracy tłumacza i jego językowej kreatywności, które częściowo przynajmniej 
powinny zostać wyzwolone z pęt zależności od oryginału. W konsekwencji relatywi-
zowana jest tradycyjna pozycja autorytetu oraz dominacji autorstwa i oryginału – przy 
wsparciu postmodernistycznej konstrukcji myślowej, jaką jest „śmierć autora”30. Ta 
debata oddziałuje również na dyskurs autoprzekładu, chociaż wspomniane koncepcje 
mają tutaj mniejszą wagę, gdyż w przypadku podwójnej pozycji piszącego i tłumaczą-
cego chodzi raczej o silne autorstwo. Mimo to liczne przyczynki poświęcone autoprze-
kładowi zmagają się z pojęciem oryginału, co wskazuje na nierozwiązany problem.

Niektóre prace podążające za koncepcją re-writing w  definiowaniu autoprzekładu, 
jak choćby książka Fitcha o  dwujęzycznym Becketcie, skłaniając się ku temu, żeby 
prymarny tekst i jego przekład pióra tego samego autora traktować jako „warianty”31, 
niwelują różnicę między pisaniem a  tłumaczeniem. Jednak dla tych autorów, którzy 
(jeszcze) rozróżniają między swoim pierwszym a  drugim lub obcym językiem, oba 
języki stoją wobec siebie w stosunku asymetrycznym. Te przypadki różnią się rady-
kalnie, zależnie od tego, czy tekst został napisany w pierwszym języku i przełożony na 
drugi, czy odwrotnie. Również dla autorów, którzy dorastali całkowicie dwujęzycznie, 
oba języki mają różne kognitywne i  emocjonalne konotacje, zależnie od osobistych 
i socjalnych kontekstów, w jakich następowała ich nauka. Mimo całej genderowej kry-
tyki języka macierzystego, język rodzonej matki odgrywa decydującą rolę dla języko-
wej podświadomości, ponieważ głos matki ma olbrzymie znaczenie podczas rozwoju 
prenatalnego. Inkorporacja rytmu języka poprzedza np. naukę struktur syntaktycz-
nych i słownictwa.

Szczególnie kompleksowe i dlatego szczególnie interesujące dla teorii autoprzekładu 
jest tłumaczenie tekstu napisanego w  języku obcym na pierwszy język. Jest ono 
czasem błędnie rozumiane jako „retranslacja/tłumaczenie wtórne”, w  myśl wyobra-
żenia zakładającego istnienie niewidzialnego tekstu, wirtualnie poprzedzającego ten 
napisany w  języku obcym lub drugim. Następuje przy tym projekcja oryginału do 

30	 R. Barthes, Śmierć autora, tłum. M.P. Markowski, „Teksty Drugie” 1999, nr 1/2 (54/55), s. 247-251.
31	 B. Fitch, Beckett and Babel…, s. 132.
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niedostępnej sfery wnętrza, gdzie prowadzi on widmową egzystencję: jako hipote-
tyczny pratekst, który poprzedza generowanie języka. W pracy na temat autoprzekładu 
u Klausa Manna, Stefana Heyma, Rudolfa Arnheima i Hanny Arendt autorka Verena 
Jung zakłada „inner language version of the English original that preceded the writing 
process”32. Idea „wewnętrznego tekstu” odpowiada założeniu istnienia przedjęzyko-
wych, ale już wyraźnych znaczeń, które muszą zostać przełożone na słowa, a przecież 
przynajmniej od de Saussure’a językowi przypisuje się konstytutywną rolę przy gene-
rowaniu i  formułowaniu myśli. W kontekście autoprzekładu konstrukcja wewnętrz-
nego tekstu zajmuje pozycję „prawdziwego oryginału”, wskutek czego właściwy tekst 
zostaje przesunięty na podrzędną pozycję, staje się swoistym nieprawdziwym orygi-
nałem. Jeśli wyjdziemy od pozornie wiecznie priorytetowej pozycji pierwszego języka, 
każdy tekst sporządzony w  drugim języku stanie się zniekształconym oryginałem. 
Uzdrowienie go następuje okrężną drogą, poprzez autoprzekład na język pierwszy 
autora, swoista repatriacja i przemiana w prawdziwy oryginał, który od zawsze istniał 
w niemym, prewerbalnym stanie, oczekując na przebudzenie.

Przekład bez oryginału 
W przeciwieństwie do takiej konstrukcji proponuję poważnie potraktować „opóźnione 
działanie” autoprzekładu i przyjąć je za punkt wyjścia alternatywnej teorii. Odwołując 
się do opisu snu jako „przekładu bez oryginału” w psychoanalizie Lacana33, można 
mianowicie precyzyjnie rozumieć pisanie w języku obcym jako „przekład bez orygi-
nału”, to znaczy dosłownie jako „inne pisanie” lub pisanie „w innym” języku. Autorzy, 
o  których mowa, często nie mają pewności, że poruszają się jak pan we własnym 
domu języka/znaczeń; nierzadko nie zdają sobie też sprawy z tego, że w poszczegól-
nych sformułowaniach pobrzmiewają niespodziewane alikwoty, podteksty i  aluzje. 
W  odróżnieniu od zdiagnozowanej przez Freuda obrazy ludzkiego narcyzmu przez 
psychoanalizę w  wyniku zrozumienia, że „Ja nie jest panem we własnym domu”34, 
niepewność autorów nie wyrasta z  ich własnej podświadomości. Pochodzi raczej 
z „językowej podświadomości” ze względnej jedynie zażyłości z polisemią i niuansami 
obcego języka, z  konotacjami, kontekstami i  zabarwieniami poszczególnych słów, 
sformułowań i  zwrotów. O  ile ta diagnoza okazałaby się słuszna, autoprzekład na 
pierwszy język może być nie tylko rozumiany jako re-writing, lecz również jako proces 

32	 V. Jung, Written Germany in Exile – the Bilingual Author as Cultural Mediator: Klaus Mann, Stefan 
Heym, Rudolf Arnheim and Hannah Arendt, „Journal of Multilingual and Multicultural Development”, 
25–5/6 (2004), s. 529–546, s. 530. Podobnie konstrukcja języka wewnętrznego Gössmanna:  
W. Gössmann, Das literarische Schreiben als Zentrum von Schreiberfahrungen, [w:] Schreiben und 
Übersetzen, red. W. Gössmann, Tübingen 1994, s. 11–29.

33	 por. S. Weber, Rückkehr zu Freud. Jacques Lacans Ent-stellung der Psychoanalyse, Frankfurt/M., 
Berlin, Wien 1978, s. 5.

34	 S. Freud, Eine Schwierigkeit der Psychoanalyse, in: Gesammelte Werke, red. A. Freud i  inni (1940), 
Frankfurt/M. 1999, tom XII, Werke aus den Jahren 1917–1920, s. 11.
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przepracowania: jako przepracowanie sformułowań, metafor i  pojęć, argumentów, 
przykładów i wyjaśnień.

Tę pracę można opisać w  analogii do zasad freudowskiej techniki terapii w  myśl 
motta: „przypomnienie, powtórzenie, przepracowanie”. Podczas gdy przypomnie-
nie dotyczy tu pytania o  wcześniejsze pragnienie wyrazu, które było motywacją do 
napisania tekstu lub jego poszczególnych zdań w języku obcym czy też drugim, sam 
proces przypominania jest naznaczony przez aktualne pragnienie wyrazu i  obecną 
sytuację przekładową – podobnie jak w konstelacji analitycznej. Gdyż aktualna sytu-
acja auto(ra)-tłumacza – niejako teraźniejszość autoprzekładu – rzuca światło na 
wcześniejszy proces pisania Inaczej Piszącego.

Znakomicie widać to na przykładzie dwujęzycznej teorii politycznej Hanny Arendt35. 
Kilka lat po przyjeździe do USA w  1942 r. zaczęła pisać po angielsku i  stworzyła 
sposób pisania, który można za Benjaminem nazwać studium progów, nie neither 
here nor there, lecz wręcz przeciwnie, tu i tam, ze świadomością odmienności języka 
w  politycznym myśleniu angloamerykańskiego i  niemieckiego kręgu kulturowego. 
Jej autoprzekłady są rezultatem przemyśleń nad przetłumaczalnością i nieprzetłuma-
czalnością w transferze między językami: między greckim, niemieckim i angielskim, 
między poetyckim językiem, refleksją filozoficzną i  idiomem teorii politycznej, mię-
dzy pojęciami antycznymi, metaforami i współczesnymi koncepcjami. Są produktem 
nieustannego nadpisywania, w  którym różnice między angielskimi i  niemieckimi 
tekstami mogą być odczytane jako echo dosłowności w obchodzeniu się z pojęciami, 
metaforyką i retoryką w języku teorii.

Różnice między np. napisanym po angielsku tekstem naukowym i  jego autoprze-
kładem na niemiecki, mogą być interpretowane jako odpowiedź na odmienne style 
językowe i style myślenia czytelnika, czasem również jako rezultat niejasnych, niewy-
jaśnionych bądź dwuznacznych fragmentów w  pierwszym tekście, które motywują 
do sprecyzowania w drugim tekście. Teksty przetłumaczone przez samą Arendt na jej 
pierwszy język są nierzadko dłuższe niż ich odpowiedniki napisane w języku obcym. 

O tym, jak bardzo autoprzekład może intensyfikować proces przypominania, świad-
czą autobiograficzne Momentaufnahmen / Instantanés francusko-izraelskiego litera-
turoznawcy Stéphane Mosèsa36. Zaczął pisać wspomnienia po niemiecku, w  języku 
kraju, z którego został wygnany jako sześciolatek. Dotyczyły one okresu berlińskiego 
i emigracji do Maroka, zakończyły się symbolicznie naturalizacją autora w roku 1949 
w Paryżu, co szło w parze z narodzinami jego sfrancuszczonego nazwiska. Wkrótce 
potem rozpoczęty autoprzekład na francuski oznaczał nie tylko kontynuację tekstu po 

35	 Por. S. Weigel, Poetic difference – sounding through – selftranslation. Hannah Arendt’s Thoughts and 
Writings between different languages, cultures, and fields, [w:] ”Escape to Life”. German Intellectuals 
in New York. A  Compendium on Exile after 1933, red. E. Goebel, S. Weigel, Berlin, Boston 2012,  
s. 55–79.

36	 S. Mosès, Momentaufnahmen / Instantanés, red. Sigrid Weigel, Berlin 2010.
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francusku, lecz również przepracowanie i uzupełnienie istniejących już scen obrazami 
pamięci zawierającymi symptomatyczne emocje i  problemy. W  rezultacie francu-
ski tekst składa się z  kilku przetłumaczonych i  przepracowanych przez autora scen 
i innych, sformułowanych już po francusku.

W przypadku przekładu poetyckich tekstów różnice mogą być rezultatem kontynuacji 
kreatywnej gry językowej, zainspirowanej ponownie odkrytymi różnicami między 
językami. We wszystkich przypadkach tego rodzaju autoprzekładu nie chodzi jed-
nak o rekonstrukcję bądź reprodukcję poprzedniego tekstu, lecz o nadpisanie tekstu 
stworzonego w języku obcym przepracowanym tekstem w pierwszym języku. Wynik 
powtórnego przepracowania, które towarzyszy zawsze pracy autoprzekładu, pozo-
staje w diametralnej sprzeczności do konstruktu pra-istniejącego oryginału. Chodzi 
raczej o proces, w którym naznaczenie wsteczne jawi się jako szansa stworzenia edycji 
zmienionej i poprawionej: autoprzekład jako nadpisanie i konwersja pisma. Autorzy, 
którzy częściej praktykują pisanie w języku obcym i przekład własnego tekstu na język 
pierwszy, czerpią niesamowite korzyści z tego rodzaju ciągłego re-writing: autorzy tek-
stów dyskursywnych, wyszczególniając poszczególne aspekty, precyzując i wyjaśnia-
jąc, pisarze, rozwijając językową kreatywność swej literatury i odnajdując dodatkowe 
wymiary własnego języka.

Z języka niemieckiego przełożyła: Katarzyna Leszczyńska
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Inez Okulska
Na początku (i na końcu) był przekład — 
o poetyckim dialogu Henryka Preisslera 
i Zbigniewa Morawskiego z obu stron Odry

Metafor przekładu jest tyle, że już nie robią na nas wrażenia – przerzucanie mostów, 
przekraczanie barier, tłumacz-przewodnik, niemożliwa komunikacja, która się dzięki 
nim ziściła. O  dialogu powstałym dzięki przekładowi często mówi się post-factum, 
nadając filozoficzne ramy interpretacji wzajemnych wpływów jednych autorów na 
innych, inspirujących się dziełami, do których mieli dostęp wyłącznie dzięki wysił-
kom tłumaczy – przecież gęsta siatka literatury światowej przekładem stoi i  to już 
nikogo nie dziwi. Ale kiedy zleksykalizowane, wytarte frazeologizmy ożywają, stają się 
dosłowną ilustracją rzeczywistej sytuacji – wtedy funkcja i potencjał przekładu, czysta 
idea dialogu ponad językami, znów nabierają rumieńców. 

Ziemia lubuska, od Gorzowa po Frankfurt nad Odrą, ten językowo-kulturowy 
palimpsest1, stała się sceną takiego właśnie dosłownie przekładowego dialogu:

zbliżyliśmy się do siebie dopiero w  niemiecko-polskim centrum literackim 
z  pomocą Jolanty Thomas. Tłumaczyła ona nasze wiersze tak, że mogliśmy 
je odczuć i  przekuć w  poezję, pomogła przekroczyć barierę językową, gdy 
odwiedzaliśmy się nawzajem w naszych domach2. 

Dwóch panów otrzymało nawzajem swoje wiersze w przekładzie, polubiło się i ot cała 
historia? Nic z tych rzeczy. Otóż komunistyczny niegdyś poeta i działacz, planuje dia-
log z „Niemcami”, na reprezentanta tychże wybiera niemniej ongiś komunistycznego 
poetę, zaczepia go wierszem, z założenia napisanym pod przekład, zza Odry nadcho-
dzi gotowa do tłumaczenia odpowiedź. Dialog się urywa, umiera śmiercią naturalną 
jednego z rozmówców, ale tylko na chwilę, bo niemiecki poeta wciąż pisze, urucho-
miony tym przekładem, wspomina, układa dalsze polsko-niemieckie dialogi, również 
na przekładzie zbudowane, na słowach, ich w przekładach uspójnionych znaczeniach, 
bez względu na poglądy i pochodzenie autorów. 

Literatura łagodzi obyczaje? Ten frazes również nabiera nowego wymiaru, jeśli 
wziąć pod uwagę czynny udział na froncie II wojny światowej, w Stasi czy komuni-
stycznych urzędach, zapisane w kartach naszych bohaterów. Oto i oni – niepokorni, 

1	 O ziemi lubuskiej w kontekście palimpsestu pisze Marta Bąkiewicz. Por. M. J. Bąkiewicz, Ein Lebuser 
Palimpsest zwischen gestern und heute, [w:] An der mittleren Oder, pod red. M. J Bąkiewicz, Padeborn 
2016, s. 23–39.

2	 H. Preissler, Kilka refleksji o poetyckim dialogu, „Prom / Die Fähre” 1993, nr 2/3, s. 76 (przeł. Jolanta 
Thomas). 
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nieoczywiści, nawróceni, pogodzeni – poeci znad Odry, z obu jej brzegów jak z dwóch 
stron jednej monety, każdy z osobna i naraz – Zbigniew Morawski i Helmut Preissler. 

Helmut Preissler w niemieckiej historii literatury zapisał się przede wszystkim na kar-
tach enerdowskich podręczników szkolnych, gdzie figurował jako jeden z  czołowych 
socjalistycznych poetów, tworzący pod wiele mówiącymi tytułami jak np. Stimmen aus 
den Brigaden der sozialistischen Arbeit czy Keiner kommt durch, Genossen (ten ostatni to 
utwór broniący budowy berlińskiego muru). Urodzony w Cottbus większość życia spę-
dził we Frankfurcie nad Odrą oraz Bad Saarow. Od 1960 roku czynnie działał jako IMS 
(nieoficjalny współpracownik Urzędu Bezpieczeństwa) pod pseudonimem „Anton”. 
Działając głównie w szeregach Związku Literatów we Frankfurcie nad Odrą, skrupulat-
nie wypełniał swoje obowiązki – np. w donosie z 1970 roku, dotyczącym anonimowego 
antysystemowego utworu poetyckiego, dokonał dość szczegółowej analizy poetyki wier-
sza mającej wskazywać na autora, zawężając krąg podejrzanych do wieku, płci, wykształ-
cenia, oceniając m.in. warsztat pisarski („Wszyscy piszący robotnicy powyżej 50. roku 
życia, którzy dotarli do granic własnego talentu, piszą w podobny wyuczony, niezgrabny 
sposób”)3. Gdzie indziej bulwersował się zbyt śmiałą poezją nieznanej autorki, infor-
mował o  kontaktach członków stowarzyszenia, przebiegu spotkań i  tym podobnych. 
Należał do tych, którzy uwierzyli w komunistyczne idee i się im oddali z pasją. Jak to 
z  namiętnościami jednak bywa, ta miłość również zakończyła się złamanym sercem, 
kiedy przełom polityczny okazał się przełomem w postrzeganiu świata, końcem ułudy, 
ideałów i  literackiej weny – Preissler na długie lata zamilkł literacko, nie odnajdując 
w sobie nowej siły napędowej. Z pomocą miał przyjść dopiero poetycko-przekładowy 
dialog. Dramat rozczarowania pozostawał w nim jednak żywy do samego końca, tym 
bardziej zapewne, że się powtórzył – oto z chybionych wyborów młodego wojaka z oko-
pów wskoczył w komunistyczne struktury, mając nadzieję na odkupienie dawnych win 
i budowę lepszego jutra, a zamiast tego znów stał się częścią niechlubnego procederu. 
Co ciekawe, w osobisty dramat przekuł własne zaślepienie, przyznając się otwarcie do 
świadomego udziału, ustawił siebie w pozycji boleśnie doświadczonego:

Może my, starsi, powinniśmy częściej wspominać, powinniśmy mówić i pisać 
o naszym życiu w sposób nieprzekupny i pewny, wbrew wszelkim panującym 
opiniom? Może przypomnienie katastrofy przeżytej pomoże zażegnać kata-
strofę grożącą? By świat nie stał się wielkim szpitalem, powinniśmy opowiadać 
o czasach, w których Europa wielkim szpitalem była: jak było kiedyś, gdy leże-
liśmy pod ognistym gradem, a później w ruinach; jak było to kiedyś dla nas, 
Niemców, gdy ciężar zamęczonych przez nas milionów ludzi zdawał się nas 
rozgniatać; […] Powinniśmy o tym pamiętać!

A  kto – jak ja! – należał do tych, co chcieli spłacić dług winy za umarłych 
i za zgliszcza, do tych, którzy wyrok norymberski uznali za sprawiedliwy, za

3	 J. Walther, Sicherungsbereich Literatur: Schriftsteller und Staatssicherheit in der Deutschen 
Demokratischen Republik, Ch. Links Verlag, Berlin, s. 316.
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konieczne zaś jego postanowienia dotyczące likwidacji państwa faszystow-
skiego, ci którzy brali to bardzo poważnie i próbowali budować nowe, anty-
faszystowskie Niemcy […]. Kto takiego niemieckiego państwa pragnął, takich 
krajów w Europie i na całym świecie, kto oddawał za to swój głos i przykładał 
z wolnej woli do tego ręki, powinien się dziś do tego przyznać! Także do wła-
snego udziału w niesprawiedliwości zadanej w  imieniu nowej sprawiedliwo-
ści, do udziału w nieludzkich czynach w  trakcie nadużywania władzy, która 
chciała być władzą ludową a stała się dyktaturą4. 

Co ważne dla polsko-niemieckiego wymiaru jego biografii, Preissler paraleli szukał 
również tu, porównując osobiste rozczarowanie z  rozczarowaniem polskich niegdyś 
oddanych socjalistów. Sprzymierzeńcem w tej sprawie miał być Morawski. 

Zbigniew Morawski był pisarzem, dziennikarzem, nazywanym przez niektórych „sena-
torem”, liderem kawiarnianego „stolika”5, przy którym wychowały się kolejne pokolenia 
gorzowskich intelektualistów, a  nade wszystko poetą. Czczony, chętnie wspominany, 
wielbiony głównie przez lokalnych czytelników, uczniów i  współdyskutantów, ale za 
to z  rozmachem – jeden z mieszkańców postanowił nawet samowolnie zaanektować 
jedną z gorzowskich ulic na „Skwer im. Zdzisława Morawskiego”, przytwierdzając do 
budynku stosowną tablicę6. Choć w  przekonaniu o  własnym talencie, a  może tylko 
z przekory, Morawski z powodzeniem roztaczał wokół siebie nimb wybitnego poety7, 
na arenie krajowej nie wytrzymywał raczej literackich zestawień z wiodącymi autorami. 

„Zawsze niepokorny”, również biografom nie dostarcza łatwego zadania – w  jego 
życiorysie roi się od zwrotów akcji i sprzecznych postaw. Ale ostatecznie, co ciekawe, 
nawet dziś, w czasach nowych mediów opanowanych przez język nienawiści, o  jego 
związkach z partią mówi się tyleż otwarcie co neutralnie, raczej ujmując to w ramy 
„współpracy z miastem”, bez uprzedzeń czy lustracyjnych gestów. Być może dlatego, że 
ów związek z partią również nie był oczywisty. Po latach posłusznej służby Morawski 
podpada władzy, zostaje „awansowany”, czyli zesłany do podwarszawskiej mieściny 
– towarzysze mają na niego oko. I już niebawem, a jest styczeń 1954 roku, pod nieja-
snym pretekstem, organizują areszt. Po 19 dniach poeta wychodzi na wolność, pro-
kurator przyznaje się do pomyłki, ale legitymacji partyjnej nie oddaje, wobec czego 

4	 H. Preissler, Trudne podejście do tematu, przeł. Jolanta Sachers, „Prom / die Fähre“ 1996, nr 1, s. 10.
5	 P. Steblin-Kamiński, Krótkie opisanie osobników siedzących i stojących przy „stoliku nr 1”, wpis z 17 

stycznia 2016 roku, https://stoliknumer1.pl/ostatniprzystolikunumer1/2016/01/page/7/; dostęp: 
03.01.2017.

6	 Tablica nie spotkała się z  entuzjazmem innych mieszkańców, bo uznana została za zbyt skromną 
– „Morawski w grobie się przewraca widząc kawał blachy”. M. Zielińska, Samowolka ku czci poety 
Zdzisława Morawskiego, wpis z 8 czerwca 2016 roku, http://gorzow.tvp.pl/25699679/samowolka-ku-
czci-poety-zdzislawa-morawskiego; dostęp: 01.01.2017.

7	 Por. Kazimierz Furman w  wywiadzie udzielonym Mieczysławowi Miszkinowi, O poezji i  polityce, 
„Stilon Gorzowski” nr 691, cyt. za http://zlp-gorzow.cba.pl/archiwum/morawski1.html; dostęp 
10.01.2017.
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Morawski wpada w społeczne limbo – od kręgów władzy odsunięty, niezaufany, wśród 
niezrzeszonych podejrzany, bo przecież niegdyś partyjny. Sytuacja jest beznadziejna:

autentycznie nie mogłem dostać pracy, gdyż wszystko to, co mogłoby świad-
czyć za mną, świadczyło przeciwko mnie: nie miałem legitymacji, chociaż nikt 
mnie z partii nie usuwał, byłem byłym pracownikiem KC, a to też było dziwnie 
widziane, bo przecież byłem byłym pracownikiem. Na granicy kompletnej roz-
paczy, nie mogąc znaleźć sprawiedliwości, postanowiłem jej nie szukać więcej 
i na przekór sobie, światu, na znak buntu pojechałem do pracy w kamienioło-
mach [w Gębczycach – przyp. BJK], jak paskudnie poradzili mi towarzysze. 
Oczywiście, że i  tam długo nie pracowałem: jesienią 1954 roku na skutek 
fatalnych warunków bhp wózek z ładunkiem kamienia przejechał mi nogę na 
podudziu i znalazłem się w szpitalu w Strzelinie, a później w różnych klinikach 
leczono mnie przez dwa lata. W roku 1956 amputowano mi nogę, gdyż zapale-
nie szpiku kostnego groziło dalszymi powikłaniami dla organizmu8.

Ten fatalny finał symbolicznie wpisuje się w  stan permanentnego „odcięcia” poety, 
idącego zawsze pod prąd – powraca do partii, by po wydarzeniach sierpnia 1982 
roku na znak protestu i identyfikacji z ich ofiarami oddać legitymację i zrezygnować 
ze wszystkich dotąd pełnionych społecznych funkcji. Z  jednej strony jest członkiem 
Komisji Rewizyjnej Stowarzyszenia Pisarzy Polskich, z drugiej zaś pisze powieść Nie 
słuchajcie Alozjego Kotwy, którą wygrywa konkurs organizowany przez prestiżowe 
wydawnictwo Ossolineum, ale która długo czeka na wydanie ze względu na nieprzy-
chylne opinie cenzury. „Wieczny buntownik” – takimi słowy Morawskiego kwituje 
Bogdan Kunicki, podkreślając ambiwalentny charakter gorzowskiego bohatera:

Jak bowiem inaczej oceniać człowieka, który notorycznie zachowuje własne 
zdanie, najczęściej odmienne od kursu oficjalnego, choć praktyczny oportu-
nizm nakazuje milczeć? Nie dość, że w wielu kwestiach głosi poglądy inne od 
obowiązujących pokornego członka partii, to jeszcze – co gorsze – publicznie 
te herezje wypowiada, pisze manifesty, listy otwarte. Jak inaczej osądzić dzia-
łacza partyjnego o niewątpliwie szczerze lewicowych przekonaniach, który po 
brutalnej rozprawie milicji z opozycyjną demonstracją w sierpniu 1982 r. ogła-
sza solidarność z pobitymi i na znak protestu manifestacyjnie składa dymisję 
z wszelkich społecznych funkcji? Jak traktować kogoś, kto najpierw zaciekle 
walczy z  administracją przeciw powołaniu Gorzowskiego Towarzystwa 
Kultury, potem zaś zostaje jego pierwszym prezesem, by po kilkunastu godzi-
nach z hukiem z zaszczytu zrezygnować?9

8	 B. J. Kunicki, Wieczny buntownik, który wodził rej przy Stoliku Numer Jeden, „Echo Gorzowa” z dnia 
5.09.2016, wydanie on-line http://www.echogorzowa.pl/news/16/prosto-z-miasta/2016-09-05/wiec-
zny-buntownik-ktory-wodzil-rej-przy-stoliku-numer-jeden-15995.html; dostęp: 04.01.2017.

9	 Tamże. 
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Jesienią 1991 roku Morawski wchodzi w skład grupy roboczej, która podejmuje próbę 
nawiązania dialogu z  analogiczną grupą z  Frankfurtu. Wraz z  innymi działaczami 
z Gorzowa jeździ „do Niemców”, a wizyty te skrupulatnie opisuje w swoich Zapiskach 
codziennych, pośmiertnie wydanym dzienniku. Za cel negocjacji obierają wspólne 
czasopismo, dwujęzyczne, lokalne, ale z ambicją tych prawdziwych pism literackich. 
Takie, które nie tylko wyeksponuje nadodrzańską twórczość, ale przede wszystkim 
rozpocznie dialog czytelników, również ten mentalny. Pracując nad pierwszym nume-
rem, jeszcze pod roboczym tytułem „Tandem” (ostatecznie pismo będzie się nazywało 
„Prom – die Fähre”), notuje: 

Trochę rozmyślam o naszym przedsięwzięciu literackim na pograniczu. Zdaje 
się, że zadaniem podstawowym jest zmiana obrazu Polaka w oczach Niemca 
i odwrotnie. U nas Niemiec to człowiek dobrze zorganizowany, sprawny, pod-
porządkowany, nawet wykształcony, ale o  cechach teutońskich. Warto więc 
pisać o  tym, jak dzieci niemieckie się bawią, jak ludzie cierpią, jak kobiety 
kochają – czyli eksponować ludzkie oblicze Niemca. Natomiast obraz Polaka 
to dzikus, handlarz, pijak, spekulant, a tu i ówdzie dziwią się, że my posługu-
jemy się ludzkim pismem. Warto więc pokazywać nie geszefciarza, a wysubli-
mowanego intelektualistę. Sądzę, że te wysiłki należy czynić10.

We wspomnianych spotkaniach bierze udział tłumaczka – najpierw Maria Wojdyłło, 
potem Jolanta Thomas. Szczególnie ta ostatnia odegra istotną rolę – nie tylko przekła-
dając wiersze Morawskiego dla Preisslera i  Preisslera dla Morawskiego, ale również 
wcielając się dosłownie w  tak chętnie przypisywaną tłumaczom pozycję pośrednika 
kultur. Kilkakrotnie wspomina bowiem Morawski wieści nadchodzące ze strony 
współrozmówców zza Odry za jej pośrednictwem – „pani Jola mówi, że…”, „dzwoniła 
pani Jola, żeby przekazać…”11.

Najważniejszy jednak element dialogu, tego jednostkowego, między jednym i drugim 
poetą, również zrodził się w przekładzie, by w przekładzie trwać i przekład kontynu-
ować. W  notce z  1 marca 1992 roku (prace nad ułożeniem pierwszego numeru się 
przedłużały) znaleźć można ślad otwarcia: „pracowałem nad przekładami Preisslera. To 
niezły poeta. Ma poetycką wyobraźnię i głębokie widzenie rzeczy. Dotrę do jego dna. 
Na razie widzę, że jest ono głęboko humanistyczne”12. Już w tydzień później Morawski 
wprowadza w życie swój plan podjęcia twórczego dialogu z niemiecką stroną i tworzy 
poemat Z Odrą pisane, który kieruje właśnie do Preisslera, jakby ów pozytywnie prze-
szedł casting na współrozmówcę poprzez przekład, sprawdził się w  nim. Ten dialog 
ma bowiem charakter synekdochiczny, bo Preissler jest doskonałym reprezentantem 
drugiego brzegu, wybrańcem z większej całości, dopełnieniem większej idei: 

10	 Z. Morawski, Zapiski codziennie, [w:] Gorzów w mojej pamięci, Wojewódzka i Miejska Biblioteka 
Publiczna w Gorzowie Wlkp., Gorzów Wlkp. 2008, s. 16. 

11	 Tamże, s. 10 i 19.
12	 Tamże, s. 18.
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Dziś od rana pisałem i napisałem utwór poetycki pt. „Odrą piszę”. Jest to coś 
w rodzaju adresu, wezwania do głosu Helmuta Preisslera, by ten podjął temat 
Odry, jako rzeki łączącej kraje13. Jeśli tak się stanie, zresztą niezależnie od tego, 
czy Preisslera to wzbudzi do poetyckich działań, moje wystąpienie wprowadza 
nasze stowarzyszenie pisarzy w nową fazę. Dotąd byliśmy w fazie organizacyj-
nej, a teraz poszliśmy wyżej, w fazę twórczych dokonań. Nie wiadomo czym 
się skończy, ale początek jest, moim zdaniem, dobry. Dobre i to, że inicjatywa 
jest z naszej strony14.

Sam Preissler podkreśli zresztą post factum swoje zaskoczenie: „Nie wiem, co spo-
wodowało, że Zdzisław Morawski napisał do mnie ten długi poemat. Nie byliśmy 
sobie tak bardzo bliscy”15. W każdym razie nie w tym momencie, bo potem – znów 
z pomocą tłumaczki – mieli zbliżać się do siebie na różnych literackich spotkaniach, 
a „ta sympatia przerodziła się w przyjaźń”. Morawski swoją odezwą, chcąc zainicjować 
literacką rozmowę, wskrzesił zarazem poezję Preisslera, który zagubiony moralnie, 
ze świadomością chybionych wyborów i upadłych idei, porzucił literaturę na dłuższy 
czas, by otworzyć się dopiero w tym przekładowym dialogu. Choć Morawski nie dożył 
publikacji tej wymiany wierszy, zdążył przeczytać je w maszynopisie:

Najważniejsze jednak to, że na moje poetyckie posłanie w  postaci poematu 
„Odrą pisane” odpowiedział Preissler wzruszającym lirykiem, w  którym aż 
kipi od szczerego wyznania, że od dłuższego czasu umilkł, a mój wiersz otwo-
rzył w nim na nowo pokład poetyckiej eksploatacji. Jeśli czyn taki wprowadzi-
łem w życie, to rzecz ważna, dla człowieka najważniejsza…

13	 Sam Preissler już w latach 70. napisał wiersz pt. Pieśń nad Odrą, który ukazał się w polskim przekładzie 
w Antologii Przybliżenia (1978). Wówczas jednak Odra jawiła się nie tyle jako element spajający oba 
narody, jak życzył sobie Morawski, lecz jako stwórczyni niemożliwej do pokonania dialektyki obu, 
tak różnych, odległych, wrogich brzegów. Odra wartkim nurtem przecina ląd, nie dając złudzeń na 
zbudowanie wspólnoty:

Dwa brzegi posiada rzeka. 
Strumienie przecinają ląd. 
Gdy jeden z brzegów łamie pokój, 
przęsła mostów natychmiast się rwą.
Dwa brzegi posiada rzeka, 
zawsze tu jeden, a drugi tam. 
Tego, kto zbłądzi między wrogie brzegi, 
nurt wartki unosi ze sobą w dal. 
Dwa brzegi posiada rzeka. 
Przypływ pędzi strumienie wstecz.
Dwa brzegi posiada rzeka
Zawsze tu jeden, a drugi tam. 

	 (…)
14	 Z. Morawski, op. cit, s. 18.
15	 H. Preissler, Kilka refleksji o poetyckim dialogu, op. cit., s. 76.
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Morawski otworzył Preisslera nie tylko na pisanie, ale również na przekład – napisał 
wiersz, który w niemczyźnie figuruje jako Nachdichtung autorstwa Preisslera. W rze-
czywistości został napisany na podstawie filologicznego przekładu oryginału dostar-
czonego przez wspomnianą już Jolantę Thomas. Napisany wprawdzie na bazie wiersza 
Morawskiego, ale jednak pod wpływem własnego autorskiego idiomu Preisslera. 
Preissler swoje odpowiedzi na te wiersze-przekłady również tworzył ze świadomo-
ścią ich przekładowych losów – tłumaczył je przecież sam Morawski (co wyraźnie 
podkreślał w swoim krótkim biogramie jako „przekłady liryki niemieckiej Helmuta 
Preisslera”), a po jego śmierci wciąż obecna w tym dialogu pani Thomas. 

Skoro Preissler opublikował twórczy przekład (Nachdichtung16) wiersza Morawskiego, 
to odpowiadając na zawarte w  nim zaproszenie, po części rozmawia sam ze sobą, 
odpowiada na swoją własną interpretację i swój kształt tego zaproszenia w języku nie-
mieckim, wymodelowany swoim własnym idiomem i poetycką licencją. I nie jest to 
po prostu interpretacja tekstu komunikatu, który, otrzymawszy od nadawcy, musimy 
po swojemu odebrać, naturalnie „po swojemu” się do niego odnieść. W tym wypadku 
zapraszający gest polskiego poety od początku skazany był na pośrednika, na tłu-
maczkę, ale tłumaczkę wyłącznie filologiczną, której zadaniem było – dziś wiemy, 
że zupełnie niemożliwe – oddanie możliwie neutralnie słownikowych sensów orygi-
nalnych słów. Niemożliwe, bo przecież nie istnieje niewinna, wolna od interpretacji 
lektura, tak jak nie istnieje idealna symetria leksykalna języków. Decyzja, nawet naj-
bardziej filologiczna, będzie ostatecznie arbitralną decyzją tłumaczki, spośród kilku 
synonimów wybierającą jeden, gramatykę naginającą do normy drugiego języka. 
Niestety z braku dostępu do szkiców pani Thomas możemy oceniać jedynie ostateczne 
wersje niemieckiego poety.

Następny poemat zaczniemy o świcie17 
Ein nächstes Poem schreibt der dämmernde Morgen18 

To chyba najbardziej poruszająca translatorska ingerencja Preisslera w  ten urwany 
dialog. Personifikacja świtu jako spodziewanego autora kolejnego poematu nie jest 
tu bowiem złośliwą czy lekceważącą próbą odebrania zasług poetom z  krwi i  kości 
ani kiczowatą metaforą poetyckiej weny spod znaku „to nie ja piszę, to świt za mnie 
tworzy”. To manifest nadziei, choćby i naiwnej, na kontynuację dialogu w momencie, 
w którym jeden z poetów, tych z krwi i kości właśnie, odchodzi i milknie na zawsze. 
Wiersz opublikowany już po śmierci Morawskiego, wiersz, który wyszedł już spod 
niemieckiego pióra Preisslera nie chce mówić o  niemożliwym – oryginalna fraza 

16	 O kategorii Nachdichtung jako współ-przekładu z wykorzystaniem przekładów filologicznych por. 
m.in. I. Okulska, Bohdan Zadura – poeta marki tłumacz, [w:] W wierszu i między wierszami. Szkice 
o twórczości Bohdana Zadury, pod red. P. Śliwińskiego, WBPiCAK, Poznań 2013.

17	 Z. Morawski, Z Odrą pisane, „Prom / Die Fähre” 1993, nr 2/3, s. 78. 
18	 Z. Morawski, Über die Oder geschrieben, „Prom / Die Fähre” 1993, nr 2/3, s. 10 (Nachdichtung: 

Helmut Preissler).
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„następny poemat zaczniemy o świcie” jest przecież z góry skazana na niepowodze-
nie, z miejsca unicestwia świeżo rozpoczęty dialog. Niemiecki poeta chce ów dialog 
podtrzymać, więc powierza go świtowi – jeśli czegoś jesteśmy pewni, to tego, że po 
nocy nastąpi dzień, a gdzieś między nimi świt, który staje się tu symbolem czegoś nie-
usuwalnego, wiecznego, czegoś, na czym można oprzeć pełne świeżej żałoby nadzieje. 
Nie godzę się na zastany stan rzeczy, zaklinam świat, zaklinam świt, niech pisze, niech 
dalej rozmawia. 

Ich liebe dich, Martin
Ja kocham Cię, Marta 

W tekście wyjściowym (polskojęzyczny oryginał Morawskiego, do którego należą oba 
wersy) widać językowy gest gospodarza, który stara się przemówić językiem gościa do 
tego stopnia, że swój własny idiom modyfikuje na podobieństwo przybysza. Użycie 
zaimka osobowego i  rezygnacja z  wołacza, nie są przecież naturalne dla wyznania 
uczuć w polszczyźnie. Preissler tłumacząc ten fragment na niemiecki robi rzecz intry-
gującą – „przekłada” polską frazę na w istocie polską – „Kocham Cię, Marto”, ale nie-
miecką pozostawia bez zmian. A przecież chyba nieco bardziej funkcjonalny przekład 
sugerowałaby tu analogiczne odwrócenie – zniekształcenie w  języku wiersza będące 
kalką z  języka „gościa” (coś na kształt Kocham Cię, Marto / Liebe Dich, Martinie), 
adekwatnie ujmujące zaimek i dodające nieistniejący w niemczyźnie wołacz. Preissler 
decyduje się jednak na – znów – uwspólniający gest, zrównujący, stawiający oba języki 
i obu rozmówców na tym samym poziomie. 

I wreszcie tytułowa fraza – metaforyczny, niecodzienny narzędnik – czym? Odrą pisane 
– znika na rzecz nieco propagandowej dwuznaczności „über die Oder“, co może brzmieć 
jak „o Odrze”, ale także „ponad Odrą” (jej granicą etc.). Niemczyzna nie zna wprawdzie 
nadrzędnika, wyliczanka jej przypadków zakłada tylko kwartet, ale bogata rekcja cza-
sownika rozwiązuje sprawę – kim? czym? to najczęściej „mit etwas”, czyli dosłownie „z 
czymś”. Tym bardziej że w dalszej części wiersza długo utrzymujemy się dosłownie na 
wodzie – mowa o  pływaniu kajakiem, flisakach, łowieniu ryb – Odra jest tu nie tyle 
więc granicą, co sceną, motorem napędowym i paliwem jednocześnie. Wyjście ponad 
nią nazbyt chyba lekceważy tę w zamyśle Morawskiego przypisaną jej rolę. 

Zapraszam Cię, Helmut, do pisania Odrą
Ciebie dlatego, że my w jednym wieku, 

Lass uns, Helmut, über die Oder schreiben
Dich lade ich ein, weil… 

Bezdyskusyjnym inicjatorem tego dialogu był Zdzisław Morawski – to on, już 
w pierwszym wersie, może nawet nazbyt dosłownie, ale jednak „zapraszał“ Preisslera 
do wspólnego literackiego przedsięwzięcia, do transodrzańskiej i  translingwalnej 
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poetyckiej rozmowy. Formuła ta powtórzy się w  wierszu dwukrotnie, subtelne, ale 
funkcjonalne przypomnienie ma zapewnić, że czytelnik będzie pamiętał, kto gospo-
darzem, kto gościem w  tym rozdaniu. Po niemiecku w  to miejsce Preissler wstawia 
„lass uns” – gramatyczny tryb rozkazujący dla liczby mnogiej, potocznie rozumiany 
jako ekspresja propozycji. Wprawdzie nadal jawny jest inicjator, ale propozycja zawie-
rająca owe „uns” jest o  wiele bardziej wspólna – zróbmy, piszmy, zacznijmy – hie-
rarchia gospodarza i gościa zostaje zatarta. Wprawdzie pojawia się również dosłowne 
„Dich lade ich ein”, ale w miejscu mniej semantycznie nacechowanym – funkcje frazy 
powtórzonej przejmuje właśnie luźne „lass uns”. 

Doświadczeni wojną, połączeni Odrą
My obaj wiemy – 

Beide erlebten wir:

Morawski wciąga niemieckiego przyjaciela we wspólnotę wiedzy o  niewygodnych 
faktach z mało chlubnej wojennej przeszłości, ale ta wiedza ma w sobie jednak pewien 
potencjalny dystans – wiedzieć można z pierwszej, ale i drugiej, trzeciej i dalszej ręki. 
Preissler decyduje się natomiast na bardziej dosadne podkreślenie wspólnoty – sta-
wiając na wspólnotę doświadczeń, nie stanu wiedzy: „beide erlebten wir” oznaczymy 
„obaj doświadczyliśmy / przeżyliśmy”. 

* * *

Mimo interpretacyjnych różnic, a  może właśnie dzięki nim, dialog się udał, się 
wydarzył i  trwał nawet po śmierci Morawskiego – Preissler rzeczywiście otworzył 
się ponownie na literaturę i do samego gorzowskiego poety napisał nie jedną, a trzy 
odpowiedzi i jedno in memoriam. 

Dialog ten zresztą również spełnił swoją funkcję synekdochiczną, może niekoniecznie 
w  zamierzonym przez gorzowskiego poetę kształcie (choć sześć numerów „Promu” 
zostało wydanych), ale skłaniając do dalszych polsko-niemieckich refleksji – Preissler 
sięgał chętnie po takie zestawy literackich rozmówców, nawiązywał do sprawy polskiej, 
szukał paralel i miejsc wspólnych. Być może nawet tam, gdzie sami autorzy o nich nie 
śnili. Oto w  wykładzie otwierającym sympozjum w  Bydgoszczy pt. „Literatura jako 
czynnik humanizujący współżycie narodów”19 zestawił ze sobą fragmenty wierszy 
Johannesa R. Bechera Frühling i  Tadeusza Różewicza W  środku życia, oba manife-
stujące potrzebę humanizmu, wzajemnego szacunku i miłości w niełatwych czasach 
powojnia i nowych systemów.

19	 Międzynarodowe Sympozjum Literackie w Bydgoszczy pod hasłem „Literatura jako czynnik huma-
nizujacy współżycie narodów” odbyło się w dniach 25–27.04.1996 roku.

110

Uberzetsen 10.indd   110Uberzetsen 10.indd   110 2021-11-28   21:24:182021-11-28   21:24:18



Johaness R. Becher, Wiosna 

Kiedy wiosna nieba mur
Wznosi wysoko ku górze
Śpiewa w nas coś niby chór
Po zimowej chmurze:
Pokój na ziemi musi być! 
Człowiek chce jak człowiek żyć. 
(…)
Pokój na ziemi musi być!
Daj człowiekowi człowiekiem być!

Tadeusz Różewicz, w środku życia 

po końcu świata
po śmierci
znalazłem się w środku życia
stwarzałem siebie
budowałem życie
ludzie zwierzęta krajobrazy 
to jest stół mówiłem 
to jest stół
na stole leży chleb nóż
nóż służy do krajania chleba
chlebem karmią się ludzie
człowieka trzeba kochać
uczyłem się w nocy w dzień 
co trzeba kochać
odpowiadałem człowieka 
(…)
człowiek jest wielkim skarbem
powtarzałem uparcie 

Preissler sięga tym samym po coś, co dziś nazwalibyśmy techniką remiksu – abstra-
huje gotowe fragmenty z powyższych wierszy, i te pojedyncze wersy miksuje ze sobą, 
tworząc zupełnie nowy kontekst. Tak oto powstaje wspólny refren ku chwale człowie-
czeństwa i manifest wzajemnej miłości bliźniego:

człowieka trzeba kochać
człowiek chce jak człowiek żyć!
życie ludzkie jest ważne 
człowiek ma jak człowiek żyć!
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człowiek jest wielkim skarbem 
daj człowiekowi człowiekiem być! 
człowieka trzeba kochać!20 

Samo zestawienie podobnie brzmiących fraz nie byłoby może aż tak frapujące, gdyby 
nie fakt, że bohaterami poetyckiego dwugłosu są przedstawiciele dwu odmiennych 
stron barykady – niemiecki poeta i  minister kultury w  latach 1954–1958, a  więc 
urzędnik państwowy komunistycznej NRD, i poeta polski wielokrotnie dający wyraz 
swemu obrzydzeniu wobec socjalistycznych ustrojów i struktur. 

W tej samej wypowiedzi Preissler przytacza również wiersz Georga Herwegha Polska 
sprawa niemiecką sprawą, który w  niemczyźnie zabrał głos w  sprawie nieudanego 
powstania pod Bronisławem Dąbrowskim. Głos ów to głos przedstawiciela opraw-
ców, świadomego swoich win, ale jednocześnie dowartościowującego gest Polaków, 
upatrującego w nich zwycięzców mimo przegranej. W ten sposób powstaje moralnie 
nieoczywiste porozumienie ponad językiem i linią frontu. 

Co dla Renu prawem wczoraj 
Dziś prawem dla Polski nie jest?  
I Polska to już nie polski kraj, 
Bo rozebraliśmy ją jak złodzieje? 
Czy czarosłowem króla słowo,  
Że zmieni dzień w noc czarną? 
Gdzie serce? Wyschliśmy rozumowo?  
I cały nasz honor na marne?  
W takiej wojnie nam biada?  
Nie wstąpim na ścieżki sławy. 
Zwycięstwo powstańcom przypada! 
Od hańby nic nas nie zbawi! 

Takie myślenie wydaje się bliskie Morawskiemu, w którego wcześniejszej twórczości 
również widać próby pojednania, szorstkie może nieco, ale jednak gesty dobrodusznie 
uspójniające trudne doświadczenia wojenne. Gesty, które podobnie jak w przypadku 
dialogu z  Preisslerem, nie mają na celu wyłącznie bezinteresownej przyjaźni z  nie-
gdysiejszym wrogiem, wręcz przeciwnie, są zupełnie interesowne – jeśli podejmować 
dialog ponad granicami, ponad Odrą, spaloną Warszawą i  Berlinem, to dla celów 
artystycznych, literackich, wreszcie estetycznych. Tak jak w wierszu Pergamon, gdzie 
na zgliszczach ludzkości, w świeżym pojednaniu, pada propozycja powrotu do wspól-
nych źródeł kultury:

Wielkie ofiary padały  
na stopniach ołtarza  

20	 H. Preissler, Trudne podejście…, s. 11.
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Płonął tam Berlin  
Ginęła Warszawa  
– Wolfgang, usiądźmy  
przy zniczach ludzkości  
Porozmawiajmy o Helladzie 

Owa Hellada jest zresztą również symbolem najgłębszej warstwy palimpsestu – na 
wspólnym kanonie nadpisywały się równolegle kolejne historie kultur i  narodów. 
Motyw geograficznego nawarstwienia zajmował Morawskiego zresztą również w bar-
dziej lokalnym wydaniu, pod postacią polsko-niemieckich związków na terenach 
o  niejednoznacznej tożsamości, takich jak choćby Gorzów, z  którym przyszło mu 
związać się na lata, wziąć go w „dzierżawę”, jak to sam ujął: 

W  wierszu Mozaika wymienia krainy, które miały na niego wpływ: Kujawy, 
Mazowsze, Pałuki, Wielkopolskę, ale  dla poety „moja” jest tylko gorzowsz-
czyzna. Taki termin ukuł dla swojej lokalności. (…) Szczególnie problem 
niemieckiej historii miasta i naszej, polskiej obecności, był dla niego ważny. 
Rozstrzygnął go w  tomie Strofy o  dzierżawie, bo właśnie  dzierżawą nazwał 
związek człowieka z  ziemią, niezależnie od tego, jakiej ten człowiek był 
narodowości21.

* * *

Miejsca i osobiste przeżycia tłumaczy (bo choć przekładowa działalność nie była głów-
nym zajęciem bohaterów tej historii, to dla jej przebiegu przecież najistotniejszym) 
mają nierzadko wpływ na ich literackie wybory, preferencje czy przekładowe decyzje. 
W translatoryce post-kulturowej chętnie sięga się po życiorysy tłumaczy, a nawet coś, 
co nazwano „topobiografią”22 – czyli miejsca zamieszkania, dorastania, miejsca, które 
kształtowały wrażliwość danych artystów, sugerując metodologiczny pożytek z posze-
rzonego materiału badawczego, tym bardziej w czasach, gdzie coraz łatwiej o dostęp 
do pełniejszego obrazu tłumacza-człowieka. Nadodrzański urok wielokulturowości, 
pomieszania języków, zwyczajów i  wciąż powracającej potrzeby odbudowy lokalnej 
wspólnoty bez wątpienia przyczyniły się do tego niewielkiego literackiego gestu, 
jakim był przekładowy dialog dwóch poetów. Niewielkiego literackiego gestu, który 
tak dobitnie ilustruje ideę przekładu per se i to z całym dobrodziejstwem inwentarza 
– modyfikacji, emocji, osobistego zaangażowania, poetyckich naddatków, skrótów, 
idiosynkrazji i zaskakujących interpretacji, co było widać zarówno w komentarzach, 
jak i samej materii tłumaczonych wierszy. 

21	 K. Kamińska, Powrót Zdzisława Morawskiego – naszego Księcia Poetów, „Echo Gorzowa” z  dnia 
19.02.2014, http://www.echogorzowa.pl/news/31/czytajzemna/2014-02-19/powrot-zdzislawa-mo-
rawskiego--naszego-ksiecia-poetow-6522.html; dostęp: 20.02.2017.

22	 Termin Jacka Kaczmarka, cyt. Za R. Makarska, Translator redivivus. O pożytkach z biografii tłumacza, 
„OderÜbersetzen“ 2014–2016, nr 5–6–7, s. 90. 
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„…unvergänglich wie nur eines aus 
Menschenhand…“
Karol Sauerland im Gespräch mit der 
Adorno-Übersetzerin Anna Wołkowicz
Erster Teil
K.S. Sie haben sich als Übersetzerin der literarischen Essays Adornos ins Polnische 
verdient gemacht, sind dafür auch mit dem Übersetzerpreis der Allianz Kulturstiftung 
ausgezeichnet worden. Ihr besonderes Verdienst beruht meines Erachtens darauf, die 
Stileigentümlichkeiten Adornos im Polnischen weitestgehend beibehalten zu haben, 
die die Lektüre erschweren sollten, durch die Schaffung von „Stolpersteinen“, wie ich 
das einmal formulierte. Meine diesbezügliche Frage wäre: Welche Ratschläge würden 
Sie künftigen Adorno-Übersetzern/Übersetzerinnen mit auf den Weg geben?

A.W. Sicher war es nicht meine Absicht, zusätzliche „Stolpersteine“ in den polni-
schen Text einzubauen. Das Original war ja, für mich jedenfalls, schwierig genug. 
Meine erste Konfrontation mit Adorno erinnere ich als eine Extremtour, bei der ich 
immer wieder an meine Grenzen stieß, mit Augenblicken der Einsicht und längeren 
Verzweiflungsperioden… Im Sommer 1980 übersetzte ich seine Aufzeichnungen zu 
Kafka für eine geplante Anthologie (Kafka in den Augen der internationalen Kritik), 
die im PIW-Verlag erscheinen sollte. Als nach einigen Jahren Unsicherheit endlich 
klar wurde, dass der Band doch nicht zustande kommen wird, versuchte ich, diese 
Übersetzung, die mich viel Energie gekostet hat und auf die ich ziemlich stolz war, 
anderswo unterzubringen. Sie wurde schließlich 1991 in der Monatsschrift „Literatura 
na świecie“ publiziert, leider mit peinlichen Druckfehlern, da damals die eingeliefer-
ten Typoskripte in der Redaktion noch einmal abgetippt und danach nicht mehr (oder 
zumindest: nicht immer) dem Autor (oder zumindest: der Übersetzerin) zur letzten 
Korrektur vorgelegt wurden. Besonders erschüttert war ich von „gnoza“ (Gnosis) 
statt „groza“ (Grauen) und von der vermännlichten Turandot („Turandot zamieniony 
w pismo“ – „der Schrift gewordene Turandot“; der Name der Prinzessin mag für ein 
unvoreingenommenes polnisches Ohr männlich geklungen haben, woraus eine „Ver-
besserung“ des angehängten Partizips resultierte). Erst nachträglich habe ich erfah-
ren, dass Adornos Kafka-Essay bereits 1990 in dem von Ihnen edierten Adorno-Band 
Sztuka i  sztuki in der Übertragung von Krystyna Krzemień-Ojak dem polnischen 
Publikum zugänglich gemacht worden war. 

Zwanzig Jahre später verglich eine junge Kritikerin1 diese beiden Übersetzungen 
miteinander. Mir bescheinigte sie, neben einigen unverzeihlichen Auslassungen (für 
die ich gern die redaktionelle Bearbeitung bei „Literatura na świecie“ verantwortlich 

1	 Agnieszka Hudzik: Uroki mroku (uwagi o tłumaczeniach Adorna). Teksty Drugie 2011.6, S. 169-186.
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machen würde), einen recht freien Umgang mit der Vorlage, der sich aber durch das 
Bestreben rechtfertigen lasse, Adornos literarische Sprache adäquat wiederzugeben 
und seine oft hermetischen Anspielungen den polnischen Lesern zu vermitteln. Diese 
beiden Gesichtspunkte waren mir tatsächlich schon bei diesem ersten Adorno-Über-
setzungsversuch wichtig. Von Adornos literarischen Essays war ich selbst fasziniert, 
und zwar sowohl von ihrem Inhalt als auch von ihrer Form. Ich wollte einfach, dass 
die Übersetzung jedenfalls nicht unverständlicher als das Original und wenigstens 
annähernd so schön wird. Es stimmt: der Leser dieser Essays muss sich oft durch ein 
Dickicht von komplizierten Sätzen und schwer auflösbaren intertextuellen Verweisen 
kämpfen, bevor ihm Erkenntnis zuteilwird. Die Anstrengung wollte ich niemandem 
ersparen, aber zugleich war mir klar, dass der polnische Leser es hier von vornhe-
rein schwerer hat als der deutsche: ihm fehlt der für Adornos gebildetes Zielpubli-
kum selbstverständliche kulturelle Kontext. Diesen Nachteil versuchte ich in meiner 
ersten Adorno-Übersetzung durch Erklärungen auszugleichen, in den Fußnoten und 
gelegentlich auch im Haupttext. Letzteres schätze ich heute als problematisch ein, ich 
habe es auch in den literarischen Essays aus dem von Ihnen eingangs erwähnten Aus-
wahlband2 nicht mehr getan. Aber meine Kühnheit von damals imponiert mir heute 
sehr, sie hat sich letzten Endes gelohnt, die Übersetzung hat sich bewährt und wurde 
2011 in einem Sammelband wieder abgedruckt.3 Künftigen Adorno ÜbersetzerInnen 
würde ich vor allem Mut zu eigenen unkonventionellen Lösungen zusprechen, Pietät 
kommt sowieso mit der Zeit. 

K.S. Unkonventionelle Lösungen und Pietät sollten sich nicht ausschließen. Adornos 
Schreibweise ist das beste Beispiel dafür.

A.W. Da haben Sie recht, ich hätte statt Pietät vielleicht Selbstbeschränkung sagen 
sollen. Als Übersetzerin muss ich natürlich zuerst das Original möglichst vollstän-
dig dechiffrieren, es samt allen Anspielungen, sprachlichen Effekten usw. erfassen, 
und dann, sozusagen im zweiten Schritt, versuchen, den Gesamteindruck, den es auf 
mich gemacht hat, bei dem polnischen Leser zu erzeugen. Dabei bieten sich manch-
mal „geniale“ Lösungen an, die auf Polnisch verführerisch gut oder glatt klingen, und 
gerade da muss man sehr aufpassen. Bei der Arbeit an dem Auswahlband habe ich 
bereits alle Einfälle sehr sorgfältig am Original überprüft und mich ständig gefragt, ob 
die Übersetzung tatsächlich so „wirkt“ wie sie sollte. 

K.S. Wie ging Ihnen die Übersetzung des Eichendorff-Essays von der Hand? Er 
beginnt mit abgehackten Sätzen, die an Aphorismen erinnern, erst auf der dritten 
Seite wird unser Blick auf Eichendorffs Lyrik und deren Vertonungen gelenkt. Dem 
polnischen Leser ist wahrscheinlich nicht bewusst, dass Eichendorffs Gedichte und 
vor allem deren Vertonungen in aller Munde waren, dass er im Dritten Reich quasi 

2	 Theodor W. Adorno: O literaturze: wybór esejów, wyboru dokonał Lech Budrecki, przeł. i posłowiem 
opatrzyła Anna Wołkowicz. Warszawa: Czytelnik 2005.

3	 Łukasz Musiał, Arkadiusz Żychliński (Hrsg.): Nienasycenie. Filozofowie o Kafce. Kraków: Korporacja 
ha!art 2011.
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zu den deutschesten Dichtern gehörte. Dieses Wissen vom Nichtwissen beflügelt eine 
Übersetzerin bzw. einen Übersetzer sicherlich nicht. Adorno zitiert gleich auf der 
dritten und vierten Seite allbekannte Eichendorff-Formulierungen, wie „Es war, als 
hätt’ der Himmel/ Die Erde still geküsst“ (Mondnacht) oder „Am liebsten betracht’ 
ich die Sterne/, Die schienen, wenn ich ging zu ihr“ (Heimweh), die in den von Ihnen 
angeführten polnischen Übertragungen einfach nicht klingen. Adorno ging es darum, 
dass man diese Sätze von Kindesbeinen an kennt, sich nie um den Kontext, in dem 
sie funktionierten, gekümmert hatte. Immerhin endet Heimweh mit „Auf den höchs-
ten Berg in die Weite,/ Grüß Dich Deutschland aus Herzensgrund!“. Die Mondnacht 
ist weniger verdächtig, obwohl auch sie mit einem Zurück ins Eigene schließt: „Und 
meine Seele spannte/ Weit ihre Flügel aus,/ Flog durch die stillen Lande,/ Als flöge sie 
nach Haus“. Kurzum, mussten Sie sich nicht immer fragen, was wird ein des Deutschen 
nicht mächtiger Leser, nicht mächtige Leserin von diesem Essay begreifen. Müsste 
man nicht gleich Erklärungen hinzufügen, in welchem Kontext Adornos Reflexionen 
zu sehen sind? Und noch eine Nebenbemerkung, als ich Student war, erlebte ich, wie 
sich Professor Elida Maria Szarota für Adornos Interpretation begeisterte, endlich 
habe jemand mit dem Gerede von dem reaktionären Romantiker Schluss gemacht, 
gleichzeitig setzte sie mit einer Polemik gegen Adornos Auslegung des Gedichts Sehn-
sucht ein. Nach ihrer Meinung könne man nicht von einer „Abgegriffenheit vieler 
Ausdrücke und Vorstellungen“ sprechen.4 Sie versucht im Detail nachzuweisen, dass 
in dem Gedicht „Sehnsucht“ nichts abgeleitet, sondern alles wohl gesetzt sei. Die Stro-
phen stünden zueinander „in einer Art geheimem Zusammenhang, zu dem uns die 
Wortwahl und Wortwiederholung den Schlüssel gibt“.5 Adorno wirkte um diese Zeit 
noch, als Szarota ihren Artikel verfasste. 

A.W. Eigentlich kann ich mich nicht daran erinnern, dass es beim Übersetzen des 
Eichendorff-Essays – im Vergleich zu anderen Texten aus diesem Band – beson-
ders große Schwierigkeiten gegeben hätte, außer dass ich die Übersetzung der Coda 
(über Robert Schumanns Eichendorff-Lieder) mit einer Musikologin konsultieren 
musste. Ein Problem waren – wie Sie richtig bemerken – die polnischen Übertra-
gungen Eichendorffscher Gedichte, die meist den Zauber der Originale nicht wie-
dergeben, aber dieses Problem gab es auch sonst, praktisch jedes Mal, sooft Adorno 
einen Dichter zitierte. In der Regel habe ich publizierte polnische Übersetzungen 
benutzt, manchmal leicht korrigiert, wenn ausgerechnet etwas für Adorno Wichtiges 
in der vorliegenden Übersetzung fehlte. War ein Gedicht noch nicht ins Polnische 
übertragen worden, dann habe ich es – ermuntert durch Frau Irmina Pawelska-
Jagniątkowska, die den Band redaktionell betreute – selbst notdürftig übersetzt. Dabei 
konnte ich leider der Versuchung nicht widerstehen, es richtig „poetisch“ zu machen 

4	 Elida Maria Szarota, „Zur modernen Interpretation Eichendorffscher Lyrik. Joseph von Eichendorff 
zum 180. Geburtstag“, in: Kwartalnik Neofilologiczny 4/1968, S. 373. Bei Adorno handelt es sich um 
den Essay „Zum Gedächtnis Eichendorffs“ in: Noten zur Literatur I, Frankfurt am Main: Suhrkamp 
1963, S. 105-143, speziell um die Seiten 130-133, auf denen es um das Gedicht Sehnsucht geht. 

5	 Ebd. S. 376.
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und gegebenenfalls zu reimen; es wäre klüger gewesen, sich auf eine philologische 
Übertragung zu beschränken. Spaß gemacht hat es bei Zitaten aus den ungereimten 
Gedichten Georges, das waren richtige, ganz dichte Rätsel. Ich erinnere mich an einen 
geheimnisvollen Gedichtanfang aus dem Stern des Bundes („Unholdenhaft nicht ganz 
gestalte kräfte…“), den ich wochenlang zu „lösen“ versuchte.

Natürlich war mir bewusst, dass der ursprüngliche Kontext von Adornos literarischen 
Essays, insbesondere seine Intention, das Werk Hölderlins, Eichendorffs oder Georges 
vor „Vereinnahmung durch Reaktion“ zu retten, sich mit dem Horizont des polnischen 
Adressaten anno 2005 nicht decken würde. Übrigens war es nicht nur die Assoziation 
mit der „reaktionären“ bürgerlichen Kultur, auf die ich bei meinem Zielpublikum nicht 
rechnen konnte. Ich musste davon ausgehen, dass die Autoren, die Adorno sich vor-
genommen hat, einem Großteil meiner möglichen Leser überhaupt nichts bedeuten; 
bei dem Eichendorff-Aufsatz mit seiner Coda gibt es wenigstens einen übernationalen 
musikalischen Kontext, sonst fehlt auch dieser Bezugsrahmen. Mit diesem Auseinan-
derklaffen der Horizonte konnte ich in den Essays selbst wenig anfangen, ich hätte auf 
Schritt und Tritt Fußnoten anbringen müssen, und das hat sich der Verlag ausdrück-
lich verbeten. Ich habe mich entschlossen, in einem Nachwort Adornos Zielsetzung 
zu erklären, die übrigens heute kaum inspirierend sein dürfte. Darüber, wie „mein“ 
Adorno-Band bei den Lesern angekommen ist, weiß ich leider nicht viel, aber neu-
lich, bei der Suche nach meiner Übersetzung des Eichendorff-Essays, fand ich einen 
Hinweis darauf auf der (auf Polnisch redigierten) Webseite der Befürworter der schle-
sischen Unabhängigkeit, etwa in dem Sinne: Eichendorff war unser Mann und sogar 
ein Adorno hat über ihn geschrieben (egal was, das versteht sowieso kein Mensch). 
Ich fühlte mich an die „Beschlagnahme im landmannschaftlichen Geiste“ erinnert, von 
der Adorno am Anfang seines Essays spricht… So geht die Rezeption oder Pseudore-
zeption ihre eigenartigen Wege, und ich als Übersetzerin habe keinen Einfluss darauf. 
Aber das ist bestimmt kein Grund, diese wunderbaren Essays unübersetzt zu lassen! 

Es fällt mir schwer, zu Frau Szarotas Polemik Stellung zu nehmen. Als Tochter einer 
deutsch schreibenden Dichterin (Eleonora Kalkowska) ist sie vermutlich mit Eichen-
dorff aufgewachsen, ich dagegen habe ihn (wie auch andere von Adorno „gerettete“ 
Dichter, z. B. George) eigentlich erst durch die Noten zur Literatur kennen und schät-
zen gelernt, kann also in diesem Streit nicht objektiv sein. Eines steht für mich fest: 
Wenn Adorno über das Requisitenhafte der Eichendorffschen Bilderwelt schreibt 
– all die Posthörner, goldenen Sterne, rauschenden Wälder und wandernden Gesel-
len – dann ist das sicher kein Vorwurf. Er sieht darin Momente der Allegorie: das 
Abgelebte wird in eine Konstellation gebracht, die es für einen utopischen Augenblick 
auferstehen lässt. Das Gedicht Sehnsucht nennt er „unvergänglich wie nur eines aus 
Menschenhand“, es enthalte „kaum einen Zug, dem man nicht das Abgeleitete, Sekun-
däre vorrechnen könnte, aber jeder dieser Züge wandelt sich in Charakter durch die 
Fühlung mit dem nächsten“. Das kommt doch zumindest dem Wortlaut nach Frau 
Szarotas Hommage für Eichendorff sehr nahe…
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K.S. Es ist wenig wahrscheinlich, dass Eleonore Kalkowska, die nota bene anfäng-
lich eine polnisch schreibende Schriftstellerin war, Szarota mit Eichendorff bekannt 
gemacht hat. Sie hatte wahrscheinlich einen geringen Einfluss auf die Entwicklung 
ihrer Tochter Elida Maria, die als Kind zusammen mit ihrem Bruder Ralf bei den 
Großeltern lebte und später das Gymnasium in Breslau besuchte. Es ist anzunehmen, 
dass ihre schlesischen Großeltern Eichendorff-Gedichte wie selbstverständlich rezi-
tierten und danach gehörten sie zu ihrem Schulstoff. – Ich finde es begrüßenswert, 
dass Sie sich nicht zu einer trockenen interlinearen Übersetzung, sondern zu einer 
eher poetischen Übertragung der von Adorno zitierten Stellen aus den Eichendorff-
Gedichten entschieden haben. Auf diese Weise haben Sie versucht, zumindest andeu-
tungsweise den Reiz dieser Lyrik „rüberzubringen“. Ich hätte mir sogar gewünscht, Sie 
wären durchgehend diesen Weg gegangen, anstatt nach existierenden Übertragungen 
zu suchen. Wahrscheinlich mussten Sie sich dem einst in Volkspolen herrschenden 
Zwang beugen, auf bereits im Druck erschienene Übersetzungen zurückgreifen zu 
müssen. Ich konnte mich darüber immer wieder ärgern.  Dem bereits Erschienenen 
wurde künstlich, gleichsam administrativ Autorität verliehen.

A.W. Das von Ihnen erwähnte autoritäre Prinzip muss ich seinerzeit erfolgreich 
internalisiert haben, denn obwohl es 2005 nicht mehr galt (bzw. nicht mehr so streng 
befolgt wurde) und der Verlag nach einigem Druck vermutlich eingewilligt hätte, mich 
alle Gedichteinlagen (freilich ohne zusätzliches Honorar) neu übersetzen zu lassen, 
habe ich nicht darauf gedrängt. Um Missverständnisse zu vermeiden: Es ist bestimmt 
nicht falsch, wenn man ältere Übersetzungen konsultiert und, falls sie sich eignen, 
auch benutzt; aber nur wenn sie sich wirklich eignen! Und in „meinem“ Eichendorff-
Essay gibt es – leider – solche Stilblüten, wie die erste Zeile der Mondnacht in der 
Übersetzung von Andrzej Lam. Dass ich sie aufgenommen habe, statt das Original 
stehen zu lassen (und darunter, in Klammern, selbst zu übersetzen, wie im Fall der 
„unübersetzten“ Gedichte), ist unverzeihlich. 

Für meine damalige Zurückhaltung war übrigens, wie mir heute scheint, nicht der 
unreflektierte Respekt vor „kanonischen“ Übersetzungen ausschlaggebend, son-
dern eher das Bewusstsein meiner beschränkten Kompetenz als Lyrikübersetzerin. 
Ich habe auf diesem Gebiet wenig Erfahrung und eine nur lückenhafte theoretische 
Vorbereitung. Wenn zum Beispiel Stanisław Barańczak in seinem Translatologischen 
Manifest feststellt, einem jambischen Vierfüßler entspreche im Polnischen der regu-
läre Neunsilber, dann muss ich erst nachdenken, wie er das meint… Im Ernst fehlt 
mir die Freiheit, mich zwischen den Möglichkeiten beider Sprachen mit ihren unter-
schiedlichen Versifikationssystemen souverän zu bewegen. Die Pulsationen eines 
Gedichts, seine metrisch-rhythmische Gestalt, beeindrucken mich so stark, dass ich 
beim Übersetzen nicht davon loskomme und versuche, diese Qualitäten und Quanti-
täten möglichst getreu, sozusagen eins zu eins zu reproduzieren. Das ist beispielsweise 
in meiner Übertragung des (vorher nicht übersetzten) Gedichts Der Täter von Stefan 
George zu spüren und klingt vermutlich etwas angestrengt. Kurz: was mich davon 
abhielt, Gedichte, deren bestehende Übersetzung mich nicht zufriedenstellte, selbst 
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noch einmal zu übertragen, war vor allem die Abneigung, zu den vielen schlechten 
Übersetzungen, die es leider gibt, meine eigenen hinzuzufügen. Stattdessen schlug 
ich dem Verlag vor, einen guten Lyrikübersetzer zu suchen und durchgehend die Ori-
ginalfassungen der Gedichte neben ihren Übersetzungen anzubringen. Beides ging 
nicht, aus finanziellen Gründen und aus falsch verstandener Rücksicht auf den poten-
tiellen Leser bzw. Käufer, der angeblich längere fremdsprachige Gedichtzitate ebenso 
schlecht verträgt wie erklärende Anmerkungen. Dankenswerterweise war der Verlag 
wenigstens bereit, das oben erwähnte Prozedere in Bezug auf die „unübersetzten“ 
Gedichte zu akzeptieren, das heißt sie im Original abzudrucken, mit eingeklammerter 
Notübersetzung darunter. 

K.S. Ja, der George-Essay. Er verlangt eine noch größere Kenntnis der deutschen 
Geistesgeschichte als Adornos Ausführungen zu Eichendorff. Auch George will er vor 
den falschen Verehrern retten. Interessant ist, dass Adorno dessen Schaffen gegenüber 
kritischer eingestellt ist als dem deutschen Romantiker. Meinem Eindruck zufolge 
hatte sich Adorno in diesem Fall zu sehr von der aktuellen Debatte zum Thema 
George abhängig gemacht, sodass er sogar bereit war, dessen schwache Gedichte, 
die nur ein Lächeln hervorrufen können, zu zitieren. So etwas ist nota bene noch 
schwerer zu übersetzen als erstklassige Lyrik. Sie haben, wie ich sehe, einige Fußnoten 
hinzufügen können, aber das wird für den polnischen Leser herzlich wenig sein. Er 
muss ja über ein Wissen verfügen, das nur Gebildete, die irgendwie des Deutschen 
mächtig sind, aufweisen. In Polen war und ist das Interesse für George zwar durch 
Rolicz-Lieder recht groß (ich kann mich an Diskussionen nach der Veröffentlichung 
der 1966 erschienenen Studie von Maria Podraza-Kwiatkowska über ihn erinnern), 
aber dies betrifft die Zeit vor dem Ersten Weltkrieg.  Ich würde mit Ihnen natürlich 
gern über Ihre Täter-Übersetzung ins Polnische debattieren, aber da müssten wir ins 
Polnische überwechseln. Ich finde sie gelungen. Sie stellen Ihr lyrisches Übersetzer-
talent unter den Scheffel. Sprechen wir also über George, Adorno und die mögliche 
polnische George-Rezeption.

A.W. Eines solcher „schwachen Gedichte“, die ihn an Stammbuchpoesie erinnern, 
zitiert Adorno ja, um zu demonstrieren, was er in seine imaginäre George-Antholo-
gie gerade NICHT aufnehmen würde. Dieses Gedicht (Du schlank und rein wie eine 
flamme aus dem Neuen Reich) war für mich überhaupt nicht schwer zu übersetzen, es 
war eine Art Spielerei, einmal ohne die drückende Verantwortung, „erstklassige“ poe-
tische Effekte nachvollziehen zu müssen. Andererseits mag es wohl sein, dass manche 
von Adorno „gerettete“ Gedichte oder Gedichtstellen, etwa solche, denen er „musik-
haft erotischen Elan“ und folglich eine verborgene „utopische Spur“ attestiert, uns 
heutzutage unausstehlich prätentiös oder gar kitschig erscheinen. Übrigens stellt er 
im George-Essay selbst fest, dass jene „utopische Spur“ „heute“, das heißt vor mehr als 
einem halben Jahrhundert, bereits „zugeschüttet“ gewesen sei. Adorno wäre ja nicht 
Adorno, wenn er auf der Suche nach dem Zukünftigen nicht gerade in dem wühlen 
würde, was er mit einem schönen Fremdwort als „obsolet“ bezeichnet. 
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Ein sozusagen zusätzliches Lächeln mögen manche Stellen in den von mir zitierten, 
oft ihrerseits schon etwas obsolet wirkenden polnischen Übersetzungen hervorrufen, 
zum Beispiel wenn Wacław Rolicz-Lieder in seiner Übertragung des Gedichts Saget 
mir auf welchem pfade aus dem Buch der hängenden Gärten das Wort „viole“ (getrennt 
auszusprechen als „vi-ole“, in der Zeile: „Rose pflücke und viole“) als „fijoły“ über-
setzt, ebenfalls getrennt auszusprechen: „fi-joły“ und ebenfalls nicht diminuiert; die 
Übersetzung ist also in diesem Punkt vorbildlich getreu. Nun bedeutet im heutigen 
Polnisch „mieć fi(j)oła” etwa so viel wie „einen Vogel haben“, und „fi(j)oł“ als pars pro 
toto ist nur noch ein verrückter Mensch, keine Blume; als Blumenname (Veilchen) 
überlebte einzig das Diminutiv „fi(j)ołki“ (es sind jeweils, jedenfalls in der Aussprache, 
beide Varianten möglich: die korrekte mit „i“ und die mehr saloppe mit „i-j“). Aber 
Lieders George-Übertragungen sind nun einmal wirklich kanonisch, und ich käme 
nie auf die Idee, sie durch eigene zu ersetzen. Überdies scheint gerade das Altmodi-
sche bzw. Ausgefallene daran Adornos oben angedeuteter Intention nicht abhold. 

Stefan George und Wacław Rolicz-Lieder waren ungefähr in gleichem Alter – George 
wurde 1868, Lieder 1866 geboren. Sie lernten einander zu Beginn der 1890er-Jahre 
kennen und blieben bis zu Lieders Tod 1912 befreundet. Diese Freundschaft reicht 
also nur knapp in Georges „prophetische“ Zeit hinein, ihr Nährboden war die gemein-
same Bewunderung für die französischen Symbolisten, vor allem für Mallarmé und 
Verlaine, deren Nähe in Paris sowohl der frühe George wie der ebenfalls noch junge 
Lieder suchte. Es ist interessant, dass hier die Rezeption in beiden Richtungen ver-
lief, Lieder übersetzte George und George „übersetzte“ Lieder. Ich setze das Wort in 
Anführungszeichen, denn wie Maria Podraza-Kwiatkowska angibt, lernte George 
zwar Polnisch, aber er hat es nie richtig beherrscht6; bei diesen Übersetzungen han-
delt es sich also eher um Umdichtungen der von Lieder selbst verfertigten Rohüber-
setzungen ins Französische bzw. ins Deutsche. Die polnische Spezifik dieser Gedichte 
wird in Georges Nachdichtungen oft verwischt – schwer zu sagen, ob hier George 
selbst oder Lieder als Eigen- und Zwischenübersetzer dafür gesorgt hat, dass sie nicht 
allzu exotisch, sondern als das Werk „eines von uns“ erscheinen. Außer durch wech-
selseitiges Übersetzen manifestierte sich die Freundschaft durch einander gewidmete 
Originalgedichte, wobei es ebenfalls nicht unbedingt symmetrisch zuging: Lieder 
apostrophierte George u. a. in einem ganzen lyrischen Zyklus (Do Stefana Georga, 
Do tegoż co inszego usw.), George verewigte den polnischen Freund in insgesamt drei 
Gedichten. Das längste davon, An Kallimachus, ist ein Abschiedsgedicht, dessen Pro-
tagonist – offenbar ein historisch kostümierter Wacław Rolicz-Lieder – in die Heimat 
„fern bei den äußersten menschen“ zurückkehrt, obwohl ihn dort nichts als „schlichte 
rohe sitte“ und ein schwer zu ertragendes Leben „am barbarenhof “ erwartet. Heute 
liegt es nahe, dieses Gedicht und die ganze gegenseitige Rezeption in einer postkolo-
nialen Perspektive zu sehen.

6	 Vgl. Maria Podraza-Kwiatkowska, Wacław Rolicz-Lieder, Warszawa: Państwowy Instytut Wydaw- 
niczy 1966, S. 252. 
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An Kallimachus wurde ins Polnische von Jarosław Iwaszkiewicz übersetzt, dem zwei-
ten wichtigen Akteur der polnischen George-Rezeption. Diesmal geht es um die Zwi-
schenkriegszeit und um einen späteren George – den Kreisgründer und Propheten 
des „geheimen Deutschland“. Mitte der 1920er-Jahre lernte Iwaszkiewicz den jun-
gen George-Enthusiasten Karl Schefold kennen und wurde von ihm in des Meisters 
Gedankenwelt eingeweiht. Im Unterschied zu Lieder ist Iwaszkiewicz (wie übrigens 
auch Schefold) George nie begegnet, empfing aber aus dessen Werk mächtige Impulse 
für das eigene Schaffen und war zumindest für einige Zeit von dessen Projekt einer 
kulturell-politischen Erneuerung Europas sehr angetan. Er übersetzte einige Gedichte 
Georges, u. a. Die Gräber in Speyer aus dem Neuen Reich, dichtete eigene in ver-
wandtem Geiste und schrieb sogar einen George-inspirierten Mittelalterroman. All 
das, einschließlich der Beziehung zu dem jungen Schefold, die Iwaszkiewicz zu einer 
Reihe wunderschöner lyrischer Gedichte angeregt hat, recherchierte und erhellte der 
Schweizer Polonist German Ritz; sein Buch ist 1998 auf Polnisch erschienen.7

Dass Adorno seinem Nahezu-Zeitgenossen George kritischer gegenübersteht als dem 
Romantiker Eichendorff ist wohl kaum verwunderlich. Schließlich kamen die Avan-
cen der nationalsozialistischen Machthaber, die 1933 George als „Ahnherrn“ ihres 
Reichs auf ihrer Seite haben wollten, nicht ganz von ungefähr.8 Andererseits blieb 
Georges Dichtung noch Jahre nach seinem Tod geistiges „Rüstzeug“ (auch ein Wort 
aus dem George-Umkreis) für seine vom Dritten Reich verfolgten Jünger (und Jünge-
rinnen!), viele davon Juden, so für Edith Landmann, eine der wenigen Frauen, die der 
Meister zu sich ließ. Interessanterweise führt Landmann, um die ethische Kraft dieser 
Dichtung zu zeigen, in ihrem im Exil verfassten Buch Stefan George und die Griechen. 
Idee einer neuen Ethik dasselbe Gedicht an, an dem Adorno im George-Essay von 
1967 die Georgesche „Haltung“ demonstriert: den Täter, unter dessen Titelfigur man 
sich nach Landmann „auch einen Tyrannenmörder vorstellen“ könne, der sich „preis-
gibt, um die notwendige Tat zu vollbringen“9 – und den Adorno seinerseits mit dem 
„Tyrannenmörder“ Claus von Stauffenberg gleichsetzt. Landmann interpretiert auch 
ausführlich das Gedicht Der Gehenkte (hier bestehe die ethische Tat im „Aufbegeh-
ren gegen bürgerliche Moral“), das Adorno im Essay über den Briefwechsel zwischen 
George und Hofmannsthal zitiert. Im letztgenannten Essay wird eine andere Schrift 
von Edith Landmann lobend erwähnt; ich bin mir ziemlich sicher, dass Adorno 

7	 German Ritz, Polskie spotkania z  Niemcami: Jarosław Iwaszkiewicz i  Stefan George. Polnisch 
von Małgorzata Łukasiewicz u. Andrzej Kopacki. Muzeum im. Anny i  Jarosława Iwaszkiewiczów 
w Stawisku 1998.

8	 George entzog sich aber den Avancen von Goebbels und begab sich in die Schweiz. Dessen 
Vorschlag, Präsident der Akademie der Künste zu werden, lehnte er ab. Desgleichen entzog er sich 
den Feierlichkeiten zu seinem 65. Geburtstag. (Siehe auch: Karol Sauerland, „Na pastwę płomieni. 
Sytuacja literatury w pierwszych miesiącach istnienia III Rzeszy, dokumentacja wraz z komentarzem 
(Zur Verbrennung. Die Lage der Literatur in den ersten Monaten des Dritten Reiches. Dokumentation 
und Kommentar), Literatura na Świecie 3/73, S. 39 f.

9	 Edith Landmann, Stefan George und die Griechen. Idee einer neuen Ethik. Hrsg. v. Michael 
Landmann. Amsterdam: Castrum-Peregrini-Presse 1971, S. 81.
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auch ihre Interpretation des Täters und des Gehenkten im Sinne einer „neuen Ethik“ 
gekannt hat. 

In diesem 1939-40 geschriebenen Essay (George und Hofmannsthal. Zum Briefwechsel 
1891-1906) wird u. a. Georges stolz sich versagende „Haltung“ als in sich brüchig, weil 
auf Triebunterdrückung beruhend erörtert und mit seiner „Verfemtheit“ als Homo-
sexueller in Zusammenhang gebracht. Wie es oft bei solchen frühen Texten der Fall 
ist, kann man hier Adornos widersprüchliches Verhältnis zu seinem „schwierigen 
und komplexen“ Gegenstand besser verfolgen als im eher synthetischen George-Auf-
satz von 1967; als Leser (und erst recht als Übersetzerin) ist man Zeuge seiner Aus-
einandersetzung mit jemand, der für sein eigenes Werden wichtig war (bekanntlich 
hatte Adorno als junger Komponist Georges Gedichte vertont) und von dem er sich 
daher unbedingt abgrenzen will. Tatsächlich scheint Georges geistesaristokratische 
„Haltung“ eine (wenn nicht gar: die) Quelle für Adornos negativer Geste gegenüber 
allem Bestehenden zu sein; er selbst agiert mit „geistesaristokratischer“ Herablassung, 
wenn er gelegentlich dem aus kleinbürgerlichen Verhältnissen stammenden George 
„Geschmack“ abspricht.

Etwas, wogegen Adorno offenbar nichts einzuwenden hat, sind Georges Übersetzun-
gen, vor allem die der französischen Lyrik. Auf diesem Gebiet habe er das erreicht, 
was „Benjamin vom Übersetzer forderte, die eigene Sprache durch die andere erwei-
tert“. Wie Hölderlin (als Sophokles-Übersetzer), dessen Erbe er sei, habe George die 
eigene Sprache mit der fremden „durchtränkt“ und so „inkommensurabel Neues“ für 
das deutsche Lyrikidiom gewonnen. Das ist in Adornos Mund höchstes, wenngleich 
kaum originelles Lob: schon in Benjamins Aufsatz, auf den er sich beruft (Die Aufgabe 
des Übersetzers, 1923), wird George neben Luther, Voß und Hölderlin genannt, als 
einer der Wenigen, die die Grenzen des Deutschen erweitert haben. 

Fortsetzung folgt. 
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Edward Białek
Ilona Czechowska, Ernest Kuczyński (red.): 
Karl Dedecius. Inter verba — inter gentes. 
Wydawnictwo Uniwersytetu Łódzkiego, Łódź 2021, 308 s. 
ISBN 978-83-8220-401-8; e-ISBN 978-83-8220-402-5

Zredagowana przez Ilonę Czechowską i Ernesta Kuczyńskiego monografia zbiorowa 
jest interesującym i  naukowo ważkim przyczynkiem do polskich obchodów 100. 
rocznicy urodzin Profesora Karla Dedeciusa, wybitnego tłumacza literatury polskiej 
i założyciela Instytutu Spraw Polskich (Deutsches Polen-Institut) w Darmstadt. Młodzi 
uczeni z Uniwersytetu Viadrina we Frankfurcie nad Odrą i Uniwersytetu Łódzkiego, 
którzy w ostatnich latach podjęli wspólnie kilka pożytecznych inicjatyw naukowych, 
mogą z dumą spoglądać na wyniki swojego międzynarodowego projektu, realizowa-
nego we współpracy z Fundacją im. Karla Dedeciusa.

Międzynarodowa obsada autorów świadczy o  znaczeniu dorobku Dedeciusa, który 
jest przedmiotem zainteresowania wybitnych osobistości życia naukowego obu kra-
jów. Innym pozytywnym elementem jest obecność w  tomie przedstawicieli kilku 
generacji historyków literatury i tłumaczy, w tym także pokolenia wstępującego, fakt 
niezwykle istotny dla przyszłości badań nad twórczością „Czarodzieja z Darmstadt”. 
Monografia zawiera niemal wyłącznie niepublikowane dotychczas artykuły i  szkice 
(poza przedrukowanymi w  niej kilkoma tekstami Dedeciusa). Tom przynosi więc 
wyniki najnowszych badań nad działalnością twórczą Karla Dedeciusa, twórczością 
obszerną i niezwykle istotną z punktu widzenia Polaków, których literaturę przybliżał 
przez dziesięciolecia użytkownikom języka niemieckiego, ale także z punktu widzenia 
Niemców zainteresowanych intensyfikacją dialogu obu narodów. Książkę wyróżnia 
też przemyślana struktura: wybrane do prezentacji teksty tworzą spójną całość o nie-
zwykłych walorach poznawczych. Materiał ilustracyjny stanowi cenne uzupełnienie 
wywodów i znacząco podnosi wartość naukową publikacji.

Tom otwierają dwa szkice autobiograficzne pióra samego Dedeciusa: jego życiorys 
przygotowany w związku z nadaniem mu tytułu doktora honoris causa Katolickiego 
Uniwersytetu Lubelskiego w 1987 r., oraz pomyślany jako audycja radiowa tekst Meine 
Lehrer? / Moi nauczyciele? stanowiący swojego rodzaju autobiografię intelektualną 
tłumacza. Część pierwsza omawianej publikacji zatytułowana Inter gentes zawiera 
artykuły poświęcone mało znanym aspektom biografii Dedeciusa oraz jego związkom 
z trzema miastami, odgrywającymi wyjątkową rolę w jego życiu i pielęgnującymi jego 
intelektualną spuściznę: Frankfurtem nad Odrą, Darmstadt oraz Łodzią. Krzysztof 
A. Kuczyński podąża śladami „rosyjskiej odysei” Karla Dedeciusa, Andrzej Kaluza 
i  Manfred Mack przedstawiają jego związki z  Darmstadem, prowadzące do założe-
nia Instytutu Spraw Polskich, Ilona Czechowska opisuje obecność Dedeciusa nad 
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Odrą i  jego związki z Uniwersytetem Europejskim Viadrina, owocujące założeniem 
Archiwum oraz Fundacji jego imienia. Agnieszka Brockmann kontynuuje wątek 
frankfurcki, przedstawiając historię i  działalność Archiwum im. Karla Dedeciusa 
przy Collegium Polonicum w  Słubicach, natomiast Beata Kamińska zabiera czytel-
nika na wirtualną przechadzkę śladami „łódzkich adresów Karla Dedeciusa”. Druga 
część tomu, pod tytułem Inter verba, zawiera z jednej strony artykuły stricte naukowe, 
zajmujące się wybranymi zagadnieniami związanymi z twórczością Dedeciusa, z dru-
giej strony informacje o  inicjatywach naukowych i  popularyzatorskich powstałych 
w związku z działalnością tłumacza. Joanna Jabłkowska i Tomasz Cieślak powracają po 
latach do lektury pierwszej antologii Karla Dedeciusa Lekcja ciszy, Ernest Kuczyński 
analizuje politykę wprowadzania na rynek niemiecki aforyzmów Stanisława Jerzego 
Leca. Bożena Chołuj przedstawia program Translation Studies na Uniwersytecie 
Europejskim Viadrina we Frankfurcie nad Odrą, inspirowany powierzonym temu 
uniwersytetowi archiwum tłumacza, a  Peter Oliver Loew śledzi obecność duchową 
Dedeciusa w  późniejszej działalności Instytutu Spraw Polskich w  Darmstadt. Sława 
Lisiecka przedstawia osobiste kontakty z  Karlem Dedeciusem oraz ich znaczenie 
dla warsztatu i  kariery tłumaczki. Tom zamyka wywiad z  Dedeciusem przepro-
wadzony przez Ilonę Czechowską na temat sztuki tłumaczenia: Tłumacz musi być 
linoskoczkiem...

Uważna lektura poszczególnych tekstów skłania do stwierdzenia, że recenzowany 
tom jest na wskroś udaną próbą zaprezentowania możliwie szerokiego spektrum 
dokonań literackich i publicystycznych niemieckiego polonofila, a także odbioru jego 
działalności twórczej w Niemczech, w komunistycznej Polsce i w III Rzeczypospolitej. 
Różnorodność tematyczna i stylistyczna publikacji jest jej mocną stroną: jej zawartość 
przyciągnie uwagę zarówno naukowca, jak i „szeregowego” konsumenta dóbr kultu-
ralnych. Poszczególne artykuły i szkice obfitują w informacje, które mogą wzbogacić 
wiedzę fachowca (tłumacza, translatologa, filologa, historyka), jak i  każdego miło-
śnika sztuki przekładu artystycznego. Autorki i autorzy to ludzie, którzy znali Karla 
Dedeciusa, współpracowali z nim. Ich teksty, polskie i niemieckie, to profesjonalnie 
zredagowane komunikaty; stawiane w  nich tezy podlegają każdorazowo weryfikacji 
poprzez przywołanie argumentów, zaś formułowane wnioski świadczą o znakomitym 
rozeznaniu w  przedmiocie rozważań. Zastosowane metody badawcze potwierdzają 
profesjonalizm autorów poszczególnych elementów strukturalnych tomu; dominuje 
podejście kulturoznawcze, badania traduktologiczne i metoda biograficzna.

Redaktorzy zadbali o  to, by ich tom stał się przykładem różnorodności genologicz-
nej – mieści on zarówno artykuły stricte naukowe, jak też szkice o charakterze bio-
graficznym i  popularyzatorskim. Teksty zredagowane są z  należytą starannością, 
w każdym z nich prowadzony jest spójny i  logiczny wywód. Autorzy profesjonalnie 
operują terminologią fachową, umiejętnie posługują się cytatem. Co ważne, obie 
grupy tekstów, polskie i  niemieckie, potwierdzają profesjonalizm autorów i  klasę 
tłumaczy ich artykułów. W jednym miejscu zebrano prace wybitnych badaczy życia 
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i twórczości translatorskiej Karla Dedeciusa oraz grono znakomitych przedstawicieli 
sztuki przekładu artystycznego – to znaczące osiągnięcie młodych Redaktorów tomu. 
Ich monografia zbiorowa jest znakomitym osiągnięciem naukowym, które należy 
do najlepszych wydanych ostatnio opracowań naukowych z  tego obszaru. Zadbano 
o  każdy szczegół niezwykle w  sumie atrakcyjnego przedsięwzięcia wydawniczego 
i  naukowego, nie zapominając przy tym o  tym, że książka ma charakter publikacji 
jubileuszowej – nawet łaciński tytuł jest ukłonem w  stronę Karla Dedeciusa, który 
z szacunkiem odnosił się do języków klasycznych. O nienaganną oprawę poligraficzną 
zadbało Wydawnictwo Uniwersytetu Łódzkiego, któremu także należą się słowa naj-
większego uznania.

Publikacja stanie się zapewne przedmiotem zainteresowania bardzo szerokiego kręgu 
odbiorców w Polsce i w Niemczech: przedstawicieli nauk humanistycznych (germa-
niści, poloniści, przekładoznawcy, niemcoznawcy, kulturoznawcy, badacze polsko-
-niemieckiego transferu kulturowego, tłumacze), osób zainteresowanych dialogiem 
polsko-niemieckim spoza środowisk akademickich.
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Karolina Kamińska
Piotr de Bończa Bukowski, Paweł Zarychta (red.):  
Między literaturami. Rozmowy 
z tłumaczami o pisarzach języka 
niemieckiego. 
Kraków: Universitas, 2021, 290 s. ISBN: 978-83-242-3631-2; 
e-ISBN: 978-83-242-6556-5

Między literaturami. Rozmowy z  tłumaczami o pisarzach języka niemieckiego to naj-
nowsza pozycja autorstwa Piotra de Bończy Bukowskiego oraz Pawła Zarychty, która 
ukazała się nakładem krakowskiego Wydawnictwa Universitas w serii (Wy)tłumacze-
nia. Tom jest adresowany zarówno do germanistów i komparatystów, jak i czytelników 
zainteresowanych przekładem oraz anegdotami z  pola literackiego. Badacze litera-
tury i  (historii) przekładu oddają tu głos pięciu tłumaczom – Jackowi St. Burasowi, 
Jakubowi Ekierowi, Andrzejowi Kopackiemu, Ryszardowi Wojnakowskiemu, 
Tadeuszowi Zatorskiemu – oraz trzem tłumaczkom literatury niemieckojęzycznej – 
Elżbiecie Kalinowskiej, Sławie Lisieckiej i Małgorzacie Łukasiewicz. Tłumacz, zgodnie 
z postulatami humanizacji przekładu, uzyskuje tu status „podmiotu twórczego” (s. 9) 
– agensa z opinią i wiedzą1, mającego wpływ na wybór dzieł i na wizerunek literatur 
przez niego przekładanych. Między literaturami można umieścić zatem na mapie dzie-
dziny2 w obszarze poświęconym badaniom nad miejscem tłumacza w (poli)systemie 
literackim3. 

Piotr de Bończa Bukowski oraz Paweł Zarychta to literaturoznawcy i  przekłado-
znawcy, mający w  swoim dorobku publikacje naukowe, krytycznoliterackie oraz 

1	 „Agens” odnosi się do osób i/lub instytucji mających moc sprawczą w  polu literackim. Oprócz 
tłumaczy i  tłumaczek do agensów zaliczają się również: „wydawcy, redaktorzy, lektorzy i korekto- 
rzy, krytycy literaccy, recenzenci, księgarze i bibliotekarze, mecenasi czy w końcu sami czytelnicy” 
(por. J. Kita-Huber, R. Makarska, Wprowadzenie, [w:] Wyjść tłumaczowi naprzeciw. Miejsce tłumacza 
w najnowszych badaniach translatologicznych, red. R. Makarska, J. Kita-Huber, TAiWPN Universitas, 
Kraków 2020, s. 9). 

2	 Mapa dyscypliny J. Holmesa, zaktualizowana przez Andrew Chestermana (por. G. Toury, Descriptive 
translation studies and beyond, Amsterdam, Philadelphia 1995; A. Chesterman, Reflections on trans-
lation theory. Selected papers 1993–2014, Amsterdem, Philadelphia, 2017).

3	 Polisystem określa miejsce literatury przekładowej w systemie danego narodu oraz – w szerszej per-
spektywie – relacje między systemami literatur w globalnym systemie literackim (por. I. Even-Zohar, 
Polysystem Theory, „Poetics Today” 1979, nr 1 (1/2), s. 287; tenże, Literature as Goods, Literature as 
Tools, „Neohelicon” 2002, nr 29 (1), s. 75–83). Pojęcia te i związki między literaturami są obecnie 
przedmiotem badań socjologii literatury oraz socjologii przekładu.
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przekłady4. De Bończa Bukowski – germanista oraz skandynawista – współreda-
gował wraz z  Magdą Heydel tomy Współczesne teorie przekładu (2009) oraz Polska 
myśl przekładoznawcza (2013) – pozycje należące do kanonu polskich Translation 
Studies. Natomiast Zarychta jest badaczem rękopisów, autorem oraz (współ)redakto-
rem wielu publikacji naukowych skupiających się na polsko-niemieckich kontaktach 
literackich. Profil akademicki autorów, zainteresowanych z jednej strony historią lite-
ratury niemieckojęzycznej w Polsce, z drugiej zaś rolą przekładu i jego agensów w jej 
kształtowaniu i recepcji, wskazuje na nowatorskie spojrzenie na obszar „po-między” 
systemami literatur narodowych Niemiec, Austrii i Szwajcarii oraz Polski. We wstę-
pie zatytułowanym Przez pryzmat tłumacza (s. 7–21) badacze zwięźle przedstawiają 
aktualne trendy w polu przekładowym5. Metafory takie jak „uwidacznianie”, „wycho-
dzenie z cienia” albo „rehabilitacja” odzwierciedlają zwrot ku tłumaczowi, podkreślają 
jego „twórczy” i „sprawczy” wkład w kształtowanie rodzimej recepcji literatur w prze-
kładzie6. Aspekt twórczy odnosi się do obecności tłumacza jako autora w  kulturze 
docelowej, natomiast aspekt sprawczy obejmuje wachlarz wielu ról i  funkcji, takich 
jak drugi autor, partner „swojego” autora, komentator, popularyzator oraz inicjator 
transferu literackiego (np. jako pracownik instytucji, redakcji, wydawca). Posługując 
się przykładami z polskiej germanistyki, de Bończa Bukowski oraz Zarychta ilustrują 
nową koniunkturę w badaniach nad tłumaczem oraz zmianę, jaka zachodzi od lat 70. 
XX w. pod względem profesjonalizacji zawodu dzięki podnoszeniu kwalifikacji oraz 
świadomości norm regulujących rodzimą produkcję literacką (s. 11–13). 

Zadania i cele, jakie autorzy stawiają sobie w tej publikacji, można podsumować nastę-
pująco: upodmiotowienie i zmiana narracji odnośnie do profesji tłumacza na przykła-
dzie literatur niemieckojęzycznych, aktualizacja polskich studiów analizujących dzieje 
tych literatur, wprowadzenie kategorii „tłumacza” do modelu komunikacji literackiej, 
do badań historycznych nad kontaktami literackimi czy też w dociekaniach na temat 
polityki przekładowej i  dyskursów z  nią związanych. Biorąc pod uwagę powyższe 
wytyczne, badacze zaprosili ośmioro tłumaczy o „uznanym dorobku przekładowym”, 
którzy działają też jako „propagatorzy, komentatorzy, interpretatorzy czy wydawcy” 
(s. 17). Spotkania odbywały się w  latach 2018–2019 dzięki wsparciu Uniwersytetu 
Jagiellońskiego oraz Instytutu Goethego w  Krakowie. Zredagowane zapisy rozmów 
opatrzono zdjęciami, biogramami oraz spisami omawianej literatury, by udostępnić je 
czytelnikowi w omawianym tomie. Jako że nie jest możliwe przytoczenie tutaj nawet 
promila spostrzeżeń i ciekawostek, zawartych w tych wywiadach, skoncentruję się na 

4	 Wyczerpująca bibliografia publikacji obu autorów dostępna jest w  Repozytorium Uniwersytetu 
Jagiellońskiego: https://ruj.uj.edu.pl/; dostęp: 28.06.2021. 

5	 Mowa tu o  zjawisku „niewidoczności tłumacza” (translator’s invisibility) opisanego w  opiniodaw-
czych pracach amerykańskiego tłumacza-przekładoznawcy Lawrence’a Venutiego.

6	 Autorzy wymieniają tutaj zarówno starania translatologów, np. konferencje naukowe, jak i zabiegi 
w obrębie pola literackiego – spotkania, wywiady, festiwale, nagrody, obchody Międzynarodowego 
Dnia Tłumaczy, czyli imienin św. Hieronima, oraz reprezentowanie profesji poprzez Stowarzyszenie 
Tłumaczy Literatury.
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oddaniu niektórych aspektów, stanowiących oś każdej z  rozmów. W  poniższy tekst 
wplatam wypowiedzi rozmówców, co uwarunkowane jest „mówionym” charakterem 
tej publikacji i postulatami Translator Studies, aby oddawać głos i podmiotowość tłu-
maczom oraz tłumaczkom.

Jacek St. Buras (s. 21–52) ugruntował swoją pozycję przekładami dla teatru, a  jako 
„odpowiedzialny” tłumacz Schillera, Goethego czy Brechta o specyfice tej pracy mówi:

Tłumaczenie ambitnej literatury w ogóle nie jest sprawą prostą, zaś przekład 
dla teatru jest, wydaje mi się, szczególnie trudną dziedziną [...] Dlatego [sztuki 
– przyp. K.K.] muszą być tak napisane i oczywiście również przetłumaczone, 
by przekaz docierał do widza natychmiast. Widz nie może odwrócić kartki 
i przeczytać jakiejś kwestii jeszcze raz. [...] Dlatego tłumacz sztuk teatralnych 
jest wobec widza i aktorów szczególnie odpowiedzialny (s. 39). 

W  swojej praktyce przekładowej Buras trzyma się reguły Autorytetem jest tekst  
(s. 43): unika kontaktu z autorem, twierdząc, że choć jest on „miły”, jednak tłumaczowi 
niepotrzebny (s. 46). Buras jest ponadto tłumaczem-popularyzatorem (Christoph 
Ransmayr, Arno Schmidt) oraz długoletnim redaktorem prowadzącym serii Kroki/
Schritte7, mającej na celu „wypełnienie luki w recepcji literatury niemieckojęzycznej” 
(s. 28). Natomiast jako autor bibliografii literatury niemieckojęzycznej do 1994 roku 
przyczynił się do zdemitologizowania przeświadczenia o jej kiepskiej recepcji w Polsce 
(s. 23–24). 

Perspektywa historyczno-socjologiczna podczas rozmowy uwypukla rolę mecenatu 
państwowego, cenzury oraz globalnych trendów wpływających na koniunkturę lite-
racką (moda na literaturę amerykańską po 1989 roku), dostarczając równocześnie 
wniosków odnośnie do roli profesjonalnej krytyki literackiej, jak i potrzeby uwspół-
cześniania przekładów. Świadoma polityka przekładowa pozwala na dopełnienie 
lub weryfikację twórczości i wizerunku autorów, wprowadza nowatorstwo językowe 
(Brecht) oraz stylistyczne (gatunki). Według Burasa, ważnym elementem tej polityki 
są właśnie bibliografie przekładów oraz studia nad recepcją literatur. 

Buras okazuje się „aktorem” o  wielu rolach i  talentach – wnikliwym czytelnikiem, 
redaktorem, literaturoznawcą i krytykiem na styku języków i kultur, zaznajomionym 
z  ich warunkami produkcji i  recepcji, a  ponadto również promotorem „swojego” 
autora oraz pasjonatem literatury gotowym na podejmowanie translatorskich wyzwań.

Drugi rozdział (s. 53–86) poświęcono rozmowom z  Jakubem Ekierem, tłumaczem 
publikującym przede wszystkim przekłady poezji (R. Kunze, D. Grünbein, P. Celan, 
B. Brecht, I. Aichinger) oraz wybitnej prozy (F. Kafka, M. Frisch). Na wstępie Piotr de 
Bończa Bukowski pyta o zapatrywania swojego rozmówcy na to, w jakim zakresie tłu-
macz „współtworzy historię literatury niemieckiej w Polsce” (s. 54). Ekier rozpoczyna 

7	 Seria zainicjowana przez Fundację S. Fischer (2005–2020).
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od „fascynacji” twórczością autora skutkującej przekładem, który nie jest jeszcze 
gwarancją, że odbiór autora (albo dzieła) w kulturze docelowej będzie korespondo-
wał z  jego oddziaływaniem w kulturze źródłowej (s. 54–55). Tłumacz coraz częściej 
wyrównuje te dysproporcje, gdyż „komentuje swojego autora – wchodzi w rolę kry-
tyka, eseisty, występuje na publicznych spotkaniach” (s. 54). Procesy te Ekier ilustruje 
opowiadaniem o  próbach wprowadzenia twórczości Daniela Kehlmanna, Dursa 
Grünbeina czy Ilse Aichinger na rynek polski. Wynika z nich, że recepcja literatur nie-
mieckojęzycznych w Polsce nadal jest skomplikowana, a do utrudnień Ekier zalicza 
oprócz „powojennego urazu” zarówno po stronie tłumaczy, jak i czytelników, również 
„odmienność rozwoju politycznego Polski i Niemiec” po wojnie (s. 54).

Poezja Kunzego i  Brechta oraz praca nad ich przekładami wpłynęły na własny styl 
poetycki Ekiera (s. 68–69). Entuzjazm tłumacza-poety rozpoznać można najlepiej 
w jego wypowiedzi o przekładzie Brechta: „Ja widzę ten wiersz, widzę, jak te frazy są 
odwrócone w prawie lustrzanej symetrii. I wszystko wychodzi na to, czym miało nie 
być. To mnie fascynuje” (s. 58). Do rangi studium literackiego można zaliczyć historię 
przekładów Procesu Franza Kafki oraz porównanie rodzimej i  niemieckojęzycznej 
recepcji tej książki w  relacji ustnej Ekiera. Natomiast najlepszym przykładem tego, 
jak fascynacje tłumacza mogą się zmaterializować, jest historia spotkania z  Maxem 
Frischem – w celu zapoznania się z nią odsyłam czytelnika do Między literaturami.

Następną rozmówczynią jest Elżbieta Kalinowska (s. 87–110), której dorobek przekła-
dowy charakteryzuje się tym, że gros jej publikacji to literatura współczesna oraz lite-
ratura pisana przez kobiety: Elfriede Jelinek, Judith Kuckart, Felicitas Hoppe, Zsuzsę 
Bánk, Olgę Grjasnową czy Terézię Morę. Według Kalinowskiej jednym z czynników 
przyczyniających się obecnie do przekładowego sukcesu autorów i autorek są nagrody 
– im nagroda bardziej prestiżowa i  międzynarodowa, tym większe zainteresowanie 
wydawnictw. Porównując recepcję Jelinek i Hoppe można zauważyć, że tylko Nagroda 
Nobla rzeczywiście przełożyła się na bogaty korpus polski oraz szeroki odbiór Jelinek. 
Bánk, Mora czy Grjasnowa to uznane i  modne niemieckojęzyczne autorki, których 
twórczość analizowana jest w obrębie literatury migracyjnej (s. 92), a kwestie polep-
szenia rodzimej recepcji tego nurtu wysuwają się szybko na pierwszy plan rozmowy 
(s. 108). Literatura ta może bowiem okazać się wyzwaniem przekładowym ze względu 
na wielojęzyczność wewnątrztekstową, osadzenie w wielu kodach kulturowych oraz 
multietnicznym społeczeństwie – codzienności dość odległej dla polskiego czytelnika. 
Kalinowska znajduje przeciwwagę dla tych pozornych trudności – podkreśla „świe-
żość” w pisarstwie „swoich” autorek oraz ciekawość, jaką te historie rozbudziły w niej 
jako czytelniczce. Tłumaczka-promotorka przewiduje, że – zważając na doświadcze-
nia (e)migracyjne oraz wielokulturowe młodych pokoleń polskich czytelników – na 
rynku polskim nadejdzie jeszcze zainteresowanie tym rodzajem literatury (s. 95–98).

Rozmowa z Kalinowską wpisuje się w postulat upodmiotowienia tłumacza i humani-
zacji przekładu, o czym świadczą następujące słowa:
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Bo przecież tłumacz nie jest maszyną. Tak się dziwnie składa, że do miejsc 
opisywanych w książkach, które tłumaczę, jeżdżę […]. Oglądam je w pewien 
sposób przez literaturę, dzięki literaturze. To jest ważne doświadczenie (s. 101).

Powyższy fragment ilustruje pasję, bliskość emocjonalną oraz tematyczną, z jaką tłu-
maczka angażuje się w przekładanie, rozmowę oraz propagowanie bliskiej jej litera-
tury niemieckojęzycznej. Są to cechy charakteryzujące tłumacza o wysokim prestiżu 
kulturowym.

Andrzej Kopacki (s. 111–144) jest autorem przekładów, esejów oraz publikacji krytycz-
noliterackich. Odwołując się do swojego doświadczenia redakcyjnego w  Literaturze 
na Świecie, Kopacki przywołuje sposoby wprowadzania literatury niemieckojęzycznej 
na rynek polski. Jedną z takich praktyk jest publikacja wyboru tekstów historycznych 
jak dotąd polskim czytelnikom nieznanych, inną – opracowanie „zeszytów koncep-
cyjnych” poświęconych zagadnieniu lub gatunkowi lub „zeszytów panoramicznych” 
prezentujących wybór autorów i ich twórczości, a jeszcze inną – prezentacja współcze-
snych postaci niemieckojęzycznego życia literackiego (s. 112–116). Zabiegi te są sku-
teczne, o czym świadczy chociażby intensywna recepcja W.G. Sebalda albo Christiana 
Krachta w  Polsce (s. 111-114). Spoglądając na dorobek przekładowy Kopackiego, 
warto wskazać na Waltera Benjamina. O  przekładzie Źródła dramatu żałobnego 
w Niemczech tłumacz mówi jako o swojej najważniejszej książce: 

Mimo że to przekład, a nie książka autorska – nic nie szkodzi: dawka wrażeń 
językowych, umysłowych, frajda dla wyobraźni, niebanalna komplikacja inte-
lektualna, to wszystko wbija autora jej przekładu w dumę (s. 119).

Wypowiedź ta podkreśla aspekty przekładu, o których mowa była wcześniej: tłumacz 
to wnikliwy czytelnik, którego preferencje literackie oraz bliskość emocjonalno-
-estetyczna do tekstu źródłowego są kluczowe. Element bliskości w relacji tłumacza 
ze „swoim” autorem owocuje często w  długoletnie przyjaźnie, jak w  przypadku 
Kopackiego oraz Hansa M. Enzensbergera (s. 121) albo Martina Pollacka (s. 128). 
W  tym kontekście poruszana jest też kwestia odpowiedzialności „tłumacza – kom-
pilatora i komentatora”, który może dodatkowo wpłynąć na rodzimą recepcję autora 
(s. 123–124), a jego autokomentarze stają się ważnymi źródłami refleksji historycznej, 
krytycznej i literackiej.

Kopacki pojmuje przekład jako „byt performatywny”, będący osobnym gatunkiem 
literackim – pomimo jego interpretacyjnego charakteru i  umiarkowanej wolności 
przysługującej tłumaczowi (s. 129). Implikacją tego spostrzeżenia jest propozycja, 
aby przekład stosować jako narzędzie metodologiczne w nauczaniu o teorii literatury 
i teorii przekładu (s. 131). 

Sława Lisiecka (s. 145–182) oprócz działalności przekładowo-wydawniczej angażuje się 
również jako mentorka oraz prowadząca warsztaty dla adeptów sztuki translatorskiej. 
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Interesującym aspektem jej twórczości przekładowej była praca tandemowa z mężem 
Zdzisławem Jaskułą (1951–2015). Ważnym owocem tej współpracy jest przekład Also 
sprach Zarathustra Friedricha Nietzschego, wydany dopiero po latach ze względu na 
trudności, jakich nastręczała cenzura. Lisiecka wyjaśnia, czym ich kolaboratywny 
przekład różni się od reszty serii translacyjnej Zarathustry oraz dlaczego starsze 
przekłady powinno traktować się jako skarbnicę polszczyzny. Tłumaczka opowiada 
o początkach swojej kariery, o swoim debiucie translatorskim (Härtling) mówi: „tłu-
maczyłam tę powieść z ogromnym wzruszeniem i można by rzec, z namaszczeniem”, 
natomiast o  poszukiwaniach odpowiedniego języka, które okazały się „wieloletnimi 
studiami” – o pracy nad Heideggerem – mówi: „kosztowało mnie to strasznie dużo 
czasu i potwornie dużo nerwów i łez” (s. 148). Okazuje się również, że spadkobiercy 
autorów mają wpływ na to, jak dzieła mogą (albo i nie) być przekładane oraz jak tłu-
macz może „przemycić” wyjaśnienia (s. 149). Lisiecka, podobnie jak pozostali roz-
mówcy w tym tomie, wskazuje na kwestie światopoglądu autora lub autorki: „Nigdy 
nie tłumaczyłam pisarzy, z których podejściem do życia i ideologią się nie zgadzałam” 
(s. 149). W kontekście relacji autor-tłumacz warto wskazać na wywiad z Bernhardem 
(tłumaczony przez Lisiecką), w którym autor wypowiada się pejoratywnie o  tłuma-
czach jako o  „miernych istotach, które […] wykorzystują pisarzy, niejako na nich 
pasożytują”. Lisiecka podkreśla, jak ciężko jest przyjąć taką wizję profesji tłumacza, 
pokazując tym samym, że nie jest on na „usługach” ani autora, ani tekstu. 

Z  literacko-językoznawczą precyzją Lisiecka egzemplifikuje Co stracone, co zyskane 
w tłumaczeniu oraz dlaczego „wytłumaczenia” tłumaczy są potrzebne: udziela wyczer-
pujących odpowiedzi co do trudności transferu językowego, strategii wprowadzania 
gatunków czy też autorów (G. Benn, I. Bachmann, J. Zeh) na rynek polski. Unaocznia 
także wysiłki pasjonatów literatury, czynione zarówno na poziomie osobistym, jak 
i grupowym, w celu popularyzowania i uzupełniania dorobku przekładowego literatur 
niemieckojęzycznych. 

Małgorzata Łukasiewicz (s. 183–214) wpisuje się w  horyzont recepcji polskich czy-
telników jako tłumaczka-propagatorka (Robert Walser, W.G. Sebald), krytyczka 
literacka oraz osoba zaangażowana w  pracę przekładowo-pedagogiczną. Oprócz 
noblistów słynących ze swojego kunsztu językowego: Tomasza Manna, Hermanna 
Hessego, Heinricha Bölla, ma w swoim dorobku translatorskim także wielkie nazwi-
ska niemieckiej filozofii – Maxa Horkheimera, Theodora W. Adorno, Hansa-Georga 
Gadamera. Łukasiewicz podkreśla, jak ważnym aspektem na początku jej drogi zawo-
dowej był (instytucjonalny) mentoring, gdy jako adeptka swoje pierwsze kroki sta-
wiała pod opieką doświadczonej koleżanki – Teresy Jętkiewicz-Rządkowskiej (s. 185). 
Tłumaczka wskazuje również na aktywną rolę niemieckojęzycznych instytucji kultury, 
które chętnie angażują się w pracę przekładowo-propagatorską. 

Pytaniem „Jak szukałaś tego języka? Jak napisałaś polskiego Walsera, który dziś czy-
telników ujmuje i fascynuje?” (s. 184) de Bończa Bukowski dosięga aspektów nie tylko 
transferu językowego, ale również późniejszej recepcji oraz „sukcesu” autora. Kunszt 
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Łukasiewicz przyczynił się bowiem do uznania „polskiego Walsera” oraz „polskiego 
Sebalda” przez krytykę literacką, tłumaczka przysporzyła także – przede wszystkim 
temu drugiemu – rzeszy wiernych czytelników nad Wisłą (s. 190-192). Łukasiewicz 
formułuje „zadanie tłumacza” jako „rozpoznanie”, „oddanie stylu oraz sensów ory-
ginału”, „znalezienie odpowiedniej strategii translatorskiej” – co oznacza, że czasami 
robi się coś „pod prąd” (s. 188–190). 

Patrząc z  perspektywy historycznoliterackiej: zdaniem Łukasiewicz, owszem, prze-
kłady starzeją się, co nie jest jednak jednoznaczne z potrzebą ich uwspółcześniania. 
Potrzebne są raczej nowe – kontekstualizujące – czytania ze strony badaczy, kryty-
ków, eseistów (s. 188). Tłumaczka jest pobłażliwa dla „marnych” przekładów, twierdzi 
bowiem, że „wielka literatura, silna indywidualność pisarska potrafi przejść [nad nimi 
– przyp. K.K.] górą” (s. 185). Łukasiewicz zdradza również niektóre propozycje prze-
kładowo-czytelnicze oraz dzieli się wskazówkami, dlaczego warto czytać i przekładać 
korespondencje oraz dzienniki, traktując je jako gatunek literacki.

Przygoda Ryszarda Wojnakowskiego (s. 215–252) z przekładem rozpoczęła się przez 
przypadek, gdy „stała” tłumaczka Heinricha Bölla – Teresa Jętkiewicz-Rządkowska – 
powierzyła mu zlecenie, którego sama akurat nie mogła wykonać8. Był to początek 
fascynacji Wojnakowskiego autorem, a  po śmierci wspomnianej tłumaczki to on 
został „tłumaczem Bölla” (s. 219). Wojnakowski przekładał również autora popular-
nych książek dla dzieci i młodzieży, Michaela Endego, o którego powieści Niekończąca 
się historia mówi: „Za każdym razem, kiedy sięgam do tej książki, odkrywam coś 
nowego i dziwię się, jak dobrą literaturę można pisać dla dzieci, a  jednocześnie dla 
wszystkich” (s. 221). Biorąc pod uwagę specyfikę długoletniej pracy jako „tłumacz 
swoich autorów”, Wojnakowski następująco wyraża się o profesji:

Tłumacz jest pewnie najlepszym znawcą autora, bo raczej nikt tak nie docieka 
sensu i nie widzi szwów i fajerwerków, tego, co autor mógł wymyślić nie tylko 
w warstwie leksykalnej, ale i fabularnej, konstrukcyjnej, jakie tam są cuda, że 
tak to nazwę (s. 223).

Przekład literacki przyczynia się – według Wojnakowskiego – do poszerzania 
własnych horyzontów literacko-estetycznych, nawet jeśli prywatnie nie jest się 
pasjonatem danego gatunku lub autora. Skupiając się natomiast na kwestii nowych 
przekładów, Wojnakowski opowiada się za ponownym tłumaczeniem „arcydzieł, 
które to powinny być w każdej epoce przekładane na nowo” (s. 223). Odnosząc się 
do „czytelności” przekładu, postuluje, żeby był on o „kilka procent bardziej czytelny”, 
gdyż „autorzy piszą dla siebie, tłumacze dla czytelników” (s. 224). Należałoby przyto-
czyć zagadnienie tłumacza i jego sfery emocjonalnej, podejmowane przez de Bończę 
Bukowskiego na przykładzie efektu „amplifikacji uczuć” w  nowych przekładach 
Ericha Marii Remarque’a autorstwa Wojnakowskiego. Sam tłumacz odnosi się do tej 

8	 Teresa Jętkiewicz-Rządkowska to również pierwsza laureatka Nagrody Dedeciusa (s. 217).
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kwestii następująco: „gdy wchodzę w autora wystarczająco mocno, to wydaje mi się, 
że czuję i formułuję zdania jak on, tylko oczywiście po polsku” (s. 238). Wojnakowski 
jako tłumacz-inicjator oraz redaktor jest blisko związany z  serią liryki austriackiej 
Śpiewać To Być. Od 2000 roku udało mu się – przy udziale innych znanych tłumaczy 
i tłumaczek oraz partnerów instytucjonalnych – wydać już dwanaście dwujęzycznych 
tomów w tej serii.

Tadeusz Zatorski (s. 253–284) to tłumacz literatury naukowej, eseista i  komentator, 
a wcześniej – wykładowca akademicki. Na przykładzie kanonicznych pozycji oświe-
ceniowych (Winckelmann, Lichtenberg) Zatorski ilustruje, jak przekłady tych dzieł 
pomagają w  zrozumieniu podstaw, które ugruntowały twórczość Goethego, Kanta 
oraz późniejszych filozofów – Schopenhauera, Freuda, Benjamina i  Wittgensteina. 
Polską recepcję Goethego określa Zatorski jako „w miarę jednostronną” (s. 256). 
Wynika to m. in. z historycznego uwarunkowania funkcji, jaką ironia pełni w literatu-
rze niemieckiej oraz tego, że w literaturze polskiej występuje ona jedynie marginalnie 
(s. 256, 258). Po tom Goethe mniej znany w opracowaniu Zatorskiego warto sięgnąć, 
aby poznać wielowątkową osobowość poety (s. 257), ale również, aby dowiedzieć się 
o  działalności przekładowej oraz przekładoznawczej Goethego (s. 261–262). Jego 
metaforę opisującą tłumacza jako „pośrednika na rynku idei” (s. 262) porównuje 
Zatorski do importera cytryn, które „nie dojrzewają wszędzie i czasem trzeba je spro-
wadzać z daleka” (s. 262). A porównanie to przekłada się również na pole wydawnicze:

Tłumacze to najczęściej filologowie, którzy z natury rzeczy interesują się tym, 
co napisano i wydano na rynkach obcojęzycznych, dlatego mogą coś polecić 
wydawcy (s. 262).

Zatorski ubolewa nad tym, że rekomendacje tłumaczy zbyt rzadko rozpatrywane są 
przez wydawnictwa, konstatując: „zawodowe obcowanie z książką nie zawsze usubtel-
nia obyczaje” (s. 262). 

W  przypadku tomu O  Niemczech i  o sobie Heinricha Heinego (przekład z  komen-
tarzem Zatorskiego), czytelnik będzie mógł spojrzeć na niemieckiego myśliciela 
z perspektywy „zaangażowanego emocjonalnie i ideowo” tłumacza (s. 267). Zatorski 
przekonuje, że eseistyka Heinego nadal jest żywa, gdyż jego sposób pisania jest bardzo 
osobisty (s. 266–268) i po prostu trafia w gust tłumacza-czytelnika: „[...] potrzebuję 
takiej fascynacji autorem jako człowiekiem” (s. 269). Zdaniem Zatorskiego, aspekt 
empatyczny powinien być oddzielony od strony warsztatowej: „przekład pozostaje 
chłodną analizą tekstu i nie wolno w niego wczytywać żadnych własnych refleksji czy 
oczekiwań” (s. 269). 

Nie można zakończyć wywodu o Zatorskim, nie wspomniawszy o  jego przekładach 
dzieł teologicznych. Odsyłam czytelnika do fragmentu rozmowy o  (nieobecnej) 
recepcji przekładów dzieł krytycznych teologów niemieckojęzycznych – ich lektura 
mogłyby okazać się źródłem refleksji w obliczu kryzysu kościoła katolickiego w Polsce.
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We wstępie do omawianego tomu badacze upatrywali nowatorskości swojej pracy 
w  jej koncepcji, polegającej na ogniskowaniu zagadnień poruszanych w rozmowach 
tak, aby ujawnić kompetencje eksperckie swoich rozmówców (s. 8). Zamiar ten na 
pewno się powiódł, tłumacze zostali poniekąd „zdemaskowani” jako: 

wnikliwi czytelnicy, interpretatorzy i propagatorzy, którzy mają do powiedze-
nia coś istotnego nie tylko o swoim warsztacie, ale przede wszystkim o wła-
snych odczytaniach konkretnych autorów i ich twórczości, także w kontekście 
historyczno-literackim, społeczno-politycznym oraz rynkowym (s. 8). 

W Między literaturami Piotr de Bończa Bukowski oraz Paweł Zarychta oddalają się od 
pisarstwa akademickiego wraz z jego kanonicznym modelem komunikacji literackiej 
marginalizującym rolę tłumacza,9 ustępują miejsca i oddają głos swoim rozmówcom, 
dzięki czemu tłumacz – autor przekładu rzeczywiście wychodzi z cienia. Rozmówcy 
zabierają czytelnika do momentów, w których kształtowała się rodzima historia lite-
ratury niemieckojęzycznej – ta nieoficjalna, chciałoby się rzec: szeptana. Tłumacze 
zachęcają również do sięgnięcia nie tylko po nowe przekłady literatury z innych epok, 
ale również po starsze przekłady w  ramach serii translatorskich. Takie momenty 
mogą być okazją do zapoznania się ze stylami, gatunkami oraz idiolektami autorów 
w przekładzie oraz tłumaczy w polszczyźnie. Perspektywa historyczno-socjologiczna 
pomaga w zrozumieniu dynamiki procesów i czynników decydujących o tym, które 
książki (niezależnie od gatunku) czytelnik ujrzy w sprzedaży czy też których autorów 
„usłyszy” w przekładzie (albo i nie). Dzięki temu powstała mówiona historia obecno-
ści i dróg recepcji literatury niemieckojęzycznej w Polsce z perspektywy jej tłumaczy. 
Warto zaznaczyć, że w tomie demitologizuje się przekonania o recepcji literatur nie-
mieckojęzycznych głoszące, że konflikty polityczne mają wpływ na generalną niechęć 
czytelników polskich do tychże literatur, albo też, że w transferze dominuje „wysoka” 
literatura piękna (s. 10–11). 

Ciekawą propozycją de Bończy Bukowskiego oraz Zarychty jest natomiast pomysł 
stworzenia bazy „o wszystkich znaczących tłumaczach języka niemieckiego i  ich 
wszechstronnych działaniach na rzecz transferu międzykulturowego” (s. 16) – pro-
jekt taki mógłby być realizowany „na styku” dwóch języków i  czterech narodów. 
W ten sposób czerpać z niego mogłaby nie tylko rodzima polska, ale być może także 
niemieckojęzyczna germanistyka, a nawet slawistyka. Jak dowodzi się w  tym tomie: 
widoczność tłumaczy wpływa na potrzebę zmiany metod badania przekładu, a co za 
tym idzie – używania go również jako metody w lekturze tekstów (postulat Andrzeja 
Kopackiego). Baza taka przyczyniłaby się do polepszenia źródeł wiedzy o wzajemnej 
recepcji piśmiennictwa oraz do reorganizacji kategorii porządkujących pole naukowe.

9	 Taki model komunikacji jest nadal popularny w podręcznikach literaturoznawstwa, w których rola 
tłumaczących brana jest pod uwagę dopiero w  ramach badań komparatystycznych krytyka, por. 
Translation and World Literature, red. S. Bassnett, London, New York 2019, s. 3. 
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Zakończmy rekomendacją Małgorzaty Łukasiewicz dla serii (Wy)tłumaczenia: 

Ale udział tłumacza w pracy nad książką gdzieś musi się kończyć. Inni też mają 
coś do zrobienia przy promowaniu książki. Więc mam propozycję: następny 
cykl rozmów zróbcie z wydawcami. Trzeba ich przepytać. Niech powiedzą, na 
czym im zależy, z czego są tylko zadowoleni, a z czego dumni (s. 210). 

Warte zgłębienia może okazać się zagadnienie wprowadzania literatury migracyj-
nej (rozmowa z  Elżbietą Kalinowską), gdyż obecnie wykracza ona poza przykłady, 
w których tematyka dzieł pokrywa się z biografią autora lub autorki. Poza niemiec-
kojęzycznymi autorami i  autorkami z  polskim „tłem migracyjnym” warto zaintere-
sować wydawców również twórcami bez takiego tła – wymieńmy chociażby powieść 
Kathariny Mevissen Ich kann dich hören. W wielu tekstach to właśnie tematyka wielo-
kulturowości jako przejawu globalnych wpływów, takich jak transnarodowość, migra-
cje oraz hybrydyzacja jest centralnym przedmiotem zainteresowania, niezależnie od 
uwarunkowań biograficznych. Biorąc pod uwagę rozważania Elżbiety Kalinowskiej, 
można wyjść z  założenia, że już teraz należy promować ten nurt literacki, aby nie-
bawem usłyszeć głosy innych agensów uczestniczących w globalnym przedsięwzięciu 
o nazwie „literatura”. 
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Agnieszka Brockmann
Dyskretna obecność: Bogatyriow —  
Ajgi — Dedecius

Poszukiwanie śladów obecności Konstantina Bogatyriowa – wybitnego tłumacza 
literatury niemieckiej na język rosyjski – w materiałach Karla Dedeciusa pozostawia 
wrażenie niedosytu. Listów Bogatyriowa do Dedeciusa jest niewiele, bezpośrednio 
skierowanych do niego jedynie trzy, a  jednak nazwisko Bogatyriowa przewija się 
często w  dokumentach rosyjskich projektów tłumaczeniowych Dedeciusa, a  jego 
ręka pozostawiła komentarze na tłumaczeniach licznych wierszy1. Taka dyskretna 
obecność jest charakterystyczna dla egzystencji wielu tłumaczy w  socjalistycznych 
państwach Europy Wschodniej. W  przypadku Bogatyriowa została ona gwałtownie 
przełamana dramatyczną śmiercią tłumacza, która wyrwała go nagle z  chroniącego 
cienia i  postawiła w  świetle publicznej uwagi. Jednocześnie zdominowała na długo 
sposób mówienia i pisania o nim, wysuwając biografię na pierwszy plan przed lite-
raturą. Bogatyriow – ofiara niesprawiedliwego systemu i niesprawiedliwej przemocy 
– jako tłumacz nigdy nie należał do grona „niesprawiedliwie zapomnianych”. Jego 
tłumaczenia, na przekór politycznej wymowie dokonanego na nim morderstwa, były 
drukowane także po jego śmierci i są obecne na rynku wydawniczym w Rosji po dziś 
dzień. Warto jednak przypomnieć jego sylwetkę w kontekście „niesprawiedliwości”, ze 
względu na specyficzną narrację, jaka wytworzyła się po jego śmierci i która paradok-
salnie zakrywa jego osobowość zamiast ją eksponować. 

Kim był Konstantin Bogatyriow?
Konstantin Bogatyriow urodził się 12 marca 1925 roku w Pradze2. Jego ojciec, Piotr 
Bogatyriow, był znanym etnografem, jednym z  założycieli Moskiewskiego Koła 
Lingwistycznego i  prekursorem strukturalizmu, przyjacielem Romana Jakobsona 

1	 W  archiwum Karla Dedeciusa zachowały się trzy listy Konstantina Bogatyriowa skierowane 
bezpośrednio do Dedeciusa (z 9 maja 1965 r., 27 (?) sierpnia 1970 r. i jeden niedatowany) oraz ko-
pia listu Bogatyriowa do Clemensa hrabiego Podewils, sekretarza generalnego Bawarskiej Akademii 
Sztuk Pięknych i wydawcy rocznika „Ensemble”, z 17 lipca 1971 roku. List ten zawiera komplementy 
dla poezji Ajgiego w tłumaczeniu Dedeciusa, opublikowanej w „Ensemble 2” w styczniu 1971 roku 
i informacje o wydanym właśnie w ZSRR zbiorku tekstów Rilkego o sztuce (R. M. Rilke, Worpswede. 
Auguste Rodin. Pis‘ma. Stichi, Iskusstvo, Moskva 1971). Poza tym – kopia fotografii Borisa Pasternaka 
z dedykacją na pamiątkę spotkania tłumaczy w Moskwie z 14 października 1972 r. 

2	 W związku z tragiczną śmiercią Konstantina Bogatyriowa powstał tom artykułów wspomnieniowych 
i biograficzynach: Ein Leben nach dem Todesurteil: Mit Pasternak, Rilke und Kästner: Freundesgabe 
für Konstantin Bogatyrjow, red. W. Kasack, L. Kopelev, E. Etkind, Bornheim 1982, z doskonałym 
wstępem Wolfganga Kasacka: W. Kasack, Konstantin Bogatyrjow und seine Freunde, tamże, s. 13. 
Biografię tłumacza przytaczam przede wszystkim na podstawie informacji zaczerpniętych z  tego 
tomu. 
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i  tłumaczem Przygód dobrego wojaka Szwejka na rosyjski. Piotr Bogatyriow spędził 
wiele lat w  przymusowej separacji od swojej rodziny. W  1928 roku jego żona i  syn 
wyjechali do Moskwy, aby odwiedzić chorą babcię. Ze Związku Radzieckiego nigdy 
już nie zostali wypuszczeni. Nie chcąc ryzykować aresztowania, Piotr Bogatyriow zde-
cydował się powrócić do kraju dopiero w 1939 roku, a kontakt z synem utrzymywał do 
tego czasu wyłącznie przez listy i literaturę: to od niego Kostia otrzymywał powieści dla 
dzieci Ericha Kästnera, które czytał w oryginale i których lektura wywarła wielki wpływ 
na gust literacki przyszłego tłumacza. W 1943 roku Konstantin Bogatyriow skończył 
szkołę i wstąpił na Wydział Filologiczny Uniwersytetu Łomonosowa. Wkrótce jednak 
powołano go do wojska i wysłano do szkoły piechoty niedaleko Saratowa, stamtąd na 
front, do obsługi słynnych „katiusz”. Od 1945 do 1947 roku Bogatyriow przebywał 
jako oficer wojsk okupacyjnych w Berlinie, był adiutantem Siergieja Tiulpanowa, szefa 
oddziału informacji i propagandy Sowieckiej Administracji Wojskowej w Niemczech. 
Jego zadaniem było – jak sam opowiadał – cenzurowanie niemieckich szlagierów. 
Wykorzystał ten czas, aby intensywnie zanurzyć się w odradzającą się po wojnie nie 
tylko wysoką kulturę niemiecką. Po powrocie do Moskwy w 1948 roku kontynuował 
studia germanistyki na MGU. Nieznany denuncjator zgłosił służbom bezpieczeństwa, 
że podczas nieformalnego spotkania Bogatyriow wzniósł toast za „Rosję bez Stalina”. 
Po 11 miesiącach tortur i śledztwa skazano go na śmierć za próbę dokonania zamachu 
na rząd. W  1951 roku wyrok ten zamieniono na karę 25 lat więzienia. Bogatyriow 
trafił do łagru w  Workucie, w  którym przebywało jeszcze wielu niemieckich jeń-
ców wojennych. W  każdej wolnej chwili starał się w  rozmowie z  nimi zachować 
i udoskonalić swą znajomość niemieckiego. Wtedy też – jak wspomina jego żona3 –  
„z łopatą w rękach” zaczął tłumaczyć poezję niemiecką na rosyjski. Były to wiersze, 
które pamiętał sam i  których nauczyli go jego niemieccy współwięźniowie: przede 
wszystkim Kästner i Rilke.

W wyniku „odwilży” po śmierci Stalina Bogatyriow wyszedł na wolność w 1956 roku. 
W  1959 roku ukończył germanistykę, pisząc pracę dyplomową poświęconą Lotcie 
w  Weimarze Thomasa Manna. Odtąd pracował jako tłumacz literatury niemieckiej. 
Po raz pierwszy jego tłumaczenia ukazały się w 1959 roku. Bogatyriow, utrzymując się 
z tłumaczeń, nie mógł pozwolić sobie na wybredność w wyborze gatunków literackich 
ani autorów, chociaż do grona tłumaczonych przez niego pisarzy należała plejada nie-
mieckojęzycznych twórców XX wieku. W przekładzie Bogatyriowa ukazały się powie-
ści Brigitte Reimann, Klausa Manna (Mefisto), Ericha Kästnera, dramaty Friedricha 
Dürrenmatta i  Maxa Frischa, liryka Bertolta Brechta, Ingeborg Bachmann, Paula 
Celana i przede wszystkim jego ulubionych: Kästnera i Rilkego4. Przełożenie wierszy 
Rilkego na rosyjski Bogatyriow traktował jako swoje powołanie. Pracował ponad 

3	 S. Bogatyriowa, O. Repina, Swobodnyj czełowiek w  nieswobodnom mire, „Russkaja tradicija”, 
24.03.2017. http://ruslo.cz/index.php/arkhiv-zhurnala/2017/03-2017/item/753-svobodnyj-chelo-
vek-v-nesvobodnom-mire; dostęp: 14.06.2021.

4	 Bogatyriow tłumaczył także starszą literaturę: prozę publicystyczną Goethego, dramaty Hebbla, 
poezję Adalberta von Chamisso, a także fragmenty Tristana i Izoldy Gottfrieda ze Strasburga. Pełną 
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dziesięć lat nad tomami poetyckimi Neue Gedichte i Der Neuen Gedichte anderer Teil, 
które w całości i jako niezależna publikacja ukazały się dopiero rok po jego śmierci.

Bogatyriow mógł pochwalić się wybitnymi „patronami” w  literackim świecie. Borys 
Pasternak towarzyszył mu w  jego „dojrzewaniu” jako tłumacz i  jako przewodnik 
w lekturze Rilkego. Do Związku Pisarzy ZSRR jego kandydaturę zaproponowała sama 
Anna Achmatowa, powołując się m.in. na te właśnie „cudowne przekłady Rilkego” – 
jak określiła je w dedykacji dla Bogatyriowa w tomie własnych wierszy5. 

Po powrocie z wojny i służby w okupowanym Berlinie Bogatyriow nigdy już nie wyje-
chał ze Związku Radzieckiego. Żył jednak w otoczeniu prawdziwie międzynarodowego 
kręgu przyjaciół. Należeli do nich – by wymienić tylko pochodzących spoza bratnich 
krajów Układu Warszawskiego – m.in.: Heinrich Böll, Hans Werner Richter, Sarah 
Kirsch, liczni slawiści i tłumacze literatury rosyjskiej z Anglii, RFN, Danii, Szwajcarii 
i Stanów Zjednoczonych. Bogatyriow utrzymywał kontakty z szerokim kręgiem emi-
grantów, a  także z  dysydentami przebywającymi w  kraju. Sofja Bogatyriowa bardzo 
trafnie określiła tę charakterystyczną cechę jego osobowości: „Zachowuje się jak 
człowiek żyjący w wolnym kraju, ignoruje zakazy i tchórzliwe normy narzucane przez 
władze: utrzymuje przyjaźń z Borisem Pasternakiem, często spotyka się z członkiem 
Akademii Sacharowem, zwyczajnie dzwoni do Heinricha Bölla i Maxa Frischa, towa-
rzyszy wszędzie «międzynarodowemu szpiegowi» Romanowi Jakobsonowi podczas 
jego przyjazdów do ZSRR”6. Opisywany przez przyjaciół zgodnie jako osoba zupełnie 
niezainteresowana polityką, Bogatyriow nie uchylał się od wystąpień w przypadkach 
niesprawiedliwie karanych kolegów-literatów: Należał m.in. do grona sygnatariuszy 
listu 62 w obronie Sinjawskiego i Daniela7. 

Specyficzny charakter i  sposób życia Bogatyriowa sprawiły, że stał się on idealną 
ofiarą. Żył pozornie w cieniu, ale jednocześnie w nieoficjalnym centrum gęstej sieci 
kontaktów, był stosunkowo znany w  środowisku literackim, ale nie był sławny, był 
zupełnie nieobecny w  świadomości szerokiej publiczności w  ZSRR i  za granicą.

listę jego publikacji za życia i w pierwszych latach po śmierci podaje Wolfgang Kasack: Ein Leben 
nach dem Todesurteil…, red. W. Kasack, L. Kopelev, E. Etkind, Bornheim 1982, s. 221–224.

5	 Tamże, s. 15. Historię rekomendacji Bogatyriowa do Związku Pisarzy ZSRR opowiada L. Czukowskaja, 
Zapiski ob Annie Achmatowoj, tom 3, 1963–1966, Vremja, Moskwa 2013, s. 9–10.

6	 S. Bogatyriowa, O. Repina, Swobodnyj czełowiek w nieswobodnom mirie…; dostęp: 14.06.2021.
7	 Pokazowy proces przeciwko publikującym swe krytyczne utwory za granicą Andriejowi Siniawskiemu 

i  Julijowi Danielowi miał miejsce w  lutym 1966 roku w Moskwie i był jednym z najważniejszych 
procesów politycznych w  erze postalinowskiej. Sprowokował protesty zarówno w  kraju, jak i  na 
Zachodzie. Najbardziej znany jest list 62 intelektualistów wystosowany do prezydium KPZR prze-
ciwko zatrzymaniu oskarżonych o  zasilanie antysowjeckiej propagandy pisarzy. Ten właśnie list 
podpisał Konstantin Bogatyriow. Patrz: M. Putz, Der Prozess gegen Andrej Sinjawski und Juli Daniel, 
Sowjetunion 1966, [w:] Lexikon der Politischen Strafprozesse, red. K. Groenewold, A. Ignor, A. Koch. 
https://www.lexikon-der-politischen-strafprozesse.de/glossar/sinjawski-andrej-und-juli-daniel/; 
dostęp: 15.06.2021.
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Okoliczności jego śmierci po dziś dzień nie wyjaśniono. 26 kwietnia 1976 roku na 
klatce schodowej przed wejściem do mieszkania nieznani sprawcy zadali mu dwa 
silne uderzenia w  głowę. Lekarze stwierdzili, że ciosy spowodowały złamanie pod-
stawy czaszki i  że były dziełem profesjonalnych morderców. Po kilku tygodniach 
pobytu w szpitalu Bogatyriow zmarł 18 czerwca 1976 roku, w zasadzie nie odzyskując 
przytomności. 

Chociaż oficjalne śledztwo zakończyło się fiaskiem (albo może właśnie dlatego, że 
zakończyło się fiaskiem), cały świat literacki wiedział, jak interpretować to morder-
stwo. Dla wszystkich było jasne, że nie był to napad rabunkowy, ale morderstwo na 
pokaz, mające zastraszyć tych, którzy – podobnie jak Bogatyriow – żyli osobistą wol-
nością. Wrażenie to pogłębiał fakt, że KGB nie zrobiło nic, aby odwrócić uwagę od sie-
bie – wręcz przeciwnie: wkrótce po tym w mieszkaniu Lwa Kopielewa, który publicznie 
powątpiewał w  polityczny wymiar napadu na Bogatyriowa, wybito okna8. W  gaze-
tach nie pojawiły się żadne informacje, ani z  gatunku sensacyjnych, donoszących 
o wydarzeniu i wynikach śledztwa, ani kondolencje czy nekrologi zamówione przez 
Związek Pisarzy lub inne organizacje literackie9. Cerkiewny pogrzeb Bogatyriowa na 
cmentarzu w Pieriediełkino zamienił się w manifestację. Uczestniczyło w nim ponad 
trzysta osób, w tym znani literaci i intelektualiści, zarówno ci hołubieni przez władze, 
jak i dysydenci. 

Śmierć Bogatyriowa – sztucznie przemilczana w mediach sowieckich – nie pozostała 
bez echa na Zachodzie. Nekrologi i artykuły wspomnieniowe pióra znanych pisarzy, 
publicystów i slawistów ukazały się we „Frankfurter Allgemeine Zeitung”, „Die Zeit” 
i  „Neue Zürcher Zeitung”, by wymienić tylko media niemieckojęzyczne10. Wkrótce 
po śmieci Bogatyriowa Jefim Etkind, Lew Kopielew i  Wolfgang Kasack rozpoczęli 
starania o publikację tomu dedykowanego tłumaczowi, który ukazał się w 1982 roku, 
w dwóch językach: po rosyjsku i niemiecku11. Jest to do tej pory najważniejsza i naj-
pełniejsza publikacja poświęcona biografii i tłumaczeniom Bogatyriowa.

8	 Patrz: W. Wojnowicz, Ubijstwo Bogatyriowa, [w:] W. Wojnowicz: Dzieło No 34840. https://biography.
wikireading.ru/76445; dostęp: 17.06.2021.

9	 L. Czukowskaja, Wer hat Bogatyrjow ermordet? [w:] Ein Leben nach dem Todesurteil…, s. 164–166.
10	 H. Pörzgen, Moskauer Totenfeier. Konstantin Bogatyrjow (Rilke-Übersetzer), „Frankfurter Allgemeine 

Zeitung“, 21.06.1976, nr 132, s. 21; H. Böll, Nachruf auf einen unbedeutenden Menschen, „Frankfurter 
Allgemeine Zeitung“, 23.07.1976, nr 160, s. 25; H. Clemens, Bogatyrjow – Tod eines Übersetzers, 
„Die Zeit“, 02.07.1976, nr 28, S 42; F. Ingold, Konstantin Petrowitsch Bogatyrjow. Gedenkblatt für 
den russischen Germanisten und Übersetzer, „Neue Zürcher Zeitung“, 18.06.1977, nr 140, s. 45. 
Artykuły w FAZ sprowokowały odpowiedź z Moskwy: J. Wertschenko, Antwort aus Moskau. Zum 
Fall Bogatyrjow, „Frankfurter Allgemeine Zeitung“, 09.09.1976, nr 201, s. 17.

11	 Patrz przypis nr 2. Rosyjskojęzyczna wersja tego tomu ukazała się pod tytułem: Poet-pieriewodczik 
Konstantin Bogatyriow. Drug niemieckoj literatury, red. W. Kasack, L. Kopelev, E. Etkind, Sagner, 
München 1982. 
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Śmierć tłumacza jako fakt literacki
Boris Tomaszewski, jeden z  czołowych teoretyków rosyjskiego formalizmu, rozróż-
niał dwa typy pisarzy: autorów „z biografią” i „bez biografii”12. Pisarze „bez biografii” 
to tacy, których życiorys nie jest związany z ich twórczością, a ich dzieła nie prowo-
kują do interpretacji w kontekście biograficznym. Pisarze „z biografią” są natomiast 
twórcami swej własnej legendy, a  ich dzieła i  ich biografia przenikają się nawzajem. 
Nie zawsze jest to wynikiem zamierzonych działań. Czasem w wyniku zajścia szcze-
gólnych wydarzeń w życiu autora jego biografia zaczyna rzucać silne światło na jego 
twórczość, zmieniając sposób jej postrzegania i  wartościowania13. Podobny proces 
miał miejsce w  przypadku Bogatyriowa. Jego śmierć, umiejscowiona i  zinterpre-
towana w  kontekście literackim przez jego przyjaciół, stała się „faktem literackim”, 
wpływającym nie tylko na postrzeganie życia i  twórczości samego Bogatyriowa, ale 
w pewnym sensie także całego życia literackiego jego czasu. Proces ten dokonywał się 
stopniowo w ukazujących się po śmierci Bogatyriowa artykułach w prasie zagranicz-
nej, a ostateczną formę otrzymał we wspomnianym wyżej tomie artykułów Ein Leben 
nach dem Todesurteil: Mit Pasternak, Rilke und Kästner: Freundesgabe für Konstantin 
Bogatyrjow. Dlatego warto przyjrzeć się dokładniej tej publikacji.

Trudno wnioskować o historii powstania tej książki na podstawie materiałów zacho-
wanych w  spuściźnie Karla Dedeciusa. Wydaje się, że inicjatywa wyszła ze strony 
Etkinda lub Kopielewa, zachował się bowiem list Jefima Etkinda do Karla Dedeciusa 
przypominający o terminie nadsyłania tekstów14. Zrozumiałe jest, że publikacja taka, 
dokumentująca bezpośrednie reakcje na śmierć tłumacza ze strony jego przyjaciół 
w  Związku Radzieckim i  na Zachodzie, jak również skupiająca zbiór późniejszych, 
obszerniejszych tekstów poświęconych jego osobie i działalności, częściowo publiko-
wanych już w mediach zachodnich, a częściowo zupełnie nowych, mogła ukazać się 
tylko poza granicami ZSRR. Wolfgang Kasack15 od 1974 roku wydawał we współpracy 
z  wydawnictwem Sagner w  Monachium serię „Arbeiten und Texte zur Slawistik”, 
w  której publikował – w  naukowym opracowaniu i  w oryginale – literaturę rosyj-
ską zakazaną w  kraju. Seria ta była idealna dla publikacji tomu poświęconego 

12	 B. Tomaszewski, Literatura i biografija, „Kniga i rewolucija” 1923, nr 4, s. 6–9.
13	 Zależności pomiędzy biografią i  literaturą zajmowały rosyjskich formalistów na przełomie lat 20. 

i  30. w  związku ze śmiercią wielu poetów, m. in. Chlebnikowa, Jesienina i  Majakowskiego. Patrz 
m.in.: J. Tynjanow, Promeżutok, [w:] tenże, Poetika. Istorija literatury. Kino, Moskwa, 1977, s. 168–
195; R. Jakobson, O pokolenii, rastratiwszem swoich poetow [w:] R. Jakobson, D. Svjatopołk-Mirskij: 
Smert‘ Majakowskogo, The Hague, Mouton, 1975. s. 8–34.

14	 List Jefima Etkinda do Karla Dedeciusa z 26.01.1977 r. Wszystkie cytowane w niniejszym artykule 
listy pochodzą ze spuścizny Karla Dedeciusa przechowywanej w Archiwum jego imienia (AKD), 
zbiory nieopracowane.

15	 Wolfgang Kasack (1927–2003) – niemiecki slawista, literaturoznawca i  tłumacz, profesor 
Uniwersytetu w Kolonii, szczególnie zasłużony dla podtrzymania kontaktów kulturalnych po II woj-
nie światowej pomiędzy Republiką Federalną Niemiec i Związkiem Radzieckim, popularyzator i wy-
dawca literatury rosyjskiej w RFN, szczególnie utworów dysydentów i emigrantów.
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Bogatyriowowi. Pracowano nad nim – jak wynika z korespondencji – już od stycznia 
1977 roku, a drukiem ukazał się on w 1982 roku.

Byłoby błędem oczekiwać od tomu zbiorowego jednolitej narracji. Mimo wszystko 
jednak wspomnienia przyjaciół Bogatyriowa oscylują pomiędzy dwoma wątkami: 
„zwykłego człowieka” i  „wybitnego poety”. Pierwszy z  tych wątków wprowadził 
do narracji o  Bogatyriowie Heinrich Böll, tytułując swój felieton dla „Frankfurter 
Allgemeine Zeitung” Nachruf auf einen unbedeutenden Menschen16. Jest to określenie 
świadomie polemiczne, ponieważ zgodnie z  regułami gatunku cały artykuł polega 
na systematycznym udowadnianiu, że tłumacz był tylko pozornie człowiekiem zwy-
czajnym, niezwracającym na siebie uwagi i żyjącym na uboczu. Jednocześnie motyw 
ten służy podkreśleniu solidarności z  zamordowanym: dokonana na nim zbrodnia 
uznana zostaje bezpośrednio i  publicznie za czyn polityczny, skierowany przeciwko 
całej społeczności „zwykłych ludzi”, tzn. całemu krytycznie zorientowanemu środo-
wisku intelektualnemu. „Jako nauczkę dla nas wszystkich rozbito czaszkę jednemu 
z nas” – piszą Gleb Jakunin i Lew Regelson w nekrologu przedrukowanym z emigra-
cyjnego czasopisma17, Tomas Venclova dedykuje Bogatyriowowi wiersz, komentując 
go: „Niech pierwszoosobowa forma wiersza nie zdezorientuje czytelnika, «ja» zastę-
puje tutaj słowa «każdy z nas»”18.

Drugi wątek, wątek „wybitnego poety”, obecny jest prawie we wszystkich tekstach 
tomu. Nie jest to typowa dla gatunku wspomnień pośmiertnych hiperbola, lecz 
świadomie konstruowany obraz Bogatyriowa, poparty analizą przekładów i  przyto-
czeniami wypowiedzi „ludzi znaczących”, podzielających ten pogląd. Paradoksalnie 
zarówno narracje skupione wokół motywu „zwyczajnego człowieka” jak i  te, ogry-
wające motyw „wybitnego poety” sprawiają, że indywidualność tłumacza w relacjach 
jego przyjaciół rozprasza się i zaciera, zamiast wyodrębniać się i scalać. W zaskakująco 
wielu tekstach tego tomu Bogatyriowa opisuje się poprzez ludzi, z którymi się stykał 
i  z którymi był zaprzyjaźniony, jak również poprzez analogie z  pisarzami, których 
dzieła tłumaczył. Szczególną rolę w  kreacji Bogatyriowa w  roli „wybitnego poety” 
pełnią Pasternak i Rilke. Analogie przeprowadzane są nie tylko na poziomie literac-
kim, w analizie tekstów czy w opisie ich genezy, ale rozciągają się także na biografię 
tłumacza i  obu poetów. Dla przykładu: Władimir Toporow przedstawia biografię 
Bogatyriowa w  stałym odniesieniu do faktów z  życia Rilkego, wspomina urodziny 
Bogatyriowa w Pradze 50 lat po Rilkem, jego śmierć również 50 lat po śmierci Rilkego, 
opisuje elementy biografii i charakterystykę tłumaczeń przy użyciu cytatów z poezji 
i  odniesień do biografii Rilkego, Hölderlina i  Dostojewskiego. W  tym samym stop-
niu, w jakim Toporow kreuje Rilkego na „praobraz” (archetyp) poety, kreuje również 
Bogatyriowa na jego sobowtóra, zjednoczonego z  poetą w  świadomości „istotnego” 

16	 H. Böll, Nachruf auf einen unbedeutenden Menschen, „Frankfurter Allgemeine Zeitung“, 23.07.1976, 
nr 160, s. 25.

17	 G. Jakunin, L. Regelson, Zum Tode Bogatyrjows, [w:] Ein Leben nach dem Todesurteil…, s. 182.
18	 T. Venclova, Seite an Seite mit dem Tod, [w:] Ein Leben nach dem Todesurteil…, s. 180.
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(„das Wesentliche”) i  „pra-początku” („das Ursein”) i  interpretującego jego wiersze 
„jako własny los i  przeznaczenie”19. Dopiero takie – prawdziwie egzystencjalne – 
podejście do przekładanej poezji umożliwia, według Toporowa, osiągnięcie tak głębo-
kiego podobieństwa, jakie charakteryzuje przekłady Bogatyriowa. „Rosyjski Rilke” to 
jego zdaniem Konstantin Bogatyriow. 

Jeszcze dalej posuwają się analogie, jakie Iwan Rożanski przywołuje pomiędzy 
Pasternakiem i  Bogatyriowem. W  jego tekście chronologia wydarzeń z  życia 
Bogatyriowa przytaczana jest zgodnie z  chronologią wydarzeń z  życia Pasternaka 
i  chronologią spotkań z  nim. Sprawia to wrażenie, jakby biografia poety tworzyła 
szkielet całej epoki i biografii wszystkich żyjących w niej ludzi. Rożanski przyjmuje 
głos za najbardziej indywidualną cechę każdego człowieka, a w szczególności poety. 
Głos Bogatyriowa opisuje jednak cytatem z  Pasternaka, charakteryzującym głos 
Jurija Żywago. W  innym miejscu wspomina o  sposobie recytowania wierszy przez 
Bogatyriowa, przypominającym Pasternaka. Nawet lokalizacja grobu tłumacza na 
cmentarzu w Pieriediełkino opisywana jest w odniesieniu do grobu Pasternaka. 

Proces rozwijania tego typu analogii ma na celu nie umniejszenie zasług zmarłego, lecz 
ich podkreślenie, jest swego rodzaju nobilitacją, przenoszącą Bogatyriowa z poziomu 
„zwykłego” tłumacza do rangi przekładającego poety („übersetzender Dichter”), który 
przy tłumaczeniu „nie trzyma się dosłowności, lecz stara się stworzyć estetyczny ekwi-
walent oryginału, nawet jeżeli trzeba by było przy tym odejść od dokładności sensu”20. 

Szczególnej syntezy w kreacji Bogatyriowa jako poety dokonuje Gennadij Barabtarło 
(pseudonim: W. Konczejew) w  tekście Konstantinopolis21. On również wychodzi 
od głosu, jako narzędzia zarówno poety, jak i  tłumacza, uzupełniając go wzrokiem, 
wymagającym w przypadku tłumacza specjalnego „wyostrzenia”, umożliwiającego mu 
odbiór różnego rodzaju poetyckich przekazów. Oba te narzędzia Barabtarło definiuje 
poprzez odniesienia do Puszkina (wiersz Prorok), Pasternaka (Żywago) i  Rilkego. 
Następnie rozwija metaforę, w której Rilke, Pasternak i Bogatyriow tworzą trio. Rilke 
powraca tutaj w roli „prawzoru” poety, Pasternak jako jego bezpośredni spadkobierca 
i kontynuator tej samej tradycji poetyckiej, Bogatyriow z kolei jako genialny interpre-
tator, prowadzący co prawda tylko drugi głos, jednak „tak czysto i kunsztownie”, że na 
zawsze złączył te trzy nazwiska w tajemniczą całość22. 

Podkreślenie niewyrażalności związku pomiędzy poetą a  jego uczniem i  interpre-
tatorem wpisuje się doskonale w  wysoki styl refleksji o  Bogatyriowie jako „wybit-
nym poecie”. W  charakterystyce tłumacza i  jego „rzemiosła” zarówno Barabtarło, 
jak i  Toporow stosują kategorie i  określenia używane zwykle w  charakterystyce 

19	 W. Toporow, Treue gegenüber dem Geistigen, [w:] Ein Leben nach dem Todesurteil…, s. 70–73.
20	 I. Rożanski, Im Dienst der russischen Kultur, [w:] Ein Leben nach dem Todesurteil…, s. 76-87.
21	 W. Konczejew, Konstantinopolis, [w:] Ein Leben nach dem Todesurteil…, s. 110–119.
22	 Identyfikacja ta posunięta jest tak daleko, że wiersze Rilkego w tłumaczeniu Bogatyriowa Barabtarło 

określa jako wspólne dzieło poety i tłumacza („Rilke-Bogatyriows Buch”). Tamże, s. 117.
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romantycznego poety – geniusza. Pojawiają się w niej motywy, takie jak: samotność 
rozumiana jako uwarunkowanie stanu twórczego, talent definiowany jako dar i zobo-
wiązanie, artysta postrzegany jako wybraniec losu, jego dzieło jako przeznaczenie 
i misterium, w którym on sam przechodzi proces metamorfozy. 

W  kontekst romantycznie inspirowanej narracji o  „tłumaczu – wybitnym poecie” 
doskonale wpisuje się motyw niewinnej ofiary, pojawiający się również przy okazji 
opowieści o  „zwykłym człowieku”. Przenosi on śmierć Bogatyriowa już nie w  sferę 
literackiej tradycji, ale w sferę sacrum, o czym świadczy najlepiej fragment z artykułu 
Wasilija Aksjonowa: „Bezsensowny jest wybór niewinnej ofiary, ale niewinna ofiara 
sama w sobie jest pełna sensu, mądrości i  łaski”23. Taka sakralizacja jest stałym ele-
mentem mitu rosyjskiego romantycznego poety, będącego ofiarą niesprawiedliwego 
reżimu lub władcy. Opisywana w takich kategoriach śmierć tłumacza zostaje na stałe 
zakotwiczona w pamięci kulturowej i, postawiona na równi ze śmiercią Puszkina czy 
Lermontowa, staje się – podobnie jak one – „faktem literackim”. 

Przemiana tragicznej śmierci Bogatyriowa w „fakt literacki” dokonywała się nie tylko 
pod wpływem mniej lub bardziej świadomie konstruowanej narracji wspomnienio-
wej jego przyjaciół, ale także w bardziej bezpośredni sposób. Wydarzenie to stało się 
impulsem dla powstania dzieł stricte literackich, poświęconych pamięci tłumacza. 
Szczególne miejsce zajmuje wśród nich cykl dziesięciu wierszy Gennadija Ajgiego 
Poetu rozy poeta (Dem Dichter des Dichters der Rose). Część z nich powstała jeszcze 
za życia Bogatyriowa. Wiersze te, połączone w  jeden zbiór z  większością utworów 
powstałych po śmierci tłumacza, nabrały zupełnie innej wymowy. Opublikowano je 
w tej formie po raz pierwszy w opisywanym tomie. 

Przeciwwagę dla wspomnieniowych felietonów i liryki w opisywanej publikacji miały 
stanowić dokumenty: korespondencja z  Bogatyriowem i  na jego temat, listy pisane 
po jego śmierci. Opublikowano je jednak w radykalnym skrócie, jako wybór doko-
nany według klucza opisanej już „mitotwórczej” narracji. W  otwierających książkę 
fragmentach listów pisanych po śmierci Bogatyriowa Ajgi wprowadza i rozwija temat 
ofiary i  kieruje tym samym refleksję odbiorcy całego tomu bezpośrednio na ten 
właśnie motyw. Dopiero zamieszczone na końcu książki fragmenty korespondencji 
z tłumaczami i literaturoznawcami: Karlem Dedeciusem, Rolfem-Dietrichem Keilem, 
Glebem Struwe i Heddy Pross-Weerth sprowadzają cały dyskurs na poziom praktycz-
nej refleksji o tłumaczeniach, życiu literackim i literaturze. 

Ślady Konstantina Bogatyriowa w archiwum prywatnym  
Karla Dedeciusa
Połączyło ich zainteresowanie Majakowskim i  znajomość z  Lilą Brik. Dedecius 
korespondował z  nią intensywnie podczas przygotowywania wydania listów 

23	 W. Aksjonow, Ein Mensch des Campus, [w:] Ein Leben nach dem Todesurteil…,, s. 75.
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Majakowskiego do niej, które ukazały się w 1965 roku24. Na niemieckim rynku księgar-
skim był już wtedy obecny tomik wierszy Majakowskiego w tłumaczeniu Dedeciusa25. 
Ten właśnie tom, obok zbiorku Jesienina, otrzymał od Brik Konstantin Bogatyriow, 
a ich lektura skłoniła go do podjęcia próby nawiązania kontaktu ze swoim niemieckim 
kolegą. Pośredniczyła w tym slawistka z Uniwersytetu w Münsterze Wilma Pohl (póź-
niej Wilma Woesler), przesyłając przywieziony z Moskwy pierwszy list Bogatyriowa 
do Dedeciusa26. Zawierał on pochwałę tłumaczeń wierszy Majakowskiego i Jesienina. 
Szczególnie te ostatnie znalazły uznanie Bogatyriowa: „Tłumaczenia Celana nie 
mogą się równać z  tłumaczeniami Dedeciusa”. Jednak prawdziwa intencja tego listu 
zawarta jest w prośbie o ocenę przekładu wiersza Rilkego. Bogatyriow od lat tłumaczył 
Rilkego „do szuflady”, bez realnej szansy na publikację,27 traktował jednak to zada-
nie jako swoje powołanie i był ciekawy zdania niemieckiego specjalisty w dziedzinie 
przekładów poetyckich. Jaka była odpowiedź Dedeciusa – nie wiadomo, prawdopo-
dobnie przyjął on tę prośbę początkowo z niejakim dystansem. Dopiero po następ-
nym liście, w którym Wilma Pohl krótko charakteryzuje ich znajomość i zapewnia, 
że „Bogatyriowowi naprawdę zależy na szczerej krytyce, ma on jednak nadzieję, że 
nie wypadnie ona całkowicie druzgocąco”28, jego nazwisko pojawia się w dalszej kore-
spondencji z Dedeciusem. 

Drugim ogniwem łączącym Bogatyriowa i  Dedeciusa stał się wkrótce po tym 
Gennadij Ajgi – wybitny czuwasko-rosyjski poeta, późniejszy kandydat do Nagrody 
Nobla i  bliski przyjaciel Bogatyriowa, pracujący w  latach 1961–1971 w  Muzeum 
Majakowskiego w Moskwie jako kierownik działu sztuki. Pod koniec lat 60. Dedecius 
przygotowywał tłumaczenia wierszy Ajgiego na niemiecki i   porozumiewał się 
z  nim także wielokrotnie w  związku z  publikacjami Majakowskiego. Od 1969 roku 
nazwisko Bogatyriowa przewija się stale w  ich korespondencji. Jak wynika z  listów 
Ajgiego i  zachowanych w  spuściźnie Dedeciusa licznych korekt tłumaczeń jego 
utworów pisanych ręką Bogatyriowa, rosyjski tłumacz uczestniczył bardzo intensyw-
nie w  przygotowaniu pierwszego niemieckiego wydania poezji Ajgiego Der Beginn 
der Lichtung29. Komentarze Bogatyriowa znajdują się na wszystkich maszynopi-
sach tego zbioru zachowanych w  archiwum Dedeciusa. Wyjaśnia on niezrozumiałe 
słowa, przekłada fragmenty trudne stylistycznie lub składniowo, poprawia nazwy 
własne miejsc, nierozpoznane przez Dedeciusa. Przyniosło mu to podziękowania 
w Uwagach od wydawcy oraz prawo formułowania „niekończącej się listy zamówień 

24	 W. Majakowski, Liebesbriefe an Lilja 1917–1930, München 1965.
25	 W. Majakowski, Gedichte, Ebenhausen bei München 1959.
26	 List Wilmy Pohl do Karla Dedeciusa z 01.06.1965 r. (AKD). Dołączony do niego list Bogatyriowa 

jest praktycznie dopiskiem do tłumaczenia wiersza Rilkego Von den Fontänen, datowanym na  
09.05.1965 r. 

27	 Krótka historia publikacji Rilkego w tłumaczeniu Bogatyriowa: W. Kasack, Konstantin Bogatyrjow 
und seine Freunde, [w:] Ein Leben nach dem Todesurteil…, s. 13.

28	 List Wilmy Pohl do Karla Dedeciusa z 27.06.1965 r. (AKD).
29	 G. Ajgi, Beginn der Lichtung, Frankfurt am Main, 1971.
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na książki” („Abgrund von Bücherwünschen”) – jak pisze Johanna Renate Döring, 
inna pośredniczka w  kontaktach pomiędzy tłumaczami30. Zamówienia te – reali-
zowane przez „okazję” lub za pośrednictwem Ambasady RFN w  Moskwie – nie 
pojawiały się bezzasadnie, lecz towarzyszyły zwykle przesyłkom z  materiałami do 
następnych zbiorków Majakowskiego wydawanych przez Dedeciusa31. Zarówno Ajgi, 
jak i Bogatyriow pośredniczyli w pozyskiwaniu kopii fotografii i rysunków ze zbiorów 
Muzeum Majakowskiego, archiwów własnych i archiwów innych przyjaciół poety.

Trzecim ogniwem łączącym Bogatyriowa z Dedeciusem był Boris Pasternak. Wielki 
szacunek dla jego dzieła i  osoby cechował zarówno Bogatyriowa, Ajgiego, jak 
i Dedeciusa i był w latach 50. i 60. – o ile można zaryzykować to stwierdzenie – dość 
typowy dla odcinającego się od socjalistycznego reżimu środowiska intelektualnego 
w  Związku Radzieckim. W  autonarracjach każdego z  wymienionych pojawia się 
motyw „odkrycia ich talentu” i  „powołania do życia literackiego” poprzez Borisa 
Pasternaka. Każdy z  nich skrupulatnie przechowywał i  chętnie dzielił się z  innymi 
świadectwami tej literackiej nobilitacji. Karl Dedecius pilnie strzegł i z dumą prezen-
tował wtajemniczonym list z 3 czerwca 1959 roku, w którym Boris Pasternak przesłał 
mu wyrazy uznania za przekłady Majakowskiego, zwracając jednocześnie uwagę na 
drobne nieścisłości w  tłumaczeniu (w wydaniach drukowanych fragment ten zwy-
kle pomijano) i  podejmując kontrowersyjną dyskusję z  koncepcją poezji według 
Majakowskiego. Drugą relikwią w  zbiorach Dedeciusa była fotografia Pasternaka 
z dedykacją, datowaną na 23 czerwca 1959 roku w Pieriediełkinie, w której Pasternak 
mianował Dedeciusa „poetą i tłumaczem”. 

Konstantin Bogatyriow był dzięki pośrednictwu swojego ojca zaprzyjaźniony 
z Borisem Pasternakiem na długo przed tym, nim stał się jego nieoficjalnym następcą 
w roli orędownika poezji i idei Rilkego w kulturze rosyjskiej. Poeta roztoczył duchową 
opiekę nad odbywającym karę w łagrze Bogatyriowem, przysyłał mu paczki i listy32. 
Już na początku 1958 roku Bogatyriow zapoznał Pasternaka ze swoimi przekładami 
Rilkego i  Kästnera i  zyskał jego aprobatę33. On także przechowywał pamiątki po 
poecie. Jak wielką miały one dla niego wagę świadczy fakt, że kopię (!) jednej z nich 
– zdjęcia Pasternaka zadedykowanego mu 11 listopada 1959 roku „z miłością i wiarą 
w  jego los i  przyszłość” – podarował z  kolei Karlowi Dedeciusowi na pamiątkę ich 

30	 Johanna Renate Döring – niemiecka slawistka, wówczas jeszcze doktorantka w  Regensburgu 
zajmująca się poezją Borisa Pasternaka, później profesor w  Instytucie Filologii Słowiańskiej na 
Uniwersytecie Ludwika Maksymiliana w Monachium. Cytowane sformułowanie pochodzi z jej listu 
do Karla Dedeciusa z 30.09.1970 roku (AKD).

31	 Od momentu nawiązania korespondencji do śmierci Bogatyriowa ukazały się: drugie wydanie lis-
tów Majakowskiego do Lili Brik (Liebesbriefe an Lilja: [1917–1930]) w 1969 r., Die Wirbelsäulenflöte 
(Flejta-pozwonocznik) w 1971 r., Ich (Ja) w 1973 r. i dwujęzyczne wydanie Obłako w sztanach (Wolke 
in Hosen) w 1976 r. 

32	 Patrz: W. Kasack, Konstantin Bogatyrjow und seine Freunde, [w:] Ein Leben nach dem Todesurteil…, 
s. 13.

33	 Tamże, s. 197.
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spotkania w Moskwie 14 października 1972 roku, przepisując na niej własnoręcznie 
niewyraźną dedykację Pasternaka i dopisując swoją własną dla Dedeciusa.

Czwartym ogniwem łączącym Bogatyriowa, Ajgiego i Dedeciusa okazał się Wolfgang 
Kasack. Wydany przez niego i  opisany wyżej tom wspomnień o  rosyjskim tłuma-
czu jest miejscem ich ostatniego spotkania, chociaż w  listach Ajgiego do Dedeciusa 
pamięć o Bogatyriowie przetrwała o wiele dłużej.

Mimo niewielu śladów, jakie znajomość z  Bogatyriowem pozostawiła w  „papierach 
Dedeciusa”, musiała ona być dość bliska i  serdeczna, o  czym świadczy nieformalny 
styl tej korespondencji i  fakt, że redaktorzy wspomnień o Bogatyriowie uwzględnili 
Karla Dedeciusa jako jednego z autorów ich tomu. Z cytowanego już listu Etkinda do 
Dedeciusa wynika, że tłumacz zamierzał napisać artykuł składający się z osobistych 
wspomnień i relacji o współpracy z Bogatyriowem nad tłumaczeniami poezji Ajgiego34. 
Tak się jednak nie stało. Jedynym śladem kontaktów Dedeciusa z Bogatyriowem w tej 
publikacji są fragmenty trzech listów Bogatyriowa zamieszczone w  ostatniej, doku-
mentalnej części tomu, opublikowanej tylko w wydaniu niemieckim. Z jego skromnej 
korespondencji z Dedeciusem wybrano fragmenty, w których rosyjski tłumacz wypo-
wiada się – bardzo pochlebnie – o swoim niemieckim koledze. W ten sposób wybór 
korespondencji Bogatyriowa z  Dedeciusem zamienił się paradoksalnie w  wybór 
listów „o Dedeciusie” (tak też został zatytułowany). Wynika to zapewne z niesyme-
tryczności w przekazie źródłowym (listy Dedeciusa do Bogatyriowa przechowywane 
w prywatnym archiwum Bogatyriowa prawdopodobnie nie były dostępne dla redak-
torów tomu). Znamienne jest jednak, że nawet w tym przypadku – prawdopodobnie 
zupełnie nieświadomie – przesunięto Bogatyriowa na drugi plan, eksponując osobę 
i  zasługi jego niemieckiego kolegi, podobnie jak wcześniej charakteryzowano go 
poprzez porównania z Pasternakiem i Rilkem.

Gennadij Ajgi o śmierci Bogatyriowa w liście do Karla Dedeciusa 
z 17 kwietnia — 29 czerwca 1976 roku 
Przedstawiony poniżej list Gennadija Ajgiego do Karla Dedeciusa nie znalazł się 
w  wyborze dokumentów opublikowanych w  tomie Kasacka, Etkinda i  Kopielewa. 
Ajgi pisał go przez ponad dwa miesiące. Rozpoczął dziesięć dni przed zamachem na 
Bogatyriowa (17 kwietnia) i zakończył dopiero po jego pogrzebie, 29 czerwca 1976 r. 
Dokument ten jest wstrząsającym świadectwem wczesnej reakcji na tragiczną śmierć 
tłumacza i  bezpośrednim dowodem na to, jak wydarzenie biograficzne gwałtownie 
wdziera się w  dyskurs literacki, prawie zupełnie hamując jego bieg. Ajgi zamierzał 
napisać ten list „w interesach”, aby uregulować publikację swoich dzieł na Zachodzie, 
przeprowadzić rekonesans w  sprawach planowanych dalszych projektów wydawni-
czych i upewnić się co do stanowiska Dedeciusa wobec tych planów. Jest to charakte-
rystyczna korespondencja „ludzi księgi”, interesująca także jako opis burzliwej historii 

34	 List Jefima Etkinda do Karla Dedeciusa z 26.01.1977 r. (AKD).
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pierwszego wydania książkowego poezji Ajgiego w  języku rosyjskim na Zachodzie. 
Śmierć Bogatyriowa radykalnie zatrzymała tok wywodów poety, podobnie zresztą jak 
jego aktywność literacką. Odzwierciedla się to w  formie długich przerw pomiędzy 
poszczególnymi częściami listu, w skargach na „niemoc twórczą” oraz w zwątpieniu 
w sens tworzenia poezji. 

Ajgi zdawał sobie sprawę z faktu, że nie był pierwszym, który przekazał Dedeciusowi 
wiadomość o śmierci Bogatyriowa, ze względu na duże opóźnienie jego relacji. Jest ona 
jednak na tyle świeża, że znajduje się jeszcze poza wszelką tendencją do „mitotwór-
stwa”, chociaż można w  niej zauważyć już jego zapowiedź. Ajgi podejmuje w  swej 
wypowiedzi wątek solidarności z zamordowanym, interpretuje zamach jako demon-
strację siły oraz próbę zastraszenia krytycznych intelektualistów i  antycypuje tym 
samym motyw ofiary, rozwinięty później przez niego w dalszej korespondencji (m. in.  
z  Dedeciusem) i  wyraźnie obecny we wspomnieniach i  refleksji innych przyjaciół 
Bogatyriowa. Pojawia się także motyw sakralizacji tej jeszcze nienazwanej tak ofiary. 
Ajgi, mówiąc o  tym tragicznym wydarzeniu, posługuje się frazą przejętą z  jednego 
z jego wcześniejszych wierszy poświęconych Bogatyriowowi, a nawiązującą do biblij-
nego imienia Boga, objawionego Mojżeszowi w krzewie gorejącym u stóp góry Horeb: 
„Jestem, który Jestem” Ajgi przekształca w „to, czym Był” i odnosi do Bogatyriowa. 
Zburzenie „wyższej świadomości tego – czym – on – Był” jest kosmiczną katastrofą 
poruszającą posady istnienia i poezji. 

W relacji Ajgiego zwraca uwagę fakt, że poeta od momentu zamachu na Bogatyriowa 
nieustanie próbuje powrócić do rzeczowego dyskursu, dominującego w pierwszej czę-
ści listu. Próby te mają w sobie jednak coś z natręctwa: sztuczne przekierowanie myśli 
na inny tor nie udaje się. Wbrew wszelkim życzeniom i zaklęciom „stan twórczy” nie 
odnawia się. Ajgi w późniejszych listach do Dedeciusa kilkakrotnie nawiązuje do tego 
doświadczenia, uzasadniając nim niesłowność w sprawach wydawniczych.

Zamieszczony poniżej list Gennadija Ajgiego do Karla Dedeciusa z  relacją o  śmieci 
Konstantina Bogatyriowa świadomie prezentuję w  całości, opatrzony wyłącznie 
komentarzem historycznoliterackim bez interpretacji. Jest on dokumentem ilustrują-
cym moment „wdarcia się” biografii tłumacza do literatury. Znacznie później ów „fakt 
biograficzny” przetworzony zostanie przez przyjaciół tłumacza i zamieniony w „fakt 
literacki”. Proces ten odzwierciedlają opisane wyżej przykłady ze wspomnień opubli-
kowanych w książce Kasacka, Etkinda i Kopielewa.

Prezentowany list przytaczam we własnym tłumaczeniu. Jego oryginał znajduje się 
w zbiorach Archiwum im. Karla Dedeciusa, w drugiej, jeszcze nieopracowanej w cało-
ści części spuścizny tłumacza. Napisany jest on po rosyjsku, ręcznie, dwustronnie, na 
pięciu kartkach białego papieru o formacie zbliżonym do formatu A4 (ok. 20x29 cm) 
i powstał w przeciągu czterech dni w znaczących odstępach czasu: 17 i 18 kwietnia, 
oraz 12 maja i  29 czerwca 1976 roku. Dziękuję Galinie Borisownie Kuborskoj-Ajgi 
oraz Fundacji im. Karla Dedeciusa za pozwolenie na publikację. 
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Gennadij Ajgi do Karla Dedeciusa

17 kwietnia 1976, Moskwa

Karolu, drogi Przyjacielu!

Obejmuję Cię po bratersku, z wielką wdzięcznością! – nareszcie, tydzień temu, przywie-
ziono z Polski moją rosyjską książkę35. Brak słów – to jedno z najważniejszych wydarzeń 
całego mojego życia, mojego losu. Nisko kłaniam się i dziękuję serdecznie Kasackowi! – 
książka jest wydana po prostu fantastycznie! Błędów w niej mało (większa część z mojej 
winy, były bowiem pomyłki w maszynopisach). 

Czterdzieści dni temu wysłałem do Ciebie36 telegram z  prośbą, abyś przysłał mi pięć 
egzemplarzy jako przesyłkę wartościową z potwierdzeniem odbioru (gdybym wiedział, 
że książka jest tak droga, prosiłbym tylko o trzy egzemplarze), ale do tej pory niczego nie 
otrzymałem (czy ten telegram w ogóle do Ciebie dotarł?).

Telegrafowałem także dziesięć dni temu i prosiłem, abyś pilnie wysłał jeden egzemplarz 
wspaniałej i  bardzo drogiej mi przyjaciółce (która jest także matką chrzestną mojego 
starszego syna)!

Veronique Lossky37
[...]

Paris – IV

To bardzo ważne, proszę, prześlijcie jej tę książkę (o ile tego jeszcze nie zrobiono).

Wielka szkoda, że nie mogłem bezpośrednio uczestniczyć w  przygotowaniu publikacji 
i że tak długo nie mieliśmy kontaktu (a i z pocztą akurat krucho! – wiele rzeczy do mnie 
nie dochodzi, moje przesyłki są zatrzymywane). Dobrze by było, gdybym dużo wcze-
śniej dowiedział się, że z Kasackiem pracujecie nad moją książką!... (a dowiedziałem się 
o tym dopiero w grudniu). W mojej sytuacji takie wydanie jest najlepsze z możliwych 
i innego [już] bym sobie nie życzył.

I tak, w ciągu ostatnich dwóch lat (najtrudniejszych w całym moim życiu; coś podobnego 
miało miejsce jeszcze jakieś 15–16 lat temu), w nieustannych, naprawdę męczących wąt-
pliwościach (nie tylko literackich!), zrozumiałem, że trzeba dążyć do publikacji moich 
rzeczy po rosyjsku.

35	 G. Ajgi, Stichi 1954–1971, red. W. Kasack, Sagner, München 1975. Książka drukowana z kopii ma-
nuskryptów poety ukazała się jako tom 7 wydawanej przez Kasacka serii „Texte und Arbeiten zur 
Slawistik”.

36	 Ajgi w listach do Dedeciusa zgodnie z konwencją epistolarną w języku rosyjskim nie używa wiel-
kiej litery w  zapisie bezpośrednich zwrotów do adresata w  drugiej osobie liczby pojedynczej. 
W tłumaczeniu listu pisownię przystosowano do normy obowiązującej w języku polskim.

37	 Veronique Lossky (Weronika Łosska, 1931–2018) – pochodząca z  rodziny rosyjskich emigran-
tów francuska slawistka i  tłumaczka, profesor na Uniwersytecie w  Paryżu (Paris IV Sorbonne), 
specjalizująca się w badaniach nad poezją rosyjską, rosyjską emigracją i prawosławiem.
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Zrozumiałem, że trzeba zrobić jakieś „podsumowanie”. Jest to konieczne, aby pójść 
dalej. Aby odnowić – lub odzyskać – „wewnętrzną wolność”. Był też bardziej zasadniczy 
powód, który uświadamiałem sobie jednak stopniowo i z trudem. W skrócie można by 
to wyrazić tak: w poezji rosyjskiej chrzci się ogniem i mieczem; ja – bardziej niż kto inny 
– powinienem przyjąć ten chrzest... Konieczność takiej właśnie publikacji traktowałem 
coraz częściej jako moją powinność. 

(Uprzedzam już teraz: z publikacją w „Kontinent”38 nie miałem nic wspólnego, doko-
nano jej wbrew mojej woli).

W  tej sytuacji zwróciłem się do Veronique Lossky39, człowieka bardzo bliskiego 
mi duchem (od dawna już przyjaźnię się z  rodziną Lossky). Razem z  Pierrem 
Emmanuelem40 zaczęła ona szukać wydawnictwa. Wkrótce YMCA Press41 zgodziło się 
na publikację.

Przygotowałem książkę bardzo starannie. Poprawiłem szereg znanych Ci już tekstów, na 
nowo przerobiłem ponad 20 kawałków; często nadarzały się okazje, kontakt z Weroniką 
zacieśnił się, ona sama bardzo przyczyniła się do udoskonalenia wyboru i ostatecznego 
przygotowania tekstów. Wiktor (Woroszylski)42 napisał długi wstęp. Są w  tej książce 
komentarze, jest obszerna bibliografia.

38	 „Kontinent” to emigracyjne, w założeniu swoim antytotalitarne czasopismo, ukazujące się w wer- 
sji rosyjskojęzycznej w  latach 1974–1992 w  Paryżu, pod redakcją Władimira Maksimowa. Jego 
założeniem było stać się „wschodnioeuropejską trybuną dyskusyjną” (A. Mazur, Wejście na 
„Kontynent”, [w:] Kontynent. Wybór artykułów, red. A. Mazur, Polonia Book Fund LTD, Londyn 
1979, s. 7). Od 1992 roku pismo ukazywało się w Moskwie, a od do 2007 roku jest dostępne w wersji 
elektronicznej: http://e-continent.de; dostęp: 08.07.2021.

39	 Ajgi niekonsekwentnie zapisuje imiona i nazwiska swych przyjaciół na Zachodzie – raz w alfabe-
cie łacińskim, innym razem w formie przystosowanej do wymowy rosyjskiej, jeszcze innym razem 
w  transkrypcji imienia i  nazwiska łacińskiego cyrylicą. W  przekładzie nazwiska te podawane są 
w formie łacińskiej, w sytuacji, kiedy imię zostało zruszczone, zastosowano spolszczenie.

40	 Pierre Emmanuel (1916–1984) – francuski poeta, członek Akademii Francuskiej, w latach 1973–76 
przewodniczący P.E.N-Clubu, cenił wysoko Ajgiego jako poetę i  wydawcę. Autor przedmowy do 
pierwszego we Francji rosyjskiego wydania jego wierszy (patrz przypis nr 46).

41	 YMCA Press było jednym z najbardziej znanych emigracyjnych wydawnictw publikujących w orygi-
nale literaturę rosyjską źle widzianą w kraju, nie tylko beletrystykę, ale także dzieła naukowe i popu-
larnonaukowe, szczególnie poświęcone filozofii, historii i religii. W YMCA Press ukazały się po raz 
pierwszy w pełnym wydaniu Mistrz i Małgorzata Bułhakowa i dzieła Sołżenicyna. Założone w 1921 
roku w Pradze wydawnictwo od 1925 roku ma swoją siedzibę w Paryżu i działa po dziś dzień: https://
ru.editeurs-reunis.fr/notre-histoire; dostęp: 08.07.2021.

42	 Wiktor Woroszylski przyjaźnił się z Ajgim od czasów studiów w Moskwie, wielokrotnie pisał o nim 
i tłumaczył jego wiersze na polski. Bogatyriowa znał tylko ze słyszenia i przez wspólnych przyjaciół. 
O  jego śmierci dowiedział się dopiero w 1987 roku od Wolfganga Kasacka. Pamięci Bogatyriowa 
poświęcił szkic, będący jednocześnie pewnego rodzaju recenzją wspomnieniowego tomu Kasacka. 
Tekst ten opublikowano w „Kontakcie”: W. Woroszylski, Ten Rosjanin, mój bliski nieznajomy..., [w:] 
„Kontakt” nr 12/1987.
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Piszę o tym tak szczegółowo, bo właśnie „skrzyżowały” się losy dwóch książek. Publikacja 
w YMCA miała ukazać się w marcu, najpóźniej w kwietniu. W styczniu napisałem do 
Weroniki o  tomie Kasacka i  N. Struwe43, wydawca YMCA, zrezygnował z  publikacji 
(powiedział co prawda, że może w przyszłości). V[eronique] L[ossky] miała odbyć z nim 
jeszcze jedną rozmowę po tym, jak otrzyma moją książkę. Kiedy dostałem publikację 
z Monachium, zrozumiałem, że nie mam czego żałować; jestem wdzięczny losowi, że tak 
zdecydował, że wszystko tak właśnie się potoczyło. Wdzięczny jestem Tobie i Kasackowi 
i wydawnictwu za okazany mi zaszczyt.

Proszę Cię jednak, drogi Przyjacielu, nie zrozum moich dalszych słów jako wyrazu 
natręctwa czy wygórowanych ambicji! Problem w  tym, że cała, ostateczna, „pełna” 
książka (jak ją sobie wyobrażałem) na moich oczach jakby rozpadła się, szkoda mi też 
pracy, którą włożyli w nią Lossky i Wiktor; tak, tak – było w niej naprawdę coś „ostatecz-
nego”. Jeżeli YMCA rzeczywiście zrezygnuje z publikacji (a dowiemy się o tym w ciągu 
miesiąca), z  przyjemnością zaproponowałbym Kasackowi drugą książkę (w pewnym 
sensie i na długo – podsumowującą i „zamykającą”).

Swą objętością nie ustępowałaby ona pierwszej. Będzie w  niej ok. stu (lub więcej) 
nowych tekstów. Dla uzupełnienia można dać też niektóre z gruntownie przerobionych 
(chyba miałoby to sens); do części prozatorskiej mogę zaproponować nieduży esej „Son 
– i  – Poezja”44, wywiad dla „Tygodnika Powszechnego”45 (odpowiadałem pisemnie; 
tak – wszystko to razem z moim listem i nowymi wierszami powinien przysłać Ci lub 
przekazać Andrzej Drawicz, czy wszystko to doszło do Ciebie? – daj znać, proszę). Mogę 
także napisać coś specjalnie do tej książki. 

Wszystkie przygotowane teksty są u Lossky. W przypadku, jeżeli wydanie doszłoby do 
skutku, chciałbym, aby zamieszczono w nim informację, że do druku teksty przygoto-
wała Weronika. Oczywiście zakładam, że przejmiemy również wstęp Wiktora.46

Piszę Ci o tym już teraz, nie doczekawszy jakiejkolwiek konkretnej wiadomości z Paryża, 
bo nie wiem, kiedy znowu uda mi się napisać do Ciebie i Kasacka nieoficjalną drogą.

Proszę Cię, zapoznaj Kasacka z tym listem (niech wybaczy mi, że zwracam się do niego 
w  ten sposób). Mam dla niego jeszcze jedną propozycję: aby wydać zbiór na 75-lecie 

43	 Nikita Aleksiejewicz Struwe (1931–2016) – francuski slawista, tłumacz i wydawca rosyjskiego po-
chodzenia, od 1978 roku kierujący YMCA Press.

44	 Son - i  – poezija. Razrozniennyje zametki – proza (meta)poetycka powstała w  okresie od 20 do 
24.01.1975 roku, pierwsze (oficjalne?) polskie wydanie: Sen – i  – poezja (Rozproszone uwagi), 
„Twórczość” nr 1/1989, s. 89–97.

45	 Mowa o  wywiadzie przeprowadzonym z  Ajgim przez Zbigniewa Podgórca i  opublikowanym  
w 43 numerze „Tygodnika Powszechnego” z 27.10.1974 roku pod tytułem O poezji i pisaniu wierszy. 

46	 Jak wynika z kwerendy w katalogu Biblioteki Narodowej w Paryżu, publikacja w YMCA Press nigdy 
się nie ukazała. Pierwsza edycja wierszy Ajgiego po rosyjsku ukazała się we Francji w  1982 roku 
w wyborze Veronique Lossky i ze wstępem Pierra Emmanuela: G. Ajgi, Otmieczennaja zima: sobranie 
stichotworienij, Paris 1982.
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N[ikołaja] I[wanowicza] Chardżijewa47, wielkiego specjalisty od rosyjskiej „awangardy” 
(Ty, oczywiście, dobrze o tym wiesz; 75 lat skończy on w 1978 roku). Napiszę o tym jutro, 
po spotkaniu z Nikołajem Iwanowiczem.

Publikację Kasacka przeczytałem uważnie (z coraz większym podziwem dla niezwykłej 
sumienności i  dokładności w  przygotowaniu tekstów). Napisałem na maszynie moje 
uwagi i poprawki (dużo tam drobiazgów i uzupełnień, ale pisałem to przede wszystkim 
dla przyjaciela, który zajmie się moją książką w Jugosławii). Przesyłam je dla Kasacka. 
Poważne literówki i błędy zaznaczam: [krzyżykiem w kole]. Może by wydrukować je na 
oddzielnej kartce w odpowiedniej ilości egzemplarzy i wkładać do książek przed wysła-
niem itd.?

Prosiłbym także, abyś przesłał informację o pojawieniu się książki (i o tym, jak ją otrzy-
mać) na dołączone adresy. 

Tutaj oczywiście wielu chciałoby ją dostać. Jak to zrobić? Czy można by wymienić ją 
na jakieś rosyjskie publikacje i inne materiały literackie? Oczywiście byłoby to możliwe 
tylko za pośrednictwem przyjeżdżających.

W Czuwaszji, po publikacji w „Kontinent”48, rozpoczęła się nagonka na mnie (naoczni 
świadkowie mówią, że od dawna nie pamiętają takiej zażartej kampanii; nieustanne 
wystąpienia przeróżnych ideologicznych wodzów – na posiedzeniach „otwartych” 
i „zamkniętych”, na zebraniach, sesjach, przed studentami itd.) Obkom49 zamówił arty-
kuły przeciwko mnie. Po moim liście do nich trochę przycichło (oczywiście milczenie 
to może źle wróżyć). Dołączam ten list dla Ciebie. Staram się za wszelką cenę unikać 
konfliktów, sytuacja ciągle jednak jest niejasna.

W styczniu urodził mi się syn (chyba pisałem Ci już o Maszy, pobraliśmy się rok temu), 
nazwaliśmy go Innokientij na cześć mojego ulubionego Annienskiego50; odpowiadam 
teraz za czterech synów (Masza ma jeszcze pięcioletniego syna z  pierwszego małżeń-
stwa). Żyjemy sobie z  Maszą nad podziw zgodnie, jest ona cudownym przyjacielem. 
A  materialnie? – ciężko, nie  do  opowiedzenia. Ale pracuję, piszę. (W miesiącach 
prześladowania często pisałem, nie dopuszczając do siebie wiadomości od nich, odsu-
wając na bok własne „listy do nich”. Wprawdzie już wcześniej tak bywało; tym razem 
jednak było to szczególnie bolesne).

47	 Nikołaj Chardżijew (1903–1996) – pisarz, badacz literatury współczesnej, znawca awangardy i kolek-
cjoner, pierwszy wydawca wierszy Chlebnikowa i Mandelsztama, przyjaciel Anny Achmatowej.

48	 W  5 numerze kwartalnika „Kontinent” z  1975 roku opublikowano 9 wierszy Ajgiego, w  tym 
poświęcony Konstantinowi Bogatyriowowi Snowa: Wozwraszczenie stracha. Patrz przypis 38.

49	 Oblastnoj kommitet KPSS – komitet regionalny Komunistycznej Partii Związku Radzieckiego.
50	 Innokientij Annienskij (1855–1909) – poeta i nauczyciel, prekursor akmeizmu.
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Czuwaska antologia dla UNESCO51 jest już – od dawna – w Paryżu. I ani widu, ani sły-
chu. Tę antologię z uporem „przebija” w Polsce Marian Grześczak. Polski zbiorek (prawie 
skończony) w Czuwaszji raczej już się nie ukaże.52

Już świta. Prześpię się trochę i pojadę do Nikołaja Iwanowicza (Chardżijewa). A więc – 
do jutra.

18 kwietnia, rano

Karolu, rozmawiałem wczoraj z Nikołajem Iwanowiczem. Opowiedziałem mu o pomy-
śle tomu zbiorowego na jego cześć, odparł: „Muszę się zastanowić, wkrótce Panu odpo-
wiem”. Powiedział, że nie ma nic przeciwko, abym zawczasu już zwrócił się do Ciebie 
i do Kasacka. Mam nadzieję, że się zgodzi. Zbiorek mógłby być szczególnie interesujący. 
Jest nadzieja, że R[oman] Jakobson weźmie w nim udział. Nie wątpię, że dołączy też 
Wjac[zesław] Ws[iewołodowicz] Iwanow.53 Sam mogę zaproponować około dziesięciu 
niepublikowanych wierszy A[leksieja] Kruczonych54 z  lat 40.–50. Nikołaj Iwanowicz 
dołożyłby kilka bardzo cennych analiz (ma coś nieopublikowanego o  malarstwie 
z początku wieku). Może zgodziłby się na wydanie notatek i listów Charmsa55 skierowa-
nych do niego. (To na razie tylko wstępne plany, „na brudno”).

Książki Kasacka bardzo podobały się Chardżijewowi (pokazałem mu Wwiedienskiego56 
i mój tom). Powiedział, że wszystko to zrobione jest „i skromnie, i godnie, i z wielkim 
smakiem”.

Przekaż proszę Kasakowi, że książka Wwiedienskiego cieszy się tutaj – „w naszym kręgu” 
– wielkim zainteresowaniem.

Czekam na wiadomości od Ciebie i od Kasacka.

Mój adres na długo: ul. Ozernaja 38 m. 4.

Ściskam Cię mocno! –
zawsze Twój –

Gena. 

51	 Książka ta ukazała się dopiero w 1996 roku: L’oeil des champs: anthologie de la poésie tchouvache, 
wybór i komentarz G. Ajgi, [Paris], Circé, 1996.

52	 Antologia ta ukazała się, jednak dużo później: G. Ajgi, Poety Polszy, Czeboksary 1988. 
53	 Wjaczesław Wsiewołodowicz Iwanow (1929–2017) – filolog, wybitny specjalista w zakresie języków 

indoeuropejskich, semiotyk, syn jednego z czołowych rosyjskich poetów-symbolistów „srebrnego 
wieku” Wsiewołoda Iwanowa.

54	 Aleksiej Kruczonych (1886–1968) – poeta i  grafik, jeden z  czołowych przedstawicieli rosyjskiego 
futuryzmu, współautor manifestu „Policzek smakowi powszchnemu”, twórca języka „zaumnego”. 

55	 Daniił Charms (1905–1942) – poeta awangardy rosyjskiej, współzałożyciel grupy OBERIU.
56	 Aleksandr Iwanowicz Wwiedienski (1904–1941) – rosyjski poeta awangardowy, przyjaciel Charmsa 

i  członek grupy OBERIU. Wspomniany tom ukazał się w  opracowaniu i  ze wstępem Wolfganga 
Kasacka jako 5 tom „Arbeiten und Texte zur Slavistik”: A. Wwiedienski, Izbrannoe, Sagner, 
Monachium 1974. 
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Ps. Dołączam też „Recenzje...” zebrane dla YMCA Press. Nazwiska i  nazwy własne 
można będzie w razie potrzeby przytoczyć później w oryginale. 

A.

12 maja 1976

Karolu drogi,

na pewno wiesz już, jakie wielkie nieszczęście, jaka bieda zdarzyła się u nas.

22 kwietnia byłem u Kostii z listem dla Ciebie. 24. zadzwonił do mnie i powiedział, że 
ma wielkie nieprzyjemności. 26 kwietnia, o godz. 20:00, na półpiętrze przed wejściem 
do jego mieszkania na piątym piętrze zadano mu dwa straszne ciosy kastetem w głowę. 
Lekarze mówią, że to uderzenia profesjonalnego mordercy. Złamanie podstawy czaszki. 
Wielokrotnie był już na granicy śmierci. Z ratowniczego przewieźli go na inny oddział 
dopiero tydzień temu. Świadomość ma zaburzoną. Ostatnie dni znowu pełne były 
trwogi: wysoka temperatura, utrata przytomności. Do tej pory karmią go przez sondę. 
Wszyscy tutaj bardzo się o niego boimy.

I my, dziesiątki ludzi, myślimy ciągle: Kto zadał ten cios? W ogromnej i cichej rozpaczy 
wszyscy jesteśmy przekonani, że był to cios zadany przez nich . Cios – w nas wszystkich. 
Tak, możemy myśleć tylko jedno: było to uderzenie na pokaz, ostrzeżenie. Kostia jest 
mniej znany, aby upomnieli się o niego gdzieś tam, a jednocześnie jest silnie związany 
z tymi, których trzeba tak złowieszczo ostrzegać. 

Tak, właśnie tak, przed tym bezsilna jest Poezja. W gruzy obracają się jej fundamenty, 
trzeba domyślić się, jakie są – inne. 

Jestem bardzo wzruszony Twoją pocztówką (o artykule dla czasopisma slawistów)57. 
Na pewno odpowiem Ci wyczerpująco, ale, niestety, to nie przejdzie przez pocztę nawet 
w formie listu. Zajęty jestem teraz różnymi sprawami życiowymi, napiszę do Ciebie pod 
koniec miesiąca, tylko kiedy to dojdzie? – okazja trafia się teraz rzadko. A propos: Czy 
Andrzej Drawicz przysłał Ci tekst wywiadu ze mną i mój „esej” o śnie?58 (Nie mam teraz 
pod ręką jego adresu, ale Kasack ma go na pewno). 

Od Weroniki Lossky na razie nie było wiadomości, może za tydzień czegoś się dowiemy.

Ściskam Cię, Druhu mój,

Twój: Ajgi.

57	 Jak wynika z korespondencji Petera Branga i Karla Dedeciusa z maja i czerwca 1976 roku planowano 
wydanie recenzji Dedeciusa na zbiór poezji Ajgiego w wydaniu Kasacka w „Zeitschrift für Slavische 
Philologie”. Recenzja rozrosła się do rozmiarów artykułu, który jednak – wg bibliografii zawartości 
czasopisma – nigdy się w nim nie ukazał. 

58	 Patrz przypis nr 44.
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29 czerwca 1976

Karolu drogi,

na pewno wiesz, że nie ma już Kostii, naszego Kostii. Zmarł 18 czerwca, o 7:35 rano.

To – wielki wstrząs nie dla dziesiątek, dla setek ludzi tutaj59. 

A był on przyjacielem moim – najbliższym.

Tak, zburzyli „wyższą świadomość tego – czym – on – Był”.60

Proszę, napisz kartkę do jego żony (głosy współczucia trochę ją pocieszają) – Jeleny 
Aleksandrowny Bogatyriowoj-Suric61 i matki Tamary Julewny.

Na dniach chcę wyjechać z żoną do Leningradu, do września albo do połowy września. 
Jeśli zdążysz, napisz mi na adres:

	 Leningrad, 196105,
	 ul. Blagodatnaja, 30, m. 68, 

A później – jak i wcześniej – na ulicę Ozernaja.

Mam nadzieję, że w Leningradzie przejdę w stan twórczy i obowiązkowo napiszę coś dla 
Ciebie. Bardzo pragnę i mam nadzieję, że będę mógł dużo pracować. 

Czuwaska antologia w Polsce robi postępy, będą ją wydawać też w Turcji, zainteresowali 
się nią Jugosłowianie.

W Paryżu podobno przygotowują numer „Change”62 poświęcony mnie. 

Czy są jakieś recenzje na monachijską książkę?

59	 Ajgi w  charakterystyczny sposób rozróżnia „tutaj” – „tam”, „my” i  „oni”. „Tutaj” nie oznacza ko-
niecznie identyfikacji z  grupą związaną z  danym miejscem: „tutaj” nie jest równe stwierdzeniu  
„u nas”. „U nas” oznacza zawsze grupę jednomyślnych, która może znajdować się „tutaj”, ale też „tam”. 
Tłumaczenie zachowuje tę różnicę. 

60	 Nawiązanie do wiersza Ajgiego poświęconego Bogatyriowowi z 1971 roku Snowa: Wozwraszczenije 
stracha (Ponownie: Powrót lęku), w którym występuje napełniona biblijnym sensem fraza: «kogda 
oslepjat / i razruszat / wysszeje  zr ienije  togo-czto-ja-Jesm’» (w tłumaczeniu dosłownym: „kiedy 
oślepią i zburzą wyższe widzenie tego-że-ja-Jestem”), patrz: Ein Leben nach dem Todesurteil…, s. 163.

61	 Jelena Bogatyriowa-Suric – druga żona Konstantina Bogatyriowa, tłumaczka literatury angielskiej, 
niemieckiej, francuskiej oraz literatury krajów skandynawskich.

62	 Czasopismo literackie wydawane w Paryżu w latach 1968–1983, utworzone przez członków grupy 
„Collectif Change (Jean-Pierre Faye, Jean-Claude Montel, Jean Paris, Léon Robel, Maurice Roche, 
Jacques Roubaud, Jean-Noël Vuarnet), aby zreformować formy literackie oraz sposób mówienia o li-
teraturze. Ich refleksja krytyczna opierała się m. in. na pismach rosyjskich formalistów, Romana 
Jakobsona i Noama Chomsky’ego. Wiersze Ajgiego na łamach tego czasopisma publikowane były 
już w numerze 20 z września 1974 roku. Numer, o którym wspomina w liście – poświęcony nie tyl-
ko jemu, ale także Jackowi Spicerowi – ukazał się jako numer 28 w październiku 1976 roku (Patrz: 
Change numerique: Édition intégrale de la revue Change, red. A. Lang, Les presses du réel, Dijon 2016, 
s. 226 oraz: https://www.revues-litteraires.com/articles.php?lng=fr&pg=611; dostęp: 10.06.2021.
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Od Lossky nie mam wiadomości.

Wybacz, że nie napisałem Ci niczego sensownego i pożytecznego – tak ciężko tu było. Ale 
obietnicę spełnię – z wdzięcznością wobec Ciebie. Kłaniam się jeszcze raz Kasackowi!

Ściskam! –

Zawsze Twój:

Aj.

Ps. Kto to taki Wladimir Kazakow63 (patrz wstęp Kasacka)? – tutaj nikt nic o nim nie wie.

63	 Władimir Kazakow (1938–1988) – rosyjski poeta, prozaik i dramaturg, kontynuator tradycji futu-
rystów i  grupy OBERIU. Publikowany w  drugim obiegu i  na Zachodzie, w  Związku Radzieckim 
– oprócz drobnych utworów w  czasopismach w  latach 60. – zauważony dopiero po śmierci. 
Wolfgang Kasack tłumaczył dzieła Kazakowa na niemiecki i wydawał je także w oryginale, m. in. 
w  serii „Texte und Arbeiten zur Slavistik”. We wstępie do wydania wierszy Ajgiego Kasack pisze 
o  jego pokrewieństwie z  Kazakowem: obaj wywodzą się z  jednego ducha i  nawiązują do tradycji 
Chlebnikowa i Majakowskiego.
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Michał Fijałkiewicz
Kulturelle Übersetzung als 
Übersetzungsstrategie — am Beispiel  
der deutschen Übersetzung des polnischen 
Romans Chłopi (Die Bauern)  
von W. S. Reymont 

Der vorliegende Beitrag versucht, einige Fäden aus dem komplexen Theoriegewebe 
des Konzeptes der kulturellen Übersetzung herauszulösen und gegebenenfalls weiter-
zuspinnen. Vor dem Hintergrund der neueren interdisziplinären Beschäftigung mit 
dem Phänomen der kulturellen Übersetzung präsentiere ich zunächst zwei unter-
schiedliche disziplinabhängige Verständnisse des Begriffes. Im Folgenden beabsich-
tige ich, Ansätze zur kulturellen Übersetzung als Übersetzungsstrategie eines literari-
schen Textes vorzustellen. Im empirischen Teil des Artikels beziehe ich mich hingegen 
auf konkrete Beispiele, die bestimmte Übersetzungstechniken der culture-bound items 
illustrieren. Abschließend folgen einige Schlussbemerkungen, in denen ich die Aus-
führungen über die kulturelle Übersetzung zusammenfassen möchte. 

1. Kulturelle Übersetzung als interdisziplinärer Begriff

Die Art und Weise, auf die der Begriff der kulturellen Übersetzung verstanden wird, 
hängt in erster Linie davon ab, aus der Sicht welcher Disziplin man sich ihm nähert. 
Der Terminus soll für ein interdisziplinäres Konzept gehalten werden, wenngleich 
hervorgehoben werden muss, dass der Begriff über unterschiedliche disziplinabhän-
gige Auslegungen verfügt, die miteinander nicht verwechselt werden dürfen. 

Trotz der interdisziplinären Auseinandersetzungen, die bislang unter Wissenschaft-
lern über den Terminus der kulturellen Übersetzung geführt werden, scheint er zum 
jetzigen Zeitpunkt noch weitgehend ungeklärt zu sein. Der Hauptgrund dafür ist 
bestimmt die geringe Anzahl der Publikationen, in denen die Versuche unternom-
men werden, diesen Begriff zu definieren. Als ein gutes Beispiel kann an dieser Stelle 
der Sammelband Kulturelle Übersetzungen (Keinz/ Schönberger/Wolff 2012) dienen. 
Wie im Vorwort zu lesen ist, stehen im Vordergrund der Beiträge „kulturelle Über-
setzungsprozesse wie jene, die der International Picture Language zugrunde liegen“ 
(ebd.: 7). Als Leser finde ich es schade, dass nur eine kurze Erläuterung des Begriffes 
der kulturellen Übersetzung, die auf keinen Fall seine gesamte komplexe Dimension 
erschöpfend erörtert, im letzten Artikel platziert wurde. Somit kann der Rezipient den 
Eindruck gewinnen, dass die VerfasserInnen dieses Sammelbandes absichtlich eine 
klare Stellungnahme vermeiden wollen, wie die kulturelle Übersetzung zu verstehen 

166

Uberzetsen 10.indd   166Uberzetsen 10.indd   166 2021-11-28   21:24:232021-11-28   21:24:23



ist. Mein Anliegen ist es aber nicht, im Rahmen des vorliegenden Beitrages auf der 
Grundlage des zeitgenössischen Forschungsstandes eine Definition der kulturellen 
Übersetzung zu liefern. Vielmehr wäre es meines Erachtens angebracht, die wichtigs-
ten Verwendungsarten des Terminus zu zeigen. Aus diesem Grunde möchte ich im 
Folgenden einen kurzen Überblick über die disziplinabhängigen Auslegungen der 
kulturellen Übersetzung darstellen. 

Seit etwa zwanzig Jahren steht das Konzept der kulturellen Übersetzung zur Debatte 
von Anthropologen und Soziologen, wobei es insbesondere in jenen Studien vor-
kommt, in denen vor allem das Phänomen der Hybridität der Kulturen überprüft 
wird. In seinem bahnbrechenden Werk unter dem Titel Die Verortung der Kultur1 
beschreibt der Theoretiker des Postkolonialismus Homi K. Bhabha die Grundlagen 
einer Theorie der Hybridität. Nach dem Dafürhalten des Autors handelt es sich bei der 
kulturellen Übersetzung nicht nur um die Übertragung der Wörter, sondern auch um 
die Übertragung der Menschen aus einer Kultur in eine andere. Bhabha zufolge wird 
mit dem Hybriditätskonzept das grundlegende Wesen von Kultur bezeichnet, das 
jedes sprachliche Zeichen und jeden gestischen Ausdruck betrifft. Ferner setzt sich 
die Hybridität bis zur Überlagerung und zum simultanen Agieren unterschiedlicher 
Logiken fort (vgl. Sieber 2012: 103). Mit der Hybridität ist der Raum „dazwischen“ 
gemeint, „zwischen Zeichenkörper und Zeicheninhalt, zwischen vergangener und 
aktualisierter Bedeutung, zwischen zwei Subjektpositionen, wo noch nicht alles fest-
gelegt und festgestellt ist, sondern wo sich noch Möglichkeiten ergeben“ (vgl. ebd.). 
Als Kultur gelten also soziale Konnexe, die infolge historischer und gegenwärtiger 
Ereignisse wie Sklaverei, Zwangsarbeit, Kolonisierung, Migration und Handel trans-
national werden. Eine wichtige Rolle spielt hier die translationale Eigenschaft von 
Kultur. Dabei handelt es sich darum, dass kulturelle Merkmale unterschiedlich expli-
ziert werden und wie Sprachen aus einem Sinnzusammenhang in andere „übersetzt“ 
werden können. Im Großen and Ganzen versteht Bhabha unter Hybridität also einen 
Vorgang des Wandels. Die kulturellen Merkmale können aber innerhalb einer Gruppe 
unterschiedlich expliziert, begriffen und gelebt werden.

Immer häufiger wird der Begriff ebenfalls für die Bedürfnisse der literarischen Über-
setzung in Anspruch genommen. Darunter verstehe ich insbesondere die Übertra-
gung der kulturellen Aspekte eines Werkes in eine andere Sprache bzw. Kultur. Ins 
Blickfeld rückt dabei die Frage danach, ob die Realia einer Kultur, die das Wesen 
eines literarischen Werkes darstellen, in den Raum einer anderen Kultur übertragen 
werden können. Dieses Problem ist auf die kontroverse Diskussion darüber zurück-
zuführen, ob Kultur per se als ein übersetzbares Konzept angesehen werden soll. Ins 
Auge sticht dabei ein bedeutender Wandel in der Art und Weise, wie die Frage der 
Kulturübersetzbarkeit betrachtet wird. Der bekannte polnische Sprachwissenschaftler 

1	 Das Buch Die Verortung der Kultur aus dem Jahre 2000 stellt die deutsche Ausgabe des Werkes unter 
dem Titel The location of culture Homi K. Bhabhas dar, das im Jahre 1994 auf Englisch herausgegeben 
wurde. 
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und Übersetzer Olgierd Wojtasiewicz plädierte in seinem Buch unter dem Titel Wstęp 
do teorii tłumaczenia2 aus dem Jahre 1957 für die Unübersetzbarkeit von Kultur. In 
diesem Sinne sollen nach dem Dafürhalten des Autors alle Anspielungen auf die Aus-
gangskultur im Übersetzungsprozess durch ihre zielsprachlichen bzw. zielkulturellen 
Äquivalente ersetzt werden (vgl. Wojtasiewicz 1957: 89-91). 

Gegenwärtig herrscht die Auffassung vor, dass der Übersetzer die Elemente der Aus-
gangskultur nicht vor dem Zielrezipienten verbergen soll. Das heißt, dass die kulturel-
len Realia ihre Originalkonnotationen und ihre Beziehung zum Kulturraum, in dem 
die Handlung des Originals spielt, nicht verlieren sollen. Somit erwartet man zum 
jetzigen Zeitpunkt immer häufiger von jedem Literaturübersetzer, dass er die Kennt-
nisse der Leser des Übersetzungstextes erweitert. Im Großen und Ganzen spielt der 
Übersetzer die entscheidende Rolle, wenn es darum geht, Fremdheit in der kulturellen 
Übersetzung auszulösen. Die Intensität der Fremdheit hängt von seinen Entscheidun-
gen, Kenntnissen und seiner Professionalität ab. Die Kategorie der Fremdheit in der 
Übersetzung wird also von der Übersetzungsstrategie des Übersetzers beeinflusst. In 
Verbindung mit der Übersetzungsstrategie steht ein bestimmtes Ziel des Übersetzers, 
das er sich ganz am Anfang seiner Arbeit stellt. Diese Annahme weist Übereinstim-
mungen mit der Skopostheorie von Hans J. Vermeer (1978: 99-102) auf, der die primäre 
Rolle des Zwecks bei der Wahl der Übersetzungsmethode betont. Vermeer ist der Auf-
fassung, dass es so viele mögliche Übersetzungsmethoden gibt, wie der Übersetzer 
Zwecke verfolgt. Um die Kriterien der kulturellen Übersetzung zu berücksichtigen, 
muss der Übersetzer schon am Anfang voraussetzen, dass er die Realia einer fremden 
Kultur in der Übersetzung aufzeigen wird. Darüber hinaus wird die Skopostheorie als 
sog. Handlungstheorie angesehen (vgl. Nord 2014: 49). Darunter wird die Teilnahme 
der Handelnden, d.h. der Ausgangs- und Zielrezipienten, an einer Situation verstan-
den, die in eine Kultur eingebettet ist. Der Zweck des Übersetzers wird von den Ziel-
lesern mitbestimmt, d.h. dass der Übersetzer u.a. deren Einstellung, Kenntnisse und 
Ausbildung berücksichtigen muss, bevor er mit dem Übersetzen beginnt.

In diesem Sinne wird der Zielrezipient eines Übersetzungstextes als kompetenter Leser 
angesehen, der an die Fremdheit gewöhnt ist. Der kulturelle Übersetzer kann es sich 
leisten, die Träger der Fremdheit, d. h. die fremdkulturellen Anspielungen, in den 
Übersetzungstext einzuführen. Dank der Erfindung neuer Kommunikationsmittel 
wurde die Distanz zwischen den entferntesten Orten in der Welt seit Ende des 19. Jahr-
hunderts immer weiter verkürzt. Die Menschen begannen in der Welt herumzureisen, 
womit sie die Realien anderer, sogar entlegenster, Kulturräume kennenlernten und sich 
immer mehr an Fremdheit gewöhnten. Diesem Durchbruch der Moderne soll auch der 
Übersetzungstext folgen, der an ein neues Literaturverständnis angepasst wird: Die 
Zielrezipienten erwarten vom Übersetzungstext, dass er eine Quelle des Wissens über 
die Ausgangskultur darstellt. Somit beteiligt sich der Übersetzungstext nicht nur am 
kulturellen Transfer, bei dem die Zielsprache um den semiotischen Bestand der Aus-

2	 Auf Deutsch: Einführung in die Übersetzungstheorie.
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gangssprache bereichert wird, sondern auch an der Transkulturation, worunter die 
Einbeziehung der entlehnten Kulturformen in die Zielkultur und ihre nachfolgende 
schöpferische Benutzung verstanden wird (vgl. Tymoczko 2007: 111-117). 

2. Kulturelle Übersetzung als Übersetzungsstrategie 
Im Mittelpunkt meines Interesses steht die Übersetzungsstrategie eines literarischen 
Werkes, die alle zuvor genannten Faktoren mitberücksichtigt. Im Rahmen dieses 
Unterkapitels habe ich vor, die wichtigsten Grundlagen der kulturellen Übersetzung 
als Übersetzungsstrategie zu besprechen. Die theoretischen Überlegungen stützen 
sich auf eine vergleichende Analyse der Konnotationen, die von den culture-bound 
items im polnischen Roman Chłopi von Władysław S. Reymont und seiner deutschen 
Übersetzung unter dem Titel Die Bauern von Jean-Paul d’Ardeschahs3 aus dem Jahre 
1912, hervorgerufen werden. Unter dem Begriff culture-bound items verstehe ich die 
Spezifika einer bestimmten Kultur bzw. Ausgangskultur. Diese stellen ein ernstes 
Übersetzungsproblem und somit eine wichtige Herausforderung für den Übersetzer 
dar. Sie können sogar eine größere Erschwernis bei der Wiedergabe eines Textes in 
einer Fremdsprache sein als die semantische oder syntaktische Textstruktur (vgl. Cor-
dero 1984: 473, zit. n. Leppihalme 1997: 2). Diese Tatsache führt dazu, dass Über-
setzer sowohl eine zweisprachige als auch bikulturelle Kompetenz besitzen müssen. 
Dank dieser Kompetenz sind sie imstande, alle Aspekte des Ausgangstextes zu ver-
stehen und ihn richtig in die Zielsprache zu übertragen (vgl. Leppihalme 1997: 4). Die 
culture-bound items umfassen:

1. �die Mehrheit der Eigennamen – die Ausnahme bilden an dieser Stelle die Eigen-
namen, die in der Zielkultur gut bekannt sind und somit anerkannte Äquivalente 
haben oder in die Zielsprache assimiliert wurden; 

2. �Namen und Phrasen, die mit der Lebensorganisation, d.h. mit dem politischen 
Leben, dem Bildungs- und Gesundheitssystem, dem Recht u.v.m., in der Ausgangs-
sprache bzw. Ausgangskultur in Verbindung stehen; 

3. �Namen und Phrasen, die mit den Sitten, Bräuchen und Traditionen der Ausgangs-
kultur, d.h. mit Freizeit, Essgewohnheiten u.v.m., in Verbindung stehen; 

4. �Zitate aus der mündlichen und schriftlichen Literatur der Ausgangssprache und 
Anspielungen auf die mündliche und schriftliche Literatur der Ausgangssprache, 
z.B. gut bekannte Romane, Gedichte, Sprichwörter, Spielreime, Liedtexte, Libretti 
u.v.m.; 

3	 Jean-Paul d’Ardeschah ist ein Pseudonym Jan Paweł Kaczkowskis (1874-1942) – eines Polen, der 
als Übersetzer für polnische und belgische Literatur ins Deutsche im Diederichs Verlag in Jena an-
gestellt war. Den Grund für die Wahl des französischen Pseudonyms bildete die damalige negative 
Einstellung der Deutschen zu Polen sowie die Offenheit der deutschen Bourgeoise der französischen 
Kultur gegenüber. 
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5. Anspielungen auf die Landesgeschichte; 

6. �Anspielungen auf andere Kultursphären, wie z.B. Musik, Film, Malerei u.v.m. (vgl. 
Hejwowski 2004: 128). 

Der kulturelle Übersetzer muss die Wahl der Strategie an die Bedürfnisse der Zielkul-
tur anpassen. Er entscheidet ganz am Anfang, an wen die Übersetzung gerichtet sein 
soll. Seine Entscheidungen sind vor allem durch den sog. potenziellen Leser geprägt. 
Um die richtige Übersetzungsstrategie zu wählen, verwendet der Übersetzer die sog. 
pragmatische Präsupposition, worunter die Gesamtheit der Annahmen und Vermu-
tungen des Textautors bzw. des Übersetzers bezüglich des Wissens der Textrezipien-
ten verstanden wird. Der Übersetzer muss ebenfalls die Erwartungen des Zielpubli-
kums berücksichtigen. Die Ausgangs- und Zielleser unterscheiden sich voneinander 
dadurch, dass sie verschiedene Kenntnisse und Erwartungen haben, wenn es sich um 
die beschriebene Ausgangskultur handelt. Somit wird die Übersetzung insbesondere 
auf der Grundlage der Erwartungen des Zielpublikums bewertet (vgl. Chesterman 
1997: 65). Ein Text, der gemäß der Strategie der kulturellen Übersetzung übertragen 
wurde, muss die Elemente beinhalten, die sich auf eine für den Zielrezipienten andere 
bzw. fremde Kultur beziehen. Ins Auge sticht dabei, dass sich der kulturelle Übersetzer 
im Sinne Schleiermachers (vgl. 1963: 5) mit dem Zielrezipienten auseinandersetzt, 
indem er diesen dem Verfasser des Originals entgegen bewegt. 

Im Falle der kulturellen Übersetzung herrschen die Übersetzungsverfahren der recog-
nisable exotisation procedures und widely explaining procedures vor. Bei den erstge-
nannten werden fremdkulturelle Realia im Übersetzungstext erklärt, wofür der Über-
setzer Fußnoten oder Klammern verwendet. Die recognisable exotisation procedures 
stehen für Übersetzungsverfahren, bei denen die Namen bekannter fremdkultureller 
Objekte durch Transkription oder Bewahrung des Originalnamens wiedergegeben 
werden. Bei den sog. assimilating procedures, die im Widerspruch zur Strategie der kul-
turellen Übersetzung stehen, handelt es sich hingegen um das Ersetzen eines fremd-
kulturellen Elementes durch ein funktionales Äquivalent (vgl. Kwieciński 2001: 157). 
Der Übersetzer entscheidet zwar ganz am Anfang seiner Arbeit, dass sein Hauptziel in 
der Bewahrung der fremdkulturellen Realia in der Übersetzung besteht. Es hängt aber 
von seiner eigenen Strategie ab, ob die Elemente der fremden Kultur erläutert wer-
den oder ohne Kommentar belassen werden. Hervorzuheben ist außerdem, dass der 
Zielrezipient die Äquivalente, deren Bedeutung nicht erklärt wurde, falsch verstehen 
kann. Somit stellen die beiden erstgenannten Übersetzungsverfahren eine sicherere 
Wahl dar, weil dem Zielleser auf diese Art und Weise die Originalkonnotationen eines 
kulturellen Äquivalentes nicht vorenthalten werden. 

Die kulturelle Übersetzung nimmt des Weiteren auf die antiillusionistische Überset-
zung Bezug, da sie darauf abzielt, die Fremdheit sichtbar zu machen und somit auf der 
Ebene des Übersetzungstextes keine Anzeichen der Übersetzung zu verbergen. Ande-
rerseits vermag der Übersetzer sämtliche Elemente einer anderen Kultur zu beseitigen 
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und den Eindruck zu schaffen, dass der Text keine Übersetzung darstelle. Das ist die 
sog. illusionistische Übersetzung, die mit der Strategie der kulturellen Übersetzung 
nicht in Einklang steht (vgl. Levy 1969: 18). 

Ein Text, der gemäß der Strategie der kulturellen Übersetzung übersetzt wurde, ist 
als eine overt translation anzusehen. Dieser Terminus stammt aus der Theorie von 
Julianne House (1977: 246), die zwei Übersetzungsstrategien beim Übersetzen kultu-
reller Realia unterscheidet. Im Falle der overt translation, die sich mit der kulturellen 
Übersetzung deckt, werden die Elemente einer fremden Kultur im Übersetzungstext 
aufgezeigt. Bei der sog. covert translation geht es hingegen um die Bemühung des 
Übersetzers, sämtliche Anzeichen von Fremdheit in der Übersetzung vor dem Ziel-
rezipienten zu verbergen. 

Die Tatsache, dass der Übersetzungstext als eine antiillusionistische Übersetzung und 
als eine overt translation betrachtet wird, trägt dazu bei, dass die Strategie der kul-
turellen Übersetzung mit der Übersetzungsstrategie der Verfremdung gleichgesetzt 
werden soll. Es handelt sich hier darum, dass sich die Übersetzung von allen anderen 
Texten in der Zielkultur bzw. Zielsprache unterscheidet. Sie enthält kulturgebundene 
Elemente, die dem Zielrezipienten Gedankenverbindungen mit anderen Kulturen, 
Ländern und Sprachen aufzeigen. Der Grund dafür ist, dass solche Elemente ent-
weder der Struktur oder dem Usus der Zielsprache bzw. Zielkultur fremd sind. Auf 
der anderen Seite ist es möglich, dass der Übersetzer sämtliche kulturgebundenen 
Elemente, die dem Zielleser fremd erscheinen könnten, zu beseitigen versucht. Eine 
solche Übersetzungsstrategie, die als Einbürgerung bezeichnet wird, führt dazu, dass 
der Zielrezipient in der Übersetzung keine Anzeichen von Fremdheit erkennt. Der 
Übersetzungstext funktioniert in der Zielkultur bzw. Zielsprache wie ein Text, der in 
der Zielsprache geschaffen wurde (vgl. Venuti 1995: 20). 

Des Weiteren plädiere ich dafür, dass sich ein Text, der gemäß der Strategie der kul-
turellen Übersetzung übertragen wurde, durch das Gesetz der Interferenz auszeichnet. 
Laut diesem Gesetz werden Phänomene, die mit der Beschaffenheit des Ausgangstex-
tes zusammenhängen, tendenziell auf den Zieltext übertragen (vgl. Toury 1995: 282). 
Hervorzuheben ist dabei, dass wir es im Falle des Romans Chłopi von W.S. Reymont 
mit einem kulturwissenschaftlichen Text im Sinne Urbaneks zu tun haben (vgl. Urba-
nek 2009: 43). Das heißt, dass kulturgebundene Elemente im Romantext eine primäre 
Rolle spielen. Somit muss der kulturelle Übersetzer die culture-bound items des Origi-
nals übersetzen, anstatt sie durch ihre funktionalen bzw. anerkannten Äquivalente zu 
ersetzen. 

3. �Kulturelle Übersetzung als Übersetzungsstrategie —  
Beispiele für Übersetzungstechniken

Im Folgenden möchte ich auf der Grundlage der Analyse ausgewählter culture-bound 
items aus dem Roman Chłopi von Reymont einige illustrative Beispiele beschreiben, 
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die zeigen, dass kulturgebundene Elemente übersetzt werden können. Ich gruppiere 
die Beispiele anhand der Übersetzungstechniken, die dabei verwendet wurden. 

3.1. Übersetzung mit Erklärung 

3.1.1. russischer Monat (ruski miesiąc)

Das polnische und das deutsche Äquivalent haben unterschiedliche Konnotationen. 
In diesem Falle ergänzt der Übersetzer die polnische Redensart durch eine umfang-
reichere Erklärung:

„Der russische Kalender unterscheidet sich vom römisch-katholischen und 
westeuropäischen um 13 Tage. In der angeführten Redensart soll es bedeu-
ten, daß die Folgen einer Prügelei mehr als einen Monat, einen langen Monat, 
einen russischen Monat anhalten sollen“ (Reymont 2017: 842). 

Diese Phrase wird von der Mutter von Jaś gebraucht, um die Strenge der Strafe zu 
betonen, die er zu erwarten hat, wenn die Mutter ihn noch einmal mit Juguscha 
ertappt. Weil Jaś im Priesterseminar studiert und in naher Zukunft zum Priester 
geweiht wird, gehört es sich für ihn nicht, eine Beziehung mit einer Frau einzuge-
hen. Zu allem Überfluss hat Jaguscha im Dorf einen schlechten Ruf, da sie ihren Ehe-
mann auf Schritt und Tritt betrügt und im Allgemeinen durch ihren ausschweifenden 
Lebensstil bekannt ist. Die Erläuterung des Übersetzers deckt sich damit, was das 
Wielki słownik języka polskiego hierfür angibt. Unter dem Stichwort ruski wird dort 
erläutert, dass das Adjektiv ruski in dieser Redensart benutzt wird, um hervorzuhe-
ben, dass jemand für ein Missverhalten so streng bestraft wird, dass er es sich sehr 
gut und für lange Zeit merken wird.4 Das Słownik języka polskiego PWN gibt dieselbe 
Erläuterung der Herkunft dieser polnischen Redensart an. Laut Nowa księga przysłów 
polskich von Julian Krzyżanowski nimmt diese Phrase Bezug darauf, dass die Monate 
im julianischen, d.h. russischen, Kalender jeweils 12 Tage später enden. Aus diesem 
Grunde verbreitete sich im Volk der Glaube, dass der russische Monat länger sei.5 

Diese Erklärung deckt sich nicht ganz mit der Erläuterung des Übersetzers. In sei-
nem Kommentar heißt es, dass der russische Kalender sich vom westeuropäischen um  
13 Tage unterscheidet, wohingegen Krzyżanowski von 12 Tagen spricht. Des Weiteren 
übergeht der Übersetzer die Tatsache, dass das Adjektiv ruski im Gegensatz zum syn-
onymen Adjektiv rosyjski im Polnischen eine pejorative Schattierung hat. Die Rolle, 
die es in dieser Redensart spielt, besteht darin, dass man auf diese Art und Weise die 
Verachtung betont, die man auch gegenüber dem julianischen Kalender spürt. Die 
deutsche Version beinhaltet das Adjektiv russisch, das im Unterschied zur polnischen 
keine pejorative Konnotation aufweist. Daher ist die Entscheidung des Übersetzers, 

4	 https://www.wsjp.pl/index.php?id_hasla=47987&ind=0&w_szukaj=ruski (02.07.21).
5	 https://sjp.pwn.pl/poradnia/haslo/ruski-miesiac;5034.html (02.07.21).

172

Uberzetsen 10.indd   172Uberzetsen 10.indd   172 2021-11-28   21:24:232021-11-28   21:24:23



eine Fußnote hinzuzufügen, richtig. Die Erklärung liefert jedoch keine Information 
über die pejorative und abfällige Konnotation dieses Adjektivs. 

3.1.2. wie Markus in der Hölle (kiej Marek po piekle)

Das polnische und das deutsche Äquivalent haben unterschiedliche Konnotationen. 
In der deutschen Übersetzung des Romans wird diese Phrase um den Kommentar 
ergänzt, dass es sich hier um „eine Redensart“ handelt (vgl. Reymont 2017: 763). Sie 
wird von Szymek, einem der Söhne von Dominikowa, benutzt, als er vor der Hütte 
seiner Familie steht, aber Angst hat, sie zu betreten. Er beobachtet seine herumhan-
tierende Mutter, die ihn an Markus in der Hölle erinnert. Diese polnische Redensart 
bedeutet „lärmen, in der Wohnung hin und her gehen, wenn die anderen schlafen“ 
und geht auf den alten volkstümlichen Aberglauben zurück, nach dem der Name 
Markus mit bösen Geistern assoziiert wurde, die am Tag des Heiligen Markus durch 
Prozessionen gnädig gestimmt werden sollten. Dieser Aberglaube beruht darauf, dass 
im Namen Markus die indoeuropäische Wurzel mr anklingt. Diese stellt die Quelle 
unterschiedlicher Ableitungen dar, die mit dem Tod in Verbindung stehen. Somit gibt 
es in den slawischen Sprachen Formen wie mary („Albträume“) und in den Indus-
Sprachen maruty als männliche Form von mara („Albtraum“). Aus diesem Grunde 
spielt der Heilige Markus bis heute in der polnischen Kultur eine wichtige Rolle bei 
der Abwendung böser Mächte6 (vgl. Niedźwiedzki 1893). 

Zur derselben Einschätzung gelangt das Wielki słownik języka polskiego, nach dem das 
Substantiv Marek eine Person oder ein Tier bedeutet, die oder das in einem Raum 
lärmt.7 Hervorzuheben ist darüber hinaus, dass wir es hier mit einer volkstümlichen 
Version dieser polnischen Redensart zu tun haben: Die standardpolnische Form lautet 
„tłuc się jak Marek po piekle“, im Roman dagegen steht statt des Adverbs „jak“ („wie“) 
die Form „kiej“, ein Archaismus, der im Hochpolnischen entweder durch das Prono-
men kiedy oder durch das Adverb jak ersetzt wird. Leider ist es dem Übersetzer nicht 
gelungen, die volkstümliche Spezifik dieses Adverbs in der deutschen Sprache wieder-
zugeben. Das deutsche Adverb wie ist typisch für das Hochdeutsche und hat dadurch 
nicht mehr die volkstümliche Konnotation des polnischen Äquivalentes. Ins Auge 
sticht ebenfalls, dass der Übersetzer in diesem Falle die Bedeutung der polnischen 
Redensart nicht erklärt. Er macht die deutschsprachigen Leser nur darauf aufmerk-
sam, dass es hier um eine polnische Redensart geht. Auch die Bedeutung aus dem 
Kontext zu erraten, worauf der Übersetzer vielleicht hofft, ist nicht möglich. Hervor-
zuheben ist jedenfalls, dass die deutsche Version alle oben genannten Konnotationen 
der polnischen verliert. Weil es in der deutschen Sprache bzw. Kultur keine solche 
Redensart gibt, wäre seine Bedeutung ohne Kommentar überhaupt nicht verständ-

6	 https://pl.wikisource.org/wiki/Marek_w_piekle (02.07.21).
7	 https://www.wsjp.pl/index.php?id_hasla=45945&ind=0&w_szukaj=Marek (02.07.21).
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lich. Ich finde es aber schade, dass der Übersetzer nur eine allgemeine Erklärung der 
Bedeutung hinzufügte. 

3.1.3. Hopfenlied (Chmiel)

Das polnische und das deutsche Äquivalent haben unterschiedliche Konnotationen. 
Das deutsche Äquivalent wurde um den folgenden Kommentar des Übersetzers 
ergänzt: 

„Ein uraltes polnisches, recht anzügliches und derbes Hochzeitslied, das der 
Braut nach der Trauung von älteren verheirateten Frauen gesungen wird. Es 
ist ein an ausgelassensten Varianten reicher Chorus der Erfahrenen, die sich in 
allerlei Ratschlägen und gepfefferten Enthüllungen ergehen“ (Reymont 2017: 
112). 

Dieses Wort erscheint im Roman im Gespräch Maciej Borynas mit Jagunstynka, die 
den älteren Bauern zu trösten versucht. Sie überzeugt den Mann, dass er vor der Ehe 
mit Jagna keine Angst haben soll. Die Bäuerin hebt hervor, dass sowohl Jagna als auch 
ihre Mutter Dominikowa kluge Frauen sind. Sie schlägt Boryna vor, sie zur Hochzeit 
einzuladen, auf der sie ein solches Hopfenlied singen werde, dass das Brautpaar in 
neun Monaten die Taufe ausrichten werde. 

Das Wort Hopfenlied kommt in keinem deutschsprachigen Wörterbuch vor, wurde 
also offenbar vom Übersetzer geschaffen. Die polnische Bezeichnung Chmiel ist iden-
tisch mit dem Namen der Pflanze Hopfen. Dieses Lied wird meistens für das älteste 
polnische Hochzeitslied gehalten. Das deutsche Äquivalent stellt hingegen ein Kom-
positum von zwei Vokabeln dar, das laut dem Übersetzer die Bedeutung dieses Wortes 
aufzeigen soll. Im Gegensatz zum polnischen Äquivalent, das in Anführungszeichen 
gesetzt ist, erklärt die deutsche Version, dass es sich dabei um ein Lied handelt. Das 
ist aber nicht notwendig, da Jagustynka klar sagt, dass sie es auf der Hochzeit singen 
will. Der Übersetzer könnte also auch die Originalversion nachahmen und sich für 
das Äquivalent Hopfen entscheiden. Der Kontext selbst zeigt, dass der Hopfen oder 
das Hopfenlied ein Lied sein muss. Die Entscheidung, in der Fußnote die Bedeutung 
des Wortes zu erklären, erscheint dennoch plausibel. Nur auf der Grundlage des Wor-
tes wäre der deutschsprachige Rezipient nicht imstande, dessen genaue Bedeutung 
zu begreifen. Im Kommentar wird auch die Konnotation dieses Wortes dargestellt, 
obwohl das deutsche Äquivalent per se alle oben beschriebenen Konnotationen des 
polnischen verliert. Es ist schwer vorherzusehen, welche Assoziationen dieses Wort 
ohne Erklärung in der deutschen Übersetzung hervorrufen würde.

3.1.4. mit dem Erntedank fahren (jeździć po snopkach)

Das polnische und das deutsche Äquivalent lösen insofern unterschiedliche Konno-
tationen aus, als dass der deutsche Ausdruck ohne Erklärung kaum verständlich ist. 
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Der Übersetzer ergänzt diesen Ausdruck deshalb um den folgenden Kommentar, der 
dem deutschsprachigen Rezipienten hilft, die Bedeutung dieses typisch polnischen 
Ausdruckes zu erfassen: 

„Da die Dorforganisten in Polen sehr kleine Gehälter haben, so hat sich seit 
altersher die Sitte eingebürgert, mindestens zweimal im Jahre die Bewohner 
ihres Kirchspiels zu besuchen, um freiwillige Gaben in Naturalien für sich 
einzusammeln. Eine dieser Bittfahrten findet im Herbst statt, wenn die Ernte 
eingefahren, aber noch nicht gedroschen ist. Sie heißt eigentlich Garbenfahrt“ 
(Reymont 2017: 69). 

Dieser Ausdruck erscheint im Gespräch von Maciej Boryna mit dem Organisten, der 
sich über seine miserable materielle Situation beklagt. Der Hauptgrund dafür ist die 
sinkende Anzahl der Begräbnisse vermögender Bauern, die bereit waren, für eine auf-
wändige Zeremonie mit Orgelspiel zu zahlen. Der Organist erinnert sich an die Zeit, 
als man z.B. mit dem Erntedank fuhr, wobei begüterte Adelige nicht mit Getreide, 
Geld und Gemüse sparten. Der Ausdruck ist in keinem deutschsprachigen Wörter-
buch vorhanden. Das deutsche Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm 
nennt nur das Wort Erntedankfest, das als „kirchliche Feier nach vollbrachter Ernte“ 
definiert wird.8 

Ins Auge sticht dabei der Zusammenhang des Ausdruckes mit dem Erntedank fahren 
mit dem angesprochenen Lexem Erntedankfest. Dieses Fest wird in Polen im August 
oder September gefeiert. Aus diesem Grunde erscheinen die Wahl des deutschen 
Äquivalents und die Erklärung des Übersetzers als zutreffend: Der Organist sammelt 
die Gaben im Herbst ein, d.h. nachdem die Ernte schon eingefahren ist. Davon zeugt 
auch die polnische Version, in der das Substantiv snopki („Garben“) erscheint. Dieses 
Nomen suggeriert, dass es sich hier um Naturalien handelt, so wie es der Übersetzer 
in der Fußnote darlegt. Darüber hinaus beinhaltet das polnische Äquivalent die Prä-
position po („nach“), die unterstreicht, dass diese Fahrt nach dem Erntedankfest statt-
fand. Zweifel ruft jedoch die Tatsache hervor, dass der Organist zweimal im Jahre mit 
dem Erntedank fuhr. Der Übersetzer erwähnt nur einen konkreten Anlass, bei dem 
der Organist die Garben einsammelte. Es ist nicht bekannt, wann genau die zweite 
Gelegenheit war, um mit dem Erntedank zu fahren. Es ist anzunehmen, dass es im 
Winter, im Frühling oder im Sommer geschah. Falls es tatsächlich so gewesen wäre, 
wäre das deutsche Äquivalent irreführend. Nicht jede Erntedankfahrt wäre dann mit 
dem Erntedankfest verbunden gewesen. Es stellt sich also heraus, dass nicht einmal 
die Erklärung des Übersetzers alle Aspekte dieses polnischen Brauches beinhaltet. 
Falls sie jedoch fehlen würde, wäre die Bedeutung dieses Ausdruckes überhaupt nicht 
verständlich. 

8	 http://woerterbuchnetz.de/cgibin/WBNetz/wbgui_py?sigle=DWB&mode=Vernetzung&lemid=GE
08258#XGE08258 (03.07.21).
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3.2. Übersetzung ohne Erklärung

3.2.1. Brautbittersleute (dziewosłęby)

Das polnische und das deutsche Äquivalent weisen Übereinstimmungen auf, aber sie 
rufen unterschiedliche Konnotationen hervor. Laut Słownik języka polskiego PWN 
bezieht sich das Wort dziewosłęb auf einen Mann, der in jemandes Namen versucht, 
die Hand eines Mädchens zu bekommen und ihre Eltern um Erlaubnis bittet. Das 
Wort kann auch auf ein Hochzeitslied zurückzuführen sein, aber im Roman Chłopi 
haben wir es nur mit der ersteren Bedeutung zu tun. Dieser polnische Brauch existiert 
heutzutage nicht mehr, deswegen scheint dieser Name im Wielki słownik języka polski-
ego nicht mehr auf. 

Das deutsche Äquivalent ist dagegen in keinem deutschsprachigen Wörterbuch vor-
handen. Das deutsche Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm gibt nur 
das Substantiv Brautbitter an, das als „übung (brauch), dasz väter brautbitter bei den 
eltern der braut sind“9 aufgefasst wird. Dieses Wort bezieht sich also auf die Sitte, dass 
der Vater des Bräutigams die Eltern der Braut um die Erlaubnis zur Eheschließung 
der Kinder bittet. Jedoch betrifft diese Erklärung das Nomen Brautbitter, wobei der 
Übersetzer hier das Synonym Brautbittersleute benutzt, das nach demselben Muster 
gebildet ist wie Bauersleute als Synonym zu Bauern. Vermutlich will er damit zum 
Ausdruck bringen, dass nach dem polnischen Brauch mehr als ein Brautbitter auf-
tritt. Der Hauptunterschied zwischen dem polnischen und dem deutschen Äquivalent 
besteht darin, dass in Polen nicht unbedingt der Vater des Bräutigams der Braut-
bitter sein muss. Außerdem kann das Fehlen des Stichworts Brautbittersleute in den 
anderen deutschsprachigen Wörterbüchern davon zeugen, dass dieses Wort im 19. 
und 20. Jahrhundert im Deutschen nicht  im allgemeinen Gebrauch war. Aus diesem 
Grunde soll angenommen werden, dass die Entscheidung des Übersetzers, für den 
Namen dieses polnischen Brauches einen neuen Namen in der deutschen Sprache zu 
schaffen, begründet war. In der deutschen Kultur scheint diese Sitte keine Popularität 
gewonnen zu haben. Es ist aber schade, dass der Übersetzer dieses Äquivalent um 
keine zusätzliche Erläuterung ergänzte. Auf diese Art und Weise könnten die deutsch-
sprachigen Rezipienten die polnische Kultur besser kennenlernen. 

3.2.2. Versprechung (zmówiny)

Das polnische und das deutsche Äquivalent lösen ganz unterschiedliche Konnotatio-
nen aus. Im Falle des polnischen Substantives handelt es sich um das Gespräch des 
öffentlichen Heiratsvermittlers mit dem Mädchen und ihren Eltern über die geplante 
Verlobung und Heirat.10 Das deutsche Nomen steht hingegen in keinem Zusammen-

9	 http://woerterbuchnetz.de/cgibin/WBNetz/wbgui_py?sigle=DWB&mode=Vernetzung&lemid=GB
10847#XGB10847 (03.07.21).

10	 https://sjp.pwn.pl/sjp/;2546790 (03.07.21).
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hang mit der Eheschließung. Im Gegensatz zum polnischen Äquivalent suggeriert das 
deutsche nicht, dass es hier um die Verlobung und Trauung geht. Aus diesem Grunde 
soll diese Übersetzungstechnik für falsch gehalten werden. Der Übersetzer verbirgt 
die polnische Kultur zwar nicht vor dem deutschsprachigen Leser, aber das deutsche 
Äquivalent vermittelt ihm kein Wissen über die polnischen Sitten und Bräuche. Dies 
hat zur Konsequenz, dass die beiden Äquivalente ganz verschiedene Bedeutungen 
haben. Die Bedeutung wäre klarer, wenn der Übersetzer dieses Äquivalent um eine 
zusätzliche Erklärung ergänzt hätte.

3.2.3. Weihnachtsrundfahrt (kolęda)

Das polnische und das deutsche Äquivalent haben ähnliche Konnotationen. Sie 
unterscheiden sich aber voneinander in Hinsicht auf die Umstände, die mit diesem 
polnischen Brauch einhergehen. Das polnische Wort kolęda bezieht sich laut Wielki 
słownik języka polskiego auf den Priesterbesuch bei den Gemeindemitgliedern nach 
Weihnachten.11 Das deutsche Äquivalent Weihnachtsrundfahrt ist in keinem Wörter-
buch vorhanden. Aus diesem Grunde kann es nur als Paraphrase verstanden wer-
den. Sowohl der deutsche als auch der polnische Begriff nehmen Bezug darauf, dass 
jemand nacheinander mehrere Orte aufsucht, ebenso wie auf die Jahreszeit, in der dies 
geschieht (wenn auch die deutsche Komponente „Weihnachts-” eher an ein Datum 
vor bzw. kurz nach Weihnachten denken lässt, während die kolęda in Polen meistens 
nach Weihnachten stattfindet). Aus dem deutschen Wort ergibt sich jedoch nicht, dass 
es sich um Priester handelt, die die Häuser ihrer Gemeindemitglieder besuchen, und 
auch nicht, dass dieser Besuch eine Zeremonie darstellt, bei der vom Priester u.a. das 
Haus geweiht wird. 

3.3. Direktübersetzung mit Erklärung

3.3.1. Krupnik (krupnik)

Das polnische und das deutsche Äquivalent lösen unterschiedliche Konnotationen 
aus. Das Wort Krupnik wird vom Übersetzer folgendermaßen erklärt: „Ein altpolni-
sches Getränk aus sehr starkem reinen Schnaps, Honig und frischer Butter. Wird mit 
Nelken und Zimt zum Kochen gebracht und heiß getrunken“ (Reymont 2017: 164). 
In der Erläuterung werden also der ganze Herstellungsprozess dargestellt und alle 
Zutaten genannt, sodass die deutsche Version keine Konnotationen des polnischen 
Äquivalentes verliert. Obwohl das Wort Krupnik in keinem deutschsprachigen Wör-
terbücher vorkommt, ist es dank der Erklärung des Übersetzers verständlich. Diese 
Erklärung deckt sich mit der im Słownik języka polskiego PWN angegebenen Defini-
tion von krupnik als einem alkoholischen Getränk aus Honig und Gewürzen12 und 
der Definition im Wielki słownik języka polskiego, wo darunter ein Aufguss (poln. 

11	 https://www.wsjp.pl/index.php?id_hasla=12793&id_znaczenia=1859233&l=13&ind=0 (03.07.21).
12	 https://sjp.pwn.pl/szukaj/krupnik.html (03.07.21).
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nalewka) aus Honig, Gewürzen und aromatischen Kräutern und heute auch aus rei-
nem Wodka verstanden wird.13 Obwohl die Bedeutung des deutschen Äquivalentes 
vom Übersetzer erklärt wurde, verliert es alle oben genannten Konnotationen des pol-
nischen. Ohne Kommentar wäre die deutsche Version überhaupt nicht verständlich.

3.3.2. Lelum-Polelum (lelum-polelum)

Das polnische und das deutsche Äquivalent unterscheiden sich voneinander hinsicht-
lich ihrer Konnotationen. Das polnische Äquivalent ist entweder eine Nominal- oder 
eine Adverbialphrase. Als Nominalphrase bezeichnet es laut Wielki słownik języka 
polskiego eine langsame, phlegmatische Person, die zu keinem Thema eine Meinung 
hat;14 als Adverbialphrase dagegen bedeutet es „sehr langsam und faul“.15 Der Über-
setzer ergänzt die deutsche Version um die Erläuterung, dass Lelum-Polelum „eine 
altslawische Gottheit mit einem Doppelgesicht“ sei (Reymont 2017: 335). Seine 
Definition deckt sich mit der Erklärung aus Słownik języka polskiego PWN, das zwei 
unterschiedliche Bedeutungen dieses Wortes angibt: Die großgeschriebene Vokabel 
bezeichnet die altslawische Gottheit, die kleingeschriebene eine langsame Person.16 
Im Original ist aus dem Kontext und der Tatsache, dass es kleingeschrieben wird, 
klar ersichtlich, dass die zweite Bedeutung gemeint ist. Aus diesem Grunde soll hier 
angenommen werden, dass sich das klein- und großgeschriebene Äquivalent in ihren 
Konnotationen unterscheiden. Weil das Wort Lelum-Polelum in keinem deutsch-
sprachigen Wörterbuch vorhanden ist, können die deutschsprachigen Leser sich nur 
auf den Kommentar des Übersetzers stützen, ohne den die Bedeutung des deutschen 
Äquivalentes nicht verständlich wäre.

3.3.3. Pietrowa (Pietrowa)

Das polnische und das deutsche Äquivalent haben unterschiedliche Konnotationen. 
Die Endsilbe -owa wurde im volkstümlichen Polnischen zum Vornamen eines Man-
nes hinzugefügt, um seine Ehefrau zu benennen. Wie der Übersetzer feststellt, han-
delt es sich hier somit um „Peters Frau“ (Reymont 2017: 709). Einer der Helden des 
Romans heißt Pietras, deswegen wird seine Ehefrau auf Polnisch als Pietrowa bezeich-
net. Die polnische Version dieses Namens wird auf Deutsch unverändert wiedergege-
ben; das erklärt, weswegen sie in keinem deutschsprachigen Wörterbuch vorhanden 
ist. Weil die Bedeutung dieser Vokabel vom Übersetzer erklärt wird, ist dem deutsch-
sprachigen Rezipienten klar, worum bzw. um wen es sich hier handelt. Das deutsche 
Äquivalent verliert aber die Konnotationen sowohl des vom Namen des Ehemannes 

13	 https://www.wsjp.pl/index.php?id_hasla=82108&id_znaczenia=5203978&l=13&ind=0 (03.07.21).
14	 https://www.wsjp.pl/index.php?id_hasla=78050&ind=0&w_szukaj=lelum-polelum (03.07.21).
15	 https://www.wsjp.pl/index.php?id_hasla=78051&ind=0&w_szukaj=lelum-polelum (03.07.21).
16	 https://sjp.pwn.pl/szukaj/lelum%20polelum.html (03.07.21).
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abgeleiteten Frauennamens als auch der Art und Weise, auf die die Formen mit der 
Endsilbe -owa in der polnischen Sprache gebildet werden.

3.3.4. Dyngus (dyngus)

Das polnische und das deutsche Äquivalent haben unterschiedliche Konnotationen. 
Laut Wielki słownik języka polskiego kann dieses Wort zweifach verstanden werden: 
Auf der einen Seite bezeichnet es den Ostermontag,17 auf der anderen Seite den 
Brauch, am Ostermontag Menschen mit Wasser zu begießen.18 Diese Definitionen 
decken sich mit der Erklärung aus Słownik języka polskiego PWN.19 Der Übersetzer 
erläuterte das deutsche Äquivalent mit folgendem Kommentar: 

„Benennung des Ostermontags, wohl lateinischen Ursprungs. An diesem Tag 
herrscht bekanntlich in slawischen Ländern der Brauch, sich untereinander 
mit Wasser zu besprengen“ (Reymont 2017: 504). 

Daraus folgt, dass er unter dieser Vokabel sowohl den Ostermontag als auch den 
Brauch des Wasserbesprengens versteht. Jedoch verliert die deutsche Version alle 
Konnotationen der polnischen. Ohne Kommentar wäre sie total unverständlich.

3.4. Direktübersetzung ohne Erklärung

3.4.1. Mazurka (mazur)

Das polnische und das deutsche Äquivalent lösen unterschiedliche Konnotationen 
aus, da die Bedeutung des deutschen Wortes Mazurka vom Übersetzer nicht erläutert 
wird. Aus diesem Grunde verliert die deutsche Version die Konnotation der Art und 
Weise, auf die dieser Tanz getanzt wird. Im Unterschied zur polnischen deutet die 
deutsche Version nicht unbedingt auf den Tanz hin. Das deutsche Äquivalent Mazurka 
entspricht dem polnischen Nomen Mazurka, womit eine Bewohnerin von Masuren 
bezeichnet wird. Die Herkunft des Tanzes ist jedoch beiden Äquivalenten gemeinsam, 
da beide von Mazur („Masowier, Masure“) abgeleitet sind, wie das DWDS anführt.20 
Gemeint ist damit ein „Tanz in schnellem 3/4- oder 3/8-Takt“. Diese Erklärung deckt 
sich mit den Angaben im Słownik języka polskiego PWN und im Wielki słownik języka 
polskiego. Beide geben an, dass unter der Vokabel mazur entweder ein schneller polni-
scher Volkstanz mit Figuren21 oder die Musik zu diesem Tanz verstanden wird.22

17	 https://www.wsjp.pl/index.php?id_hasla=88377&id_znaczenia=5228936&l=6&ind=0 (03.07.21).
18	 https://www.wsjp.pl/index.php?id_hasla=88377&id_znaczenia=5228938&l=6&ind=0 (03.07.21).
19	 https://sjp.pwn.pl/szukaj/dyngus.html (03.07.21).
20	 https://www.dwds.de/wb/azurka (03.07.21).
21	 https://sjp.pwn.pl/szukaj/Mazur%20.html (03.07.21) sowie: https://www.wsjp.pl/index.php?id_

hasla=65200&id_znaczenia=5172923&l=16&ind=0 (03.07.21).
22	 https://www.wsjp.pl/index.php?id_hasla=65200&id_znaczenia=5172924&l=16&ind=0 (03.07.21).
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3.4.2. Oberek (obertas)

Das polnische und das deutsche Äquivalent haben unterschiedliche Konnotationen. 
Da die deutsche Vokabel vom Übersetzer nicht erklärt wird, wird sie nur mit der 
polnischen Abstammung dieses Tanzes in Verbindung gebracht. Sie verliert aber die 
ganze Konnotation der Figuren und Schritte der Tänzer, da das polnische Substantiv 
oftmals auf einen lebendigen und lustigen Tanz verweist. Das polnische Wort obertas 
stellt die umgangssprachliche Form des Nomens oberek dar, wie das Słownik języka 
polskiego PWN zeigt.23 Darüber hinaus wird das Stichwort obertas im Wielki słownik 
języka polskiego zweifach verstanden: Auf der einen Seite als Name eines Tanzes, dem 
die allgemeinsprachliche Form oberek entspricht, auf der anderen Seite hingegen als 
Bezeichnung der Musik zu diesem Tanz.24 Das Substantiv Oberek wurde wahrschein-
lich vom Übersetzer auf der Grundlage der polnischen Vokabel in die deutsche Ver-
sion übertragen, weil es in keinem deutschsprachigen Wörterbuch vorhanden ist. Im 
Gegensatz zur ursprünglichen Version wurde es vom allgemeinpolnischen Nomen 
oberek übernommen.

3.4.3. auf den Tag der heiligen Kordula (na świętą Kordulę)

Das polnische und das deutsche Äquivalent lösen unterschiedliche Konnotationen 
aus. Es geht hier um ein katholisches Fest, das jedes Jahr am 22. Oktober gefeiert wird. 
In der polnischen Umgangssprache bezeichnet man auf diese Art und Weise das Fest, 
wobei es sich um die Erinnerung an die Heilige Kordula handelt. Weil dieses Fest in 
der polnischen Volkskultur beliebt ist, kann angenommen werden, dass die polnische 
Version im Unterschied zur deutschen von der Konnotation des genauen Festdatums 
und des Ablaufs der kirchlichen Zeremonie begleitet wird. Diese Phrase ist in keinem 
deutschsprachigen Wörterbuch vorhanden, deswegen soll angenommen werden, dass 
sie der Übersetzer selbst ins Deutsche übertragen hat.

4. Schlussbemerkungen
Auf der Grundlage ausgewählter Beispiele aus dem polnischen Roman Chłopi von 
Władysław S. Reymont habe ich gezeigt, dass sich Kultur als übersetzbar erwiesen 
hat und die culture-bound items mithilfe von vier Übersetzungstechniken übertragen 
werden können. Der kulturelle Übersetzer kann das Originaläquivalent übersetzen, 
womit in der Zielsprache ein Neologismus erschaffen wird. In diesem Falle hat er zwei 
Möglichkeiten: Er kann das Zieläquivalent um einen zusätzlichen Kommentar ergän-
zen, in dem er die Bedeutung dieses Äquivalentes erläutert (was in Punkt 3.1 gezeigt 
wurde), oder das Zieläquivalent ohne Erklärung belassen (was in Punkt 3.2 gezeigt 
wurde). Darüber hinaus kann der kulturelle Übersetzer das Originaläquivalent direkt 
in die Zielsprache übertragen. Somit erscheint im Übersetzungstext ein Neologismus, 

23	 https://sjp.pwn.pl/szukaj/obertas.html (03.07.21).
24	 https://www.wsjp.pl/index.php?id_hasla=52933&id_znaczenia=5154002&l=19&ind=0 (03.07.21).
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der im Vokabular der Zielsprache nicht vorhanden und dem Zielrezipienten fremd ist. 
Dabei hat der kulturelle Übersetzer ebenfalls zwei Alternativen: Er kann die Bedeu-
tung des Zieläquivalentes in der Fußnote erläutern (was in Punkt 3.3 gezeigt wurde), 
oder es unerklärt lassen (was in Punkt 3.4 gezeigt wurde). 

Die Entscheidung des kulturellen Übersetzers bezüglich der Übersetzungstechnik 
hängt in erster Linie davon ab, welche Rolle ein Äquivalent im Text spielt. Wenn sein 
richtiges Verständnis notwendig ist, um den Kontext zu begreifen, entscheidet sich 
der kulturelle Übersetzer dafür, die Bedeutung des Äquivalentes mithilfe einer Fuß-
note darzulegen, wie die Beispiele russischer Monat (3.1.1) und Weihnachtsrundfahrt 
(3.2.3) zeigen. Im Falle des erstgenannten Äquivalentes sind sowohl das Adjektiv 
russisch als auch das Nomen Monat in der deutschen Sprache vorhanden. Da das 
polnische Sprichwort ruski miesiąc wörtlich ins Deutsche, in dem es nicht existiert, 
übersetzt wurde, wird es ganz unnachvollziehbar. Nur dank der Erläuterung des 
Übersetzers kann der Zielrezipient verstehen, worum es sich in diesem Kontext han-
delt. Dasselbe gilt für das zweitgenannte Äquivalent Weihnachtsrundfahrt. Ohne den 
Kommentar des Übersetzers wäre das Zieläquivalent für den Zielleser unverständlich. 
Der Übersetzer würde die Absicht des Originalverfassers missachten, die Sitten und 
Bräuche der polnischen Dorfgemeinschaft des 19. Jahrhunderts darzustellen. Zur 
Wahl dieser vier Übersetzungstechniken kann ebenfalls ein anderer Faktor beigetra-
gen haben. Weil der Übersetzer des Romans Pole war, wollte er wahrscheinlich seine 
Heimatkultur in einem guten Licht zeigen. Zum damaligen Zeitpunkt, d.h. zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts, gehörte die polnische Sprache bzw. Kultur zum Kreis der sog. 
kleineren Sprachen, die im Gegensatz zu Sprachen wie z.B. Französisch, Englisch oder 
Deutsch in der Welt unbekannt waren (vgl. Albrecht 1998: 334). Jean-Paul d’Arde-
schah oder Jan Paweł Kaczkowski wollte bestimmt diesen Sachverhalt verändern und 
den deutschen Leser mit der polnischen Kultur bekanntmachen. 

Wenn es sich hingegen um die culture-bound items handelt, deren Bedeutung nicht 
erklärt wurde, muss sich der Übersetzer über die negativen Konsequenzen seiner 
Entscheidung bewusst sein. Somit werden die Äquivalente für den Zielrezipienten 
unnachvollziehbar. Darüber hinaus verliert der Text seine primäre Funktion, die darin 
besteht, dem Zielrezipienten die Ausgangskultur vorzustellen, was an den Beispielen 
Brautbittersleute (3.2.1) und Versprechung (3.2.2) deutlich wurde. Das erstgenannte 
Äquivalent vermittelt den Zielrezipienten kein Wissen über den dahinterstehenden 
polnischen Brauch, das zweitgenannte Äquivalent kann den deutschen Leser hinge-
gen in die Irre führen, da sich seine Bedeutung von der originalen polnischen grund-
legend unterscheidet. Der kulturelle Übersetzer kann sich aber niemals sicher sein, 
dass der Zielrezipient das Äquivalent richtig versteht. Aus diesem Grunde plädiere ich 
dafür, dass der kulturelle Übersetzer im Falle eines kulturwissenschaftlichen Textes 
die culture-bound items um einen erklärenden Kommentar ergänzen soll. 
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Jadwiga Kita-Huber, Renata Makarska
Über die Grenzen hinweg.  
Eine studentische Translatologie-Werkstatt 
(Gdańsk, Germersheim, Kraków, Kyïv, Poznań, 
Warszawa) (2019–)

Was kann man über die Übersetzungsstrategien bei den Übertragungen der Gedichte 
Paul Celans ins Polnische und Ukrainische sagen? Wie war die Rezeption der deut-
schen Übersetzungen von Andrzej Sapkowski? Wie lässt sich die translatorische Bio-
grafie einer Übersetzerin oder eines Übersetzers erforschen? Diese und andere Fragen 
formulieren Studierende, die sich an germanistischen oder translatologischen Insti-
tuten mit Themen der Übersetzung(swissenschaft) befassen. Nicht zuletzt dank der 
Digitalisierung der Lehre in der Zeit der Corona-Pandemie ist es einigen polnischen, 
deutschen und ukrainischen Universitäten gelungen, über solche Fragen zusammen 
zu diskutieren. 

Den Ausgangspunkt für diese Initiative bildete das von der Deutsch-Polnischen Wissen-
schaftsstiftung und der Stiftung für die deutsch-polnische Zusammenarbeit geförderte 
Forschungsprojekt mit dem Titel „Übersetzer und übersetzte Literatur im Fokus der 
Forschung. Eine deutsch-polnische Translatologie-Werkstatt“. Das Projekt (2019-2020) 
wurde von dem Arbeitsbereich Polnisch der Johannes Gutenberg-Universität Mainz in 
Germersheim und dem Institut für Germanistik der Jagiellonen-Universität in Kraków 
konzipiert und betreut: Neben einer Tagung und der daraus entstandenen Publikation 
war die Förderung der studentischen Forschung eines der Ziele. Die erste studentische 
Translatologie-Werkstatt fand noch im November 2019 am Fachbereich Translati-
ons-, Sprach- und Kulturwissenschaft der Johannes Gutenberg-Universität Mainz in 
Germersheim statt (mit Krakauer und Germersheimer Studierenden), im Frühjahr 
2020 hätten wir uns an der Jagiellonen-Universität in Kraków treffen sollen, wozu es 
aber nicht mehr gekommen ist. Wir wechselten sofort ins Digitale, was uns zugleich 
die Chance bot, den Kreis der Teilnehmenden produktiv zu erweitern. Seit Mai 2020 
treffen wir uns – Studierende und Lehrende aus Gdańsk, Germersheim, Kraków, Kyïv, 
Poznań und Warszawa – einmal pro Semester und diskutieren studentische Projekte. 
Die gemeinsame Basis für die Workshops bilden die Forschungen zum literarischen 
Übersetzen, speziell zur Soziologie der Übersetzung und zu den Translator Studies. 

„Übersetzer und übersetzte Literatur im Fokus der Forschung“ — 
ein deutsch-polnisches Projekt im Bereich der Translator Studies 
Das explizite Ziel des Projekts war es, die germanistische und polonistische Translato-
logieforschung, die sich auf das literarische Übersetzen konzentriert, miteinander zu 
vernetzen und gemeinsam die neuen Perspektiven der Translator Studies auszuloten. 
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Im Fokus standen das Thema der (Un-)Sichtbarkeit der Übersetzer*innen in der For-
schung, der Öffentlichkeit und in den Translaten selbst sowie die praktische Arbeit an 
den translatorischen Biografien. 

Den Ausgangspunkt des Projektes bildete die internationale Tagung „Wie die Beschäfti-
gung mit den Übersetzern zur Humanisierung von Translatologie führt“ (Kraków, 29.-
30. März 2019), die dem gesamten Unternehmen einen theoretisch-methodologischen 
Rahmen gab. Sie verortete unsere Diskussionen innerhalb der Translator Studies: Die 
Erforschung der Übersetzer*innenbiografien sowie des translatorischen Feldes zeigte 
sich als unabdingbar für das Schreiben einer Geschichte der übersetzten Literatur. Aus-
drücklich wurden dabei zwei Ziele anvisiert: eine Bestandsaufnahme der Übersetzer-
forschung der letzten zwanzig Jahre (Lawrence Venuti, Andrew Chesterman, Anthony 
Pym, Antoine Berman u.a.) sowie der Austausch über die Untersuchung translatori-
scher Biografien von Übersetzer*innen polnischer Literatur ins Deutsche und deutsch-
sprachiger Literatur ins Polnische. Einen besonderen Schwerpunkt bildeten dabei die 
Arbeiten am digitalen Germersheimer Übersetzerlexikon UeLEX, das unter der Lei-
tung von Andreas Kelletat und Aleksey Tashinskiy die Biografien deutschsprachiger 
Übersetzer*innen untersucht und für die weitere Forschung bereitstellt. Die Ergebnisse 
der Krakauer Tagung wurden 2020 im Band Wyjść tłumaczowi naprzeciw. Miejsce 
tłumacza w  najnowszych badaniach translatologicznych, herausgegeben von Jadwiga 
Kita-Huber und Renata Makarska, im Verlag UNIVERSITAS publiziert. Schon hier 
waren unter den Autor*innen auch Studierende und Nachwuchswissenschaftler*innen 
vertreten. 

Übersetzer und übersetzte Literatur im Fokus der studentischen 
Forschung — ein Projekt mit Fortsetzung 
Die im Rahmen der Arbeit am Germersheimer Übersetzerlexikon UeLEX vorge-
schlagene dreiteilige Struktur einer translatorischen Biografie (WER, WAS und WIE) 
wurde zum Bezugspunkt vieler Projekte, die während der studentischen Translatolo-
gie-Werkstatt präsentiert wurden. Bei der ersten Werkstatt (November 2019) wurden 
insgesamt sechs studentische Projekte vorgestellt und diskutiert, u.a. zu Gerda Leber-
Hagenau und Walter Schamschula als Übersetzer von Adam Mickiewiczs Dziady oder 
zu Józef Wittlin als Übersetzer deutschsprachiger Literatur. Bei diesem Präsenz-Treffen 
in Germersheim konnten auch einschlägige Referate der UeLEX-Mitarbeiter*innen in 
das Programm integriert werden (u.a. Aleksey Tashinskiy). Neben der Besprechung 
der einzelnen Projekte nahmen die Gäste an einer Ringvorlesung („Literatur- und 
Medienübersetzung: Übersetzung von Kinderliteratur“) sowie an der Germersheimer 
Dolmetschveranstaltung mit dem Namen „Freitagskonferenz“ teil. Das Treffen hatte 
auch wichtige soziale Aspekte: Die Germersheimer und Krakauer Studierenden haben 
an einem Abend einander aus dem Werk Olga Tokarczuks vorgelesen (The Best of Olga 
Tokarczuk – Die Nobelpreisträgerin im Original und in der deutschen Übersetzung) und 
konnten gemeinsam die Pfälzer Universitätsstädte Mainz und Germersheim erkunden. 
Diese Initialveranstaltung war also nicht nur ein wissenschaftlicher Erfolg, der sich 
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in einer gesteigerten Anzahl an Qualifikationsarbeiten im Bereich der Übersetzerfor-
schung äußern und die Zusammenarbeit zwischen den beiden Institutionen sichtlich 
intensivieren sollte, sondern eben auch ein soziales Ereignis, das in dieser Form wegen 
der Corona-Einschränkungen nicht fortsetzt werden konnte. 

Die Digitalisierung der Hochschullehre erwies sich allerdings als eine Chance für 
die gesamte Konzeption der Werkstatt, die schon bald, ab Mai 2020, um zwei wei-
tere polnische Institutionen, die Universität Gdańsk (Betreuung: Katarzyna Lukas) 
und die Warschauer Universität (Betreuung: Markus Eberharter), erweitert werden 
konnte sowie bei den nächsten gemeinsamen Treffen um die Taras-Schewtschenko-
Universität in Kyïv (Januar 2021; Betreuung: Maria Ivanycka) sowie die Adam-Mic-
kiewicz-Universität Poznań (Mai 2021; Betreuung: Beate Sommerfeld). Auch weitere 
Expert*innen (u.a. Chrystyna Nazarkewycz und Anna Wołkowicz) wurden zu den 
Zoom-Sitzungen eingeladen und aufgefordert, sich an den Diskussionen mit zusätz-
lichen Kommentaren und fachlichen Anmerkungen zu beteiligen. 

Der Schwerpunkt der Werkstatt entwickelte sich von einem bilateralen (deutsch-
polnischen) hin zu einem trilateralen (deutsch-polnisch-ukrainischen) Vorhaben; 
darüber hinaus präsentierten viele Germersheimer Studierende ihre Forschungen zu 
Übersetzer*innen, die weder aus dem Polnischen noch Ukrainischen, sondern Texte 
aus dem Englischen, Russischen, Spanischen oder Tschechischen ins Deutsche über-
tragen haben.

Betrachtet man die Idee und die Entwicklung der Translatologie-Werkstatt, so lässt 
sich feststellen, dass eine Zusammenarbeit zwischen verschiedenen universitären 
Germanistik- und Translatologiezentren im Bereich der studentischen Forschung 
problemlos möglich ist. Dabei kann langfristig an gemeinsamen Schwerpunkten und 
an der Sichtbarkeit von Übersetzer*innen gearbeitet werden; die Werkstatt bietet 
dadurch nachhaltig eine Bühne für studentische Untersuchungen, sie gibt den Teil-
nehmenden auch die Möglichkeit, vor einem internationalen und wohlgesinnten Pub-
likum vorzutragen, und ist damit eine besonders wertvolle Erfahrung. Welche For-
mate sich in Zukunft für die wachsende Zusammenarbeit mehrerer Institutionen als 
am besten geeignet und praktikabel erweisen, kann heute noch nicht vorausgesehen 
werden. Einerseits ermöglicht die digitale Werkstatt eine effiziente Arbeit an studenti-
schen Projekten über die (physischen, aber auch finanziellen) Grenzen hinaus, ande-
rerseits können künftige Präsenztreffen an wechselnden Orten dazu dienen, nicht 
nur die sonstigen Forschungsschwerpunkte der jeweiligen Gastgeber*innen kennen-
zulernen, sondern auch konkrete urbane Räume als Zentren der Übersetzung (Cities 
in Translation nach Sherry Simon oder Cities of Translators aus dem TOLEDO-Pro-
gramm des Deutschen Übersetzerfonds) wahrzunehmen und die Wissenschaft wieder 
als ein soziales Ereignis zu erleben. Solch gemischte Formen können wirkungskräftig 
zur Sichtbarkeit der Übersetzer*innen sowie jungen Forscher*innen im Bereich der 
Translatologie beitragen. 

Im Folgenden werden zwei Referate aus der Werkstatt als Kurzartikel präsentiert. 
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Kseniya Kysylychyn
Vergleichende Analyse des Gedichts  
Auf überregneter Fährte von Paul Celan 
und seiner Übersetzungen ins Polnische 
und Ukrainische

Paul Celan gehört zu denjenigen deutschsprachigen Dichtern, deren Werk einen 
wesentlichen Einfluss auf die Entwicklung der modernen Poesie ausübte. Sowohl sein 
Œuvre als auch sein Leben werden oft zum Forschungsgegenstand für Literaturwis-
senschaftler, Philosophen, Übersetzungswissenschaftler u.a. Dennoch bergen Celans 
Person und Dichtung immer noch viele Geheimnisse.

In meiner Magisterarbeit, die ich 2020 am Institut für Germanistik der Universität 
Gdańsk unter der Leitung von Dr. habil. Katarzyna Lukas verfasst habe, konzentriere 
ich mich auf die Übersetzungen von Celans Lyrikbänden Atemwende und Fadenson-
nen ins Polnische (von Ryszard Krynicki und Feliks Przybylak) und Ukrainische (von 
Petro Rychlo und Serhij Žadan).

Im vorliegenden Artikel wird ein repräsentativer Ausschnitt dieser Arbeit dargestellt, 
der eine kritische Analyse der zielsprachigen Versionen des Gedichts Auf überregneter 
Fährte enthält. Darüber hinaus werden für bestimmte ausgangssprachliche Lexeme 
eigene translatorische Alternativlösungen vorgeschlagen, die als Elemente einer kons-
truktiven Übersetzungskritik zu verstehen sind. Der Beitrag soll einen Überblick dar-
über vermitteln, welchen Charakter die anderen in der Diplomarbeit vorgenomme-
nen übersetzungsrelevanten Teilanalysen haben und nach welchen Kriterien sie sich 
richten. 

In der Magisterarbeit wird ein für eine Gedichtanalyse eher untypischer Ansatz ver-
wendet, indem die Untersuchung „von unten nach oben“ verläuft, d.h. von der Mikro- 
bis zur Makroebene des Textes. Da die erforschten Gedichte von Paul Celan kurz sind, 
werden oft einzelne Wörter im Original und in den vier Übersetzungen miteinander 
verglichen. Im Fall von Celans Spätwerk ist nämlich besonders zu beachten, dass jedes 
Wort eine wichtige Rolle spielt und nicht außer Acht gelassen werden darf. Daher 
scheint der Versuch, gleichsam „aus der Froschperspektive“ auf seine Dichtungen zu 
schauen, ein interessantes Experiment zu sein. Es gibt einem die Gelegenheit, sich 
nicht nur in die Gesamtbedeutung und Interpretation eines Gedichts als Ganzes sowie 
in dessen Vergleich mit den Übersetzungen zu vertiefen, sondern auch die einzelnen 
Wörter unter die Lupe zu nehmen. 

Im Folgenden werden der Ausgangstext und seine vier Übersetzungen angeführt:
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Paul Celan (1968)

Auf überregneter Fährte
die kleine Gauklerpredigt der Stille.

Es ist, als könntest du hören,
als liebt ich dich noch.1

Petro Rychlo (2017) Serhij Žadan (2014)

Над залитим дощами слідом
маленька блазенська проповідь тиші.

Так, немовби ти можеш почути,
мовби я ще кохаю тебе.2

НА ЗАЛИТІЙ ДОЩЕМ ДОРОЗІ
тиха жонглерська проповідь тиші.

Це так, як би ти могла почути,
що я тебе ще кохаю.3

Ryszard Krynicki (2013) Feliks Przybylak (1988)

Na tropie, zalanym przez deszcz,
krótkie, kuglarskie kazanie ciszy.

To tak, jak gdybyś słyszała,
że jeszcze cię kocham.4

NA TRATWIE DO CNA ZMOCZONEJ 
DESZCZEM
małe, magiczne kazanie ciszy.

Jest tak, jakbyś mogła usłyszeć,
jakbym cię jeszcze kochał.5

Das Gedicht gehört zum zweiten Zyklus des Bandes Fadensonnen. Das Incipit wird von 
den vier Übersetzern ganz verschieden übertragen. Petro Rychlo übersetzt ‚Fährte‘ als 
‚Spur‘ und die Präposition ‚auf ‘ als ‚над‘, was eher dem deutschen ‚über‘ entspricht. 
Für Žadan ist die Fährte eher ein ‚Weg‘. Dabei scheint die Wiedergabe der Präposition 
bei Žadan, die des Substantivs hingegen bei Rychlo zutreffender zu sein (vgl. Müller 
2005: 228). Ryszard Krynicki wählt die dem Original nächstliegende Variante, die eine 
wortgetreue Übersetzung darstellt. In Feliks Przybylaks Übersetzung wird das Incipit 
als Na tratwie do cna zmoczonej deszczem übertragen. Vermutlich wurde das Wort 
‚Fährte‘ irrtümlicherweise als ‚Fähre‘ gelesen und übersetzt.

Als Nächstes möchte ich die Übersetzung des Wortes ‚klein‘ in der Phrase ,die kleine 
Gauklerpredigt‘ im zweiten Vers besprechen, weil hier bei den einzelnen Übersetzern 
diverse Varianten erscheinen, obwohl das deutsche Adjektiv offenbar einfach und ein-
deutig ist. Petro Rychlo benutzt hier das Wort ‚маленька‘, was ein direktes Äquivalent 

1	 Paul Celan, Fadensonnen, Frankfurt am Main 1968, S. 37.
2	 Paul Celan, Voloknysti soncia, übers. Petro Rychlo, Černivci 2017, S. 75.
3	 Paul Celan, Svitotysk, übers. Serhij Žadan, Černivci 2014, S. 44.
4	 Paul Celan, Psalm i inne wiersze, übers. Ryszard Krynicki, Kraków 2013, S. 231.
5	 Paul Celan, Wiersze, übers. Feliks Przybylak, Kraków 1988, S. 193.
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des Eigenschaftswortes ‚klein‘ im Ukrainischen ist (vgl. Müller 2005: 372). Ähnlich 
verfährt Feliks Przybylak, der das Wort ‚mała‘ gebraucht, das im Polnischen ebenfalls 
dieselbe Bedeutung wie das Lexem ‚klein‘ hat (vgl. PONS6). Ryszard Krynicki über-
setzt das Wort als ‚krótkie‘. Obwohl dieses Adjektiv auf Polnisch eher ‚kurz‘ bedeutet 
(vgl. PONS7), ist es verständlich, warum sich der Übersetzer gerade für diese Lösung 
entscheidet. In diesem Fall geht es nämlich um die kleine Gauklerpredigt. Man kann 
vermuten, dass mit einer ,kleinen Predigt‘ eine ,kurze Predigt‘ gemeint ist, daher ist die 
Übersetzung begründet. In Serhij Žadans Fassung findet man jedoch das Wort ‚тиха‘, 
was auf Deutsch ‚still‘ bedeutet (vgl. Müller 2005: 382). Der Grund für diese Wort-
wahl ist nicht ohne Weiteres nachvollziehbar, da sowohl der Ausgangstext als auch die 
anderen Übersetzer die Bedeutung ‚klein‘ suggerieren. Wenn man sich den ganzen 
Vers anschaut, sieht man bei Celan die Phrase die kleine Gauklerpredigt der Stille, was 
Žadans Übersetzung noch etwas weniger logisch erscheinen lässt. Bei Žadans lautet 
diese Stelle: тиха жонглерська проповідь тиші, also ‚die stille Jongleurpredigt der 
Stille‘ – ein Pleonasmus, der im Original nicht vorkommt. Es ist nicht möglich, mit 
Sicherheit zu sagen, inwiefern es sich in diesem Fall um eine absichtliche Entschei-
dung des Übersetzers handelt.

Aufschlussreich ist die Analyse der Übersetzungen des Wortes ‚Gauklerpredigt‘ – 
eines Kompositums, das aus den Substantiven: ‚Gaukler‘ und ‚Predigt‘ besteht. Sowohl 
auf Polnisch als auch auf Ukrainisch entscheiden sich die Übersetzer für die Subs-
tantiv + Adjektiv-Konstruktion. Für den Teil ‚Predigt‘ haben die Übersetzer ähnliche 
Lösungen gefunden. Rychlo und Žadans benutzen dabei das Wort ‚проповідь‘, Kryni-
cki und Przybylak – ‚kazanie‘. Die Übersetzungen des ersten Teils hingegen erwecken 
einige Bedenken, die im Folgenden besprochen werden.

Um den Kontext besser zu verstehen, ist zuerst die Bedeutung des Substantivs 
‚Gaukler‘ zu erläutern. Laut Duden8 hat das Wort zwei Bedeutungen. Die erste von 
ihnen hat zwei Varianten: Sie bezeichnet eine „männliche Person, die akrobatische 
o. ä. Kunststücke auf dem Jahrmarkt, im Zirkus vorführt“ bzw. „jemand, der anderen 
etwas vormacht, ihnen durch allerlei Tricks etwas vorzutäuschen versucht“ (ebd.). Die 
zweite Bedeutung ist ein Greifvogel (vgl. ebd.). Aus dem Kontext des Gedichts kann 
man nicht eindeutig erschließen, welche Bedeutung hier gemeint ist, und ob eine von 
ihnen überhaupt gewählt werden kann. 

In dieser Hinsicht finde ich die Übersetzung von Ryszard Krynicki sehr gelungen. 
In seiner Version heißt es kuglarskie kazanie. Das Substantiv ‚kuglarz‘, von dem das 
Adjektiv kuglarskie abgeleitet ist, hat im Polnischen die Bedeutung, die der ersten 
Definition von Duden entspricht (vgl. PWN9). Obwohl es im Wörterbuch der polni-
schen Sprache keine Angaben zu anderen Bedeutungen des Substantivs ‚kuglarz‘ gibt, 

6	 https://pl.pons.com/t%C5%82umaczenie/niemiecki-polski/klein, Zugriff: 28.10.2020.
7	 https://pl.pons.com/t%C5%82umaczenie/polski-niemiecki/krotki, Zugriff: 28.10.2020.
8	 https://www.duden.de/rechtschreibung/Gaukler, Zugriff: 31.10.2020.
9	 https://sjp.pwn.pl/sjp/kuglarz;2565163.html, Zugriff: 31.10.2020.
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habe ich doch noch eine gefunden. Es ist nämlich ein Greifvogel (vgl. Wikipedia10). 
Somit kann man den Vers in Krynickis Übersetzung ähnlich wie in Celans Original-
text auf zweierlei Art und Weise interpretieren. Wichtig ist noch zu erwähnen, dass 
diese Wörter im Polnischen und im Deutschen ähnlich klingen, was den Originaltext 
dem polnischen Publikum noch etwas näher bringt.

Die polnische Fassung von Przybylak enthält an der besprochenen Stelle das Adjektiv 
‚magiczna‘, was auf Deutsch ‚magisch‘ bedeutet (vgl. PONS11). Im Vergleich mit den 
drei anderen Übersetzungen scheint diese Lösung vom Originaltext am weitesten ent-
fernt zu sein. Das Wort entspricht keiner der Bedeutungen des Originalwortes, viel-
mehr vermittelt es dem Leser eine eigene Interpretation des Übersetzers.

Serhij Žadan benutzt an der besprochenen Stelle das Adjektiv ‚жонглерська‘. 
‚жонглер‘ bedeutet einen Zirkusartisten, der das Jonglieren ausübt (vgl. Bilodid12), 
also einen Jongleur (vgl. Duden13). Obwohl das ukrainische Lexem einige sowohl 
semantische als auch phonetische Gemeinsamkeiten mit dem Originalwort aufweist, 
scheint es nicht die bestmögliche Wahl gewesen zu sein. Das Wort gibt der ganzen 
Phrase eine etwas andere Bedeutung, weswegen man diese Stelle etwas anders als im 
Original assoziiert, nämlich mit dem Zirkus.

In Petro Rychlos Übersetzung erscheint das Adjektiv ‚блазенська‘. Diese Überset-
zung ist berechtigt, wenn man die erste Bedeutung des Wortes ‚Gaukler‘ beachtet. Das 
Substantiv ‚блазень‘, von dem ‚блазенська‘ abgeleitet wurde, ist laut dem Wörterbuch 
der ukrainischen Sprache ein mehrdeutiges Wort (vgl. Bilodid14). Die am häufigsten 
anzutreffenden Bedeutungen sind: (1) eine Person, die am Fürstenhof den Herrn 
und seine Gäste mit Witzen u. Ä. amüsiert, (2) eine (frühere) Komödien-Gestalt, 
(3) jemand, der Quatsch macht (vgl. ebd.). Ich habe keine anderen Bedeutungen des 
Wortes gefunden, auch nicht außerhalb des Wörterbuchs, die der zweiten Bedeutung 
des deutschen Lexems (‚Greifvogel‘) nahe sind. Damit geht ein Teil des Originaltextes 
in der Übersetzung verloren.

Es besteht in der Translationswissenschaft Einigkeit darüber, dass es nicht möglich 
ist, alle Besonderheiten des Originals in der Übersetzung beizubehalten. In diesem 
konkreten Fall ist es mir aber gelungen, zwei Wörter in der ukrainischen Sprache 
zu finden, die die beiden Bedeutungen wiedergeben. Die erste von ihnen ist ‚орел-
скоморох‘ (‚орел‘ bedeutet ‚Adler‘). Obwohl das Wörterbuch nur eine Bedeutung 
des Wortes ‚скоморох‘ verzeichnet, nämlich: ein mittelalterlicher reisender Schau-
spieler (vgl. Bilodid15), habe ich im Internet einige Vorkommen des Wortes in der 
Verbindung ‚орел-скоморох’ gefunden, wo es sich genau um die Vogelart Gaukler 

10	 https://pl.wikipedia.org/wiki/Kuglarz_(ptak), Zugriff: 31.10.2020.
11	 https://de.pons.com/%C3%BCbersetzung/polnisch-deutsch/magiczny, Zugriff: 31.10.2020.
12	 http://sum.in.ua/s/zhonghler, Zugriff: 31.10.2020.
13	 https://www.duden.de/rechtschreibung/Jongleur, Zugriff: 31.10.2020.
14	 http://sum.in.ua/s/blazenj, Zugriff: 31.10.2020.
15	 http://sum.in.ua/s/skomorokh, Zugriff: 31.10.2020.
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handelt.16 Außerdem tritt eine sehr ähnliche Bezeichnung für den Vogel Gaukler im 
Russischen auf, nämlich ‚орёл-скоморох‘, daher kann man nicht ausschließen, dass 
das ukrainische ‚орел-скоморох‘ eine Entlehnung aus dem Russischen sein könnte.

Eine andere Übersetzungsmöglichkeit wäre ‚фігляр‘, was noch treffender zu sein 
scheint. Das Wort wird im Fremdwörterbuch der ukrainischen Sprache mit drei 
Bedeutungen erklärt (vgl. Melnyčuk17), die etwa den Duden-Definitionen von 
,Gaukler‘ entsprechen, nämlich: 1. a) eine männliche Person, die akrobatische o. ä. 
Kunststücke auf dem Jahrmarkt, im Zirkus vorführt, 1. b) jemand, der anderen etwas 
vormacht, ihnen durch allerlei Tricks etwas vorzutäuschen versucht sowie 2. (in Mit-
tel- und Südafrika beheimateter) großer Greifvogel mit schwarzer Grundfärbung, 
rostroter Oberseite, rotem Gesicht, roten Füßen und einem dicken Federschopf am 
Hinterkopf (Duden18). Das Wort ist verhältnismäßig lakonisch und weist einige pho-
netische Gemeinsamkeiten mit dem Originalwort auf. Der Grund dafür, warum kei-
ner der Übersetzer dieses Wort benutzt hat, bleibt unklar. Es kann sowohl daran lie-
gen, dass die zweite (ornithologische) Bedeutung nicht so populär ist, als auch daran, 
dass die beiden ukrainischen Varianten eher selten benutzt werden.

Als Nächstes möchte ich die Wiederholung der Konjunktion ‚als‘ im dritten und 
vierten Vers besprechen. Diese Anapher wurde teilweise in Rychlos und Przybylaks 
Übersetzung bewahrt. Žadan und Krynicki hingegen lassen sie außer Acht. Zwar 
ist diese Wiederholung im Original syntaktisch begründet, dennoch ist davon aus-
zugehen, dass Celan dieses grammatische Phänomen absichtlich zu einem Stilmittel 
macht. Petro Rychlo vermittelt diese Anapher mithilfe der Konstruktion ‚немовби…
мовби‘, und Feliks Przybylak – mithilfe von ‚jakbyś… jakbym‘. Wahrscheinlich haben 
die anderen Übersetzer diese Wiederholung nicht für sehr wichtig gehalten, daher 
wurde sie in den Fassungen von Žadan und Krynicki nicht berücksichtigt. Durch eine 
solche Nachahmung des Originalsatzes scheinen die Übersetzungen von Rychlo und 
Przybylak einerseits dem Original näher zu stehen, andererseits sind sie für den ziel-
sprachigen Leser etwas weniger verständlich.

Der letzte Aspekt bezüglich des Gedichts Auf überregneter Fährte, der erwähnt wer-
den muss, ist die Übersetzung der Phrase ‚könntest du‘. Grammatisch gesehen ist die 
Verbform ‚könntest‘ ein Konjunktiv II. Es wurde von drei Übersetzern grammatisch 
adäquat übersetzt, bei Ryszard Krynicki wurde das Wort ‚können‘ ausgelassen. Kryni-
cki weicht an der Stelle etwas vom Originaltext ab und benutzt kein analoges gram-
matisches Mittel im Polnischen. In seiner Übersetzung hört es sich wie ‚Es ist, als ob 
du hörtest, / dass ich dich noch liebe‘ an. Für einen polnischen Leser ist diese Variante 
wahrscheinlich verständlicher und natürlicher. Interessant ist auch, dass Žadan, Kry-

16	 http://www.zoolog.com.ua/ptici149.html, https://uk.glosbe.com/ru/uk/%D0%BE%D1%80%D0%B
5%D0%BB-%D1%81%D0%BA%D0%BE%D0%BC%D0%BE%D1%80%D0%BE%D1%85, Zugriff: 
31.10.2020.

17	 http://slovopedia.org.ua/42/53412/291955.html, Zugriff: 31.10.2020.
18	 https://www.duden.de/rechtschreibung/Gaukler, Zugriff: 22.06.2021.
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nicki und Przybylak den Satz in der Vergangenheit formulieren, daher müssen die 
Verbformen in den beiden slawischen Zielsprachen Ukrainisch und Polnisch das 
Genus der angesprochenen Person verraten, was im deutschen Original nicht nötig 
ist. Laut diesen drei erwähnten Übersetzern ist das lyrische Du weiblich, was eine 
wesentliche Interpretationseinschränkung darstellt. Petro Rychlo findet eine andere 
Lösung: Er bildet den ganzen Satz nicht in der Vergangenheit, sondern in der Gegen-
wart. Diese Entscheidung erlaubt es dem Übersetzer, das Genus der angesprochenen 
Person zu verschweigen. 

Insgesamt kann man vermuten, dass Celans Gedicht in den Übersetzungen von 
Rychlo, Žadan und Przybylak viel an Bedeutung verliert. Der Originaltext und die 
Verbindung der poetischen Bilder: ‚überregnete Fährte‘ – ‚Gauklerpredigt‘ lassen eher 
die Atmosphäre der Natur entstehen als die von einer Zirkusvorstellung, wie sie in 
Žadans Fassung vorkommt. Wie Ryszard Krynicki in einem Kommentar zur Entste-
hungsgeschichte des Gedichts schreibt, wurde es im Sommer 1966 in Moisville ver-
fasst, wo Celans Familie ein Ferienhaus besaß (vgl. Krynicki 2013: 399). Es lässt sich 
nicht ausschließen, dass der Ort hier eine Rolle spielt. In diesem Fall würde der Text 
in diesen Übersetzungen nicht ganz wie ein Text von Paul Celan wirken. Man kann 
ebenfalls bemerken, dass eine gewisse Lebendigkeit des Originals sowie der Eindruck 
mündlicher Rede, der u.a. aufgrund der Verwendung der elidierten Verbform ‚liebt‘ 
(anstatt des unverkürzten: ‚liebte‘) entsteht, in den Übersetzungen auch völlig oder 
teilweise verloren gehen. 

Aus formaler Perspektive sind die Übersetzungen von Rychlo, Žadan und Przybylak 
etwas länger als der Originaltext. Ryszard Krynickis Fassung steht in dieser Hinsicht 
dem Original am nächsten. Außerdem wird sichtbar, inwiefern eine Übersetzung auch 
eine Interpretation ist. Es werden nämlich vor allem die ersten beiden Verse von den 
Übersetzern ganz verschieden interpretiert und daher unterschiedlich übertragen.

Es lässt sich noch sagen, dass Krynickis Fassung wohl der meistgelungene unter den 
analysierten Zieltexten zu sein scheint. Dennoch muss betont werden, dass die Ergeb-
nisse der Analyse von nur einem Gedicht im Kontext des ganzen Bandes nicht als 
repräsentativ gelten können. In jeder Übersetzung findet man eine andere Facette von 
Celans Text, die für den jeweiligen Übersetzer verständlich und wichtig war. Diese 
Untersuchung veranschaulicht aber an einem Beispiel, dass eben die kleinen Texte 
von Celan einem Übersetzer große Schwierigkeiten bereiten können.
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Katarzyna Szarszewska
Sklepy cynamonowe von Bruno Schulz 
in der Übersetzung Doreen Daumes. 
Zur Raumkonstruktion und ihrer 
Übersetzbarkeit1

In der Sekundärliteratur, die der Prosa von Bruno Schulz und ihren Übersetzungen 
ins Deutsche gewidmet ist, sind Aufsätze zu finden, die sich mit der Übersetzbar-
keit der von ihm in seinen Erzählungen kreierten Konstruktion der mythischen Zeit 
beschäftigen.2 Darin findet sich häufig die Behauptung, dass die Strategie der mythi-
sierten „kreisförmigen Zeit ohne Anfang und Ende“,3 die bei den polnischsprachigen 
Rezipienten den Eindruck der Überzeitlichkeit hinterlässt, mit der deutschen Sprache 
nicht ganz wiederzugeben ist, weil sie vor allem mithilfe von unvollendeten und itera-
tiven Verben erreicht wurde — jener grammatischen Formen, die nur im Polnischen, 
aber nicht im Deutschen auftauchen. Weniger Aufmerksamkeit lenkt man dagegen 
auf die Übersetzbarkeit der Raumkonstruktion, die in Die Zimtläden auf genauso inte-
ressante und komplizierte Weise wie die Zeitkonstruktion kreiert wurde. 

Als eine der zwei Formen der Raumgestaltung in Schulz‘ Erzählungen nennen Teresa 
und Jerzy Jarzębski das Labyrinth.4 Bei Schulz ist es jedoch kein konkreter Ort, kein 
stabiles und dauerhaftes räumliches Zentrum. In Die Zimtläden folgt die Zerstörung 
der Symmetrie und der Ordnung nicht daraus, dass die Ereignisse im geschlossenen 
Innern des Labyrinths geschehen, vielmehr bezieht sich das Motiv des Labyrinths auf 
alle Bestandteile der dargestellten Welt:5 auf den Handlungsort und Beschreibungen 

1	 Dieser Aufsatz, den ich im Mai 2020 während einer studentischen Translatologie-Werkstatt, die von 
den Universitäten Mainz/Germersheim und Kraków veranstaltet wurde, vorgestellt habe, basiert auf 
meiner Masterarbeit «Sklepy cynamonowe» von Bruno Schulz in der Übersetzung Doreen Daumes. 
Zur Übersetzbarkeit der Konstruktion von Zeit und Raum, die im September 2020 im Institut für 
Germanische Philologie der Jagiellonen-Universität vorgelegt worden ist.

2	 Vgl. dazu z. B.: Katarzyna Lukas, Zwischen Kulturgebundenheit und Individualästhetik: Bruno 
Schulz in deutschen Übersetzungen, in: Maria Krysztofiak (Hrsg.), Probleme der Übersetzungskultur, 
Frankfurt am Main 2010, S. 185-200.

3	 Ebd., S. 194.
4	 Vgl. Jerzy Jarzębski, Teresa Jarzębska, Uwagi o semantyce przestrzeni i czasu w prozie Brunona Schulza, 

in: Kazimiera Czaplowa (Hrsg.), Studia o prozie Brunona Schulza, Katowice 1976, S. 49-72, hier S. 52. 
Außer des Labyrinth-Motivs unterscheiden die Forscher auch den geschlossenen, durch deutliche 
Grenzen abgetrennten Raum, hinter dem Chaos und ungezügelte Urgewalt herrschen. Da sich das 
Raummotiv des Labyrinths als vorherrschend zeigt und potenziell dem Übersetzer mehr translatori-
sche Schwierigkeiten bereiten kann, gehe ich besonders auf seine Übersetzbarkeit ins Deutsche ein.

5	 Vgl. Elżbieta Rybicka, Formy labiryntu w prozie polskiej XX wieku, Kraków 2000, S. 103.
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der Natur, auf die Handlungszeit (die Abweichung von der Konzeption der linearen 
Zeit) sowie auf die Figuren und die von ihnen ausgeübten Tätigkeiten.6 

Labyrinthische Formen tauchen am häufigsten in den Bildern des von den Menschen 
bewohnten Raums sowie in den Beschreibungen der Naturgewalten auf.7 Der Raum, 
in dem die Menschen leben, wird als Gebiet des Umherirrens gezeigt:8 

„Wir wohnten am Marktplatz in einem der dunklen Häuser, deren leere und 
blinde Fassaden man nur schwer voneinander unterscheiden konnte. Aus 
diesem Grund verirrte man sich ständig. Hatte man einmal den falschen 
Korridor und die falsche Treppe betreten, geriet man gewöhnlich in ein 
wahres Labyrinth von fremden Wohnungen, Galerien und überraschenden 
Ausgängen in fremde Höfe“.9

Ebenso wie Häuser und Mietshäuser verzweigt sich auch der Garten („Der Garten war 
weitläufig und vielfach verästelt“10). Die größten und innovativsten labyrinthischen 
Konstruktionen treten jedoch in den Beschreibungen der Naturlandschaften und der 
Wirkung von Elementarkräften in Erscheinung. Das übergreifende Labyrinth, das 
infolge des Sturms entstanden ist, wird auf folgende Weise dargestellt:

„Es war Nacht geworden. Stärke und Heftigkeit des Sturms nahmen zu, er 
wuchs ins Unermeßliche und ergriff die ganze Atmosphäre. Jetzt suchte er 
nicht mehr die Häuser und Dächer heim, sondern errichtete über der Stadt 
einen vielstöckigen, vielfachen Luftraum, ein schwarzes Labyrinth, das in end-
lose Etagen ausuferte“.11 

Außer durch den Wind können labyrinthische Formen durch das Himmelsgewölbe 
(„das bestirnte Firmament [ist] so ausgedehnt und weiterverzweigt, als würde es zer-
fallen, auseinanderbrechen und sich in ein Labyrinth einzelner Himmelreiche aufglie-
dern“12), die Nacht („Dann war es plötzlich Nacht […]. Aus ihrem vielfach verschlun-

6	 Vgl. Jerzy Jarzębski, Teresa Jarzębska, Uwagi o  semantyce przestrzeni i  czasu w  prozie Brunona 
Schulza, S. 67-70.

7	 Vgl. Elżbieta Rybicka, Formy labiryntu w prozie polskiej XX wieku, S. 104 f. 
8	 Aussagekräftig ist der Titel eines Kapitels im Buch von Elżbieta Rybicka, das der Raumgestaltung bei 

Schulz gewidmet ist: Błądzić w czytaniu: proza Brunona Schulza (Deutsch: „Umherirren im Lesen: 
die Prosa von Bruno Schulz“). Vgl. ebd., S. 102-127. Falls nicht anders angegeben, wurden alle Zitate 
aus dem Polnischen von der Verfasserin dieses Beitrags ins Deutsche übersetzt.

9	 Bruno Schulz, Die Heimsuchung, in: Bruno Schulz: Die Zimtläden, übers. Doreen Daume, München 
2008, S. 26-39, hier S. 26 f. Alle deutschsprachigen Zitate stammen aus der oben genannten Ausgabe 
von Die Zimtläden, weshalb ich bei weiteren Fußnoten nur den Titel der Erzählung und Seitenzahlen 
angebe.

10	 Bruno Schulz, Pan, S. 94-101, hier S. 96.
11	 Bruno Schulz, Der Sturm, S. 157-167, hier S. 161.
12	 Bruno Schulz, Die Zimtläden, S. 108-128, hier S. 111 f.
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genen Labyrinth hatten sich Lichtnester herausgeschält“13) oder sogar den Mond 
(„In eben solche Schäfchen hatte sich der Himmel aufgelöst, an dem sich der Mond 
zwei- und dreiteilte, um dergestalt vervielfältigt all seine Phasen und Positionen zu 
demonstrieren“14) gebildet werden. 

In der Erzählung Die Zimtläden, die besonders von der mit dem Labyrinth verbunde-
nen Metaphorik durchdrungen ist, verwandelt sich der Raum der Stadt in ein kompli-
ziertes Netz der Straßen: „[…] die Straßen vervielfältigen sich im nächtlichen Zwie-
licht, sie geraten durcheinander und vertauschen sich miteinander.“15 Das Labyrinth 
verzweigt sich demnächst viel weiter, außerhalb des gewohnten Raums. Die labyrin-
thischen Metamorphosen beginnen auch den Himmel und das besternte Firmament 
zu umfassen.16 Die Stadt wächst in die Nacht: „[…] in der Zeit, in der sich die Stadt 
[…] immer weiter in die Labyrinthe der Winternächte verästelte“.17 Das Labyrinth 
erfüllt den ganzen Raum, es gibt keine Grenze mehr zwischen dem Stadtraum und 
dem Weltall.

In der Prosa von Schulz verwandelt sich der Raum ständig und bleibt immer in 
Bewegung, er ist dynamisch und instabil.18 Hana Voisine-Jechová bezeichnet ihn als 
„przestrzeń falująca i  ruchliwa“.19 Eine so komplizierte Raumgestaltung verursacht, 
dass der Leser im Text umherirrt, denn er ist nicht in der Lage, sich den Raum der 
Handlung vorzustellen und ihn zu verstehen. Jeder nächste Satz der labyrinthartigen 
Beschreibung — wie jeder nächste, von einem Verirrten im Labyrinth gewählte Weg 
oder Durchgang — nähert den Leser nicht daran, sich räumlich zu orientieren, son-
dern macht im Gegenteil den Raum immer chaotischer und unverständlicher. Darin 
besteht der Kern des Labyrinths: Ein Ziel der labyrinthischen Motive ist es, ein Gefühl 
der Verlorenheit beim Leser hervorzurufen. Für das Übersetzen der labyrinthischen 
Konstruktion ist es deshalb am wichtigsten, dass der Zieltext beim zielsprachigen 
Rezipienten denselben Eindruck der Desorientierung erweckt wie der Ausgangstext 
beim polnischen Leser. 

Die für den ganzen Zyklus titelgebende Erzählung Die Zimtläden, die als eine Affir-
mation des Umherirrens gelesen werden kann,20 liefert interessante Passagen für eine 
Analyse:

13	 Bruno Schulz, Die Nacht der großen Saison, S. 168-190, hier S. 175.
14	 Bruno Schulz, Die Zimtläden, S. 113.
15	 Ebd., S. 112.
16	 Vgl. Jerzy Jarzębski, Teresa Jarzębska, Uwagi o  semantyce przestrzeni i  czasu w  prozie Brunona 

Schulza, S. 68.
17	 Bruno Schulz, Die Zimtläden, S. 108.
18	 Vgl. Hana Voisine-Jechová, Przestrzeń senna jako aspekt narracji u Brunona Schulza i jego poprzedni-

ków, in:  „Białostockie Studia Literaturoznawcze“, Nr. 5, 2014, S. 297-307, hier S. 303.
19	 Ebd. Auf Deutsch: „der wogende und bewegliche Raum“.
20	 Vgl. Elżbieta Rybicka, Formy labiryntu w prozie polskiej XX wieku, S. 107.
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„Jest lekkomyślnością nie do darowania 
wysyłać w  taką noc młodego chłopca 
z  misją ważną i  pilną, albowiem w  jej 
półświetle zwielokrotniają się, plączą 
i  wymieniają jedne z  drugimi ulice. 
Otwierają się w  głębi miasta, żeby tak 
rzec, ulice podwójne, ulice sobowtóry, 
ulice kłamliwe i  zwodne. Oczarowana 
i  zmylona wyobraźnia wytwarza złudne 
plany miasta, rzekomo dawno znane 
i  wiadome, w  których te ulice mają swe 
miejsce i  nazwę, a  noc w  niewyczerpa-
nej swej płodności nie ma nic lepszego 
do roboty, jak dostarczać wciąż nowych 
i urojonych konfiguracji. […]“21

„Es ist unverzeihlicher Leichtsinn, einen 
jungen Burschen in einer solchen Nacht 
in wichtiger und dringlicher Mission 
loszuschicken, denn die Straßen verviel-
fältigen sich im nächtlichen Zwielicht, sie 
geraten durcheinander und vertauschen 
sich miteinander. Im Inneren der Stadt 
tun sich gewissermaßen Zweifachstra-
ßen auf, Doppelgängerstraßen, Lug- und 
Trugstraßen. Die bezauberte und irre-
geführte Phantasie erzeugt illusorische, 
vermeintlich längst und wohl bekannte 
Stadtpläne, auf denen diese Straßen zwar 
ihren Platz und ihren Namen haben, doch 
die Nacht in ihrer unerschöpflichen Pro-
duktivität hat nichts Besseres zu tun, als 
fortwährend neue und imaginierte Konfi-
gurationen zu liefern. […]“22 

In diesem nicht so langen Ausschnitt, der die Stadt während der nächtlichen Wan-
derung des Erzählers beschreibt, lässt sich beobachten, dass das Original an mehre-
ren Stellen vereinfacht wurde. Wenn Doreen Daume gleich zu Beginn auf Deutsch 
schreibt, dass der Junge leicht den Weg verwechseln kann, weil sich die Straßen nach 
dem Einbruch der Dunkelheit ineinander verschlingen, benutzt sie die Bestimmung 
„im nächtlichen Zwielicht“. Im Original erscheint dagegen der Ausdruck mit dem 
Pronomen „w jej półświetle“, der sich auf die früher erwähnte Nacht bezieht: „w 
taką noc“. Durch die Änderungen auf der lexikalischen Ebene vollzieht die Überset-
zerin eine Konkretisierung und Generalisierung: Generell im nächtlichen Zwielicht 
vervielfältigen sich die Straßen — nicht im Zwielicht einer solchen Nacht, während 
derer sich die Handlung der Erzählung abspielt. Der Text verliert in der Übersetzung 
seine Abstraktheit. Die deiktischen Ausdrücke wie „w taką noc […] w jej półświetle“,  
„w tym czasie“, „tej zimy“ sind charakteristisch für den Stil von Schulz und haben zum 
Ziel, die Ereignisse nur scheinbar in der Realität zu verankern.23 Sie dienen nur dem 
scheinbaren Realitätsbezug, denn sie verlangen vom Leser ein Vorwissen, über das 
er jedoch nicht verfügt. Das gibt der Prosa von Schulz ihre Unwirklichkeit und jede 
translatorische Präzisierung dieser Unwirklichkeit raubt dem Text seine Abstraktheit. 

21	 Bruno Schulz, Sklepy cynamonowe, in: Bruno Schulz: Sklepy cynamonowe, Kraków 2013, S. 151-177, 
hier S. 155 und 158.

22	 Bruno Schulz, Die Zimtläden, S. 112.
23	 Vgl. Elisabeth Goślicki-Baur, Die Prosa von Bruno Schulz,  Bern/ Frankfurt am Main 1975, S 45 f.
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Die Neigung der Übersetzerin zur Konkretisierung ist auch im zweiten Satz sichtbar. 
Im Original beginnt er mit dem Verb „otwierają się“, das die Belebung der Straßen 
impliziert. Es wird von der imaginierten Vergrößerung des Stadtraums und der uner-
klärbaren Entstehung neuer Straßen im Stadtlabyrinth erzählt. In der Übersetzung 
wird hingegen die Lokalangabe „im Inneren der Stadt“ unmotiviert an den Satzanfang 
verschoben, wodurch sich der Schwerpunkt auf die städtische Realität verlagert — auf 
den konkret bestimmten Raum. Infolgedessen wird die Erzählung in der Übersetzung 
vereinfacht, in diesem Fall durch syntaktische Mittel, d. h. die Umstellung der Satz-
glieder.

Umstritten ist auch die Verwendung der grammatischen Konstruktion „zwar…
doch…“ in der Übersetzung des nächsten Satzes. Er ist im Original kompliziert und 
kann für den polnischen Leser unverständlich bleiben. Man hat es hier mit einem bei-
geordneten Hauptsatz zu tun, dessen Teile mit der Konjunktion „a“ verbunden sind. 
Es bleibt jedoch ungeklärt, ob der Satz, der nach der Konjunktion folgt, Teil eines 
zusammengesetzten Satzes ist:

„Oczarowana i zmylona wyobraźnia wytwarza złudne plany miasta, […] a noc […] 
nie ma nic lepszego do roboty, jak dostarczać wciąż nowych i urojonych konfiguracji“,

oder ob er ein Teil des Relativsatzes ist:

„Oczarowana i  zmylona wyobraźnia wytwarza złudne plany miasta, […] w  których 
te ulice mają swe miejsce i  nazwę, a  noc […] nie ma nic lepszego do roboty, jak 
dostarczać wciąż nowych i urojonych konfiguracji“.

Darüber hinaus kann das Bindewort „a“ zwei unterschiedliche Funktionen haben: 
Die Unterscheidung der Konjunktion „a“ in ihrer kopulativen und adversativen 
Bedeutung24 ist manchmal in der polnischen Sprache problematisch und fordert vom 
Rezipienten ein hohes Sprachgefühl. In diesem Fall scheint es sich um die kopulative, 
verbindende Funktion von „a“ zu handeln: Zwischen den Satzteilen im beigeordneten 
Hauptsatz gibt es nämlich keine deutliche Bedeutungsgegenüberstellung — die Inhalte 
beider Satzteile schließen sich nicht gegenseitig aus.25 Die deutsche Übersetzung lässt 
sich dagegen leichter verstehen, weil sie diese sprachlichen Undeutlichkeiten nicht 
wiedergibt. Im übertragenen Text gibt es erstens keinen Zweifel daran, dass der Satz 
nach der Konjunktion „a“ als ein Teil des Relativsatzes funktioniert. Zweitens sug-
geriert die grammatische Konstruktion „zwar…doch…“ eindeutig ein adversatives 
Verhältnis zwischen den Satzteilen: „[…] wohl bekannte Stadtpläne, auf denen diese 
Straßen zwar ihren Platz und ihren Namen haben, doch die Nacht […] hat nichts 
Besseres zu tun, als fortwährend neue und imaginierte Konfigurationen zu liefern“. 
Die übersetzte Äußerung ist verständlicher und logischer als das Original.

24	 Vgl. Janusz Strutyński, Gramatyka polska, Kraków 1997, S. 268.
25	 Vgl. ebd.
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Zu ähnlichen Schlussfolgerungen kann man bei der Analyse der Beschreibung des 
vermeintlichen Gymnasiumgebäudes kommen:

„Korytarze były w  tym skrzydle obszer-
niejsze, wysłane pluszowym dywanem 
i  pełne wytworności. Małe, ciemno pło-
nące lampy świeciły na ich zagięciach. 
Minąwszy jedno takie kolano, znalazłem 
się na korytarzu jeszcze większym, stroj-
nym w  przepych pałacowy. Jedna jego 
ściana otwierała się szerokimi, szklanymi 
arkadami do wnętrza mieszkania.“26 

„In diesem Flügel waren die Korridore 
breiter, mit plüschigem Teppich ausgelegt 
und sehr vornehm. Kleine schummrige 
Lampen beleuchteten die Ecken. Als ich 
ein solches Knie passiert hatte, befand ich 
mich in einem noch größeren, palastartig 
prunkenden Korridor. Eine Wand hatte 
sich geöffnet, und hinter weiten ver-
glasten Arkaden befand sich eine Woh-
nung.“27 

In der Übersetzung der oben zitierten Passage lassen sich einige Veränderungen 
im Verhältnis zum Original beobachten. „Zagięcia“ hat Doreen Daume einfach als 
„Ecken“ übersetzt. Ecken gibt es jedoch auch in einfach begrenzten Räumen, dagegen 
bezieht sich der Ausdruck „zagięcia korytarzy“ auf lange und verwirrte Korridore, die 
ein Netz bilden. Darüber hinaus verzichtet die Übersetzerin auf das Pronomen, das 
im Original erscheint, und entscheidet sich für den bestimmten Artikel: „die Ecken“ 
statt „ihre Ecken“, weshalb die Verbindung mit dem Substantiv geschwächt wird. 
Infolgedessen sind die labyrinthischen Motive in der Übersetzung kaum zu spüren. 
Eine ähnliche Simplifizierung fällt ebenso in der Übersetzung des letzten Satzes auf, in 
der die Tiefe und Breite des Raums nicht so deutlich wie im Original zum Vorschein 
gebracht werden. 

Trotz vieler Stärken, die Doreen Daumes Übersetzung von Die Zimtläden aufweist,28 
entsteht bei ihrer Lektüre oft der Eindruck, dass sie verwickelte und schwer begreif-
bare Beschreibungen des Raums nicht aufgrund des Originals, sondern aufgrund 
ihrer eigenen Vorstellung und ihres eigenen rationalisierten Verständnisses übersetzt 
hat. Anders als bei der Zeitkonstruktion bestehen bei der Übersetzung der Raumge-
staltung translatorische Schwierigkeiten nicht darin, dass die Übersetzer*innen in der 
Zielsprache nur über sehr begrenzte grammatische Mittel verfügen, sondern darin, 
dass der Raum durch das Labyrinthische hochkompliziert gestaltet wurde, was in den 
Übersetzungen zu Vereinfachungen führen kann.

26	 Bruno Schulz, Sklepy cynamonowe, S. 167 f.
27	 Bruno Schulz, Die Zimtläden, S. 121.
28	 Vgl. dazu z. B. Joanna Sass, Schulzowska partytura. O  niemieckich przekładach opowiadań, in: 

„Schulz/Forum“ Nr. 5, 2015, S. 148-153. Die Autorin des Aufsatzes lenkt die Aufmerksamkeit be-
sonders auf die Musikalität und den Wohlklang der Übersetzung von Daume.
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Polnische Literatur in deutscher 
Übersetzung 2019
Zusammengestellt von Manfred Mack

1.	 BIAŁOSZEWSKI, Miron: 
Erinnerungen aus dem Warschauer Aufstand [Pamiętnik z  powstania warszawskiego]. 
Übers. und mit einem Nachwort von Esther Kinsky. Erste Auflage. Berlin: Suhrkamp 2019. 
344 S. 

2.	 BIRENBAUM, Halina: 
Ich suche das Leben bei den Toten. Ein Gespräch [Szukam życia u umarłych]. Übers. von 
Beate Kosmala. Erste Auflage. Berlin: Metropol 2019. 276 S., Illustrationen. 

3.	 BOGLAR, Krystyna: 
Clementine liebt rot [Klementyna lubi kolor czerwony]. Übers. von Thomas Weiler. Hildes-
heim: Gerstenberg 2019. 165 S., Illustrationen. 

4.	 BOGLAR, Krystyna: 
Clementine liebt rot. Hörbuch [Klementyna lubi kolor czerwony]. Übers. von Thomas Wei-
ler. Erzählt von Jürgen Thormann. Leipzig, Frankfurt am Main: Deutsche Nationalbiblio-
thek 2019. Online-Ressource, 3 CDs. 

5.	 BOGLAR, Krystyna: 
Clementine liebt rot. Hörbuch [Klementyna lubi kolor czerwony]. Übers. von Thomas Wei-
ler. Erzähler: Jürgen Thormann. Berlin: Argon Verlag GmbH 2019. 3CDs. 

6.	 BONDA, Katarzyna: 
Der Rat der Gerechten. Roman [Okularnik]. Übers. von Saskia Herklotz und Andreas Volk. 
München: Heyne 2019. 703 S. 

7.	 BUDKOWSKA, Magdalena: 
Liebesgedichte aus dem Polnischen in das Deutsche von der Autorin übersetzt. Übers. von 
Magdalena Budkowska. Warschau: Sowa Druk 2019. 2 Bände, 84 + 151 S. 

8.	 BUNDA, Martyna: 
Das Glück der kalten Jahre [Nieczułość]. Übers. von Bernhard Hartmann. Berlin: Suhrkamp 
Verlag 2019. 316 S.

9.	 BUNDA, Martyna: 
Das Glück der kalten Jahre. Hörbuch [Nieczułość]. Übers. von Bernhard Hartmann. Erzählt 
von Svenja Pages. Ungekürzte Lesung. Untermünkheim: Steinbach sprechende Bücher 
[2019]. 1 CD.

10.	 CHĄDZYŃSKI, Wojciech: 
Die Legende der Dominsel. Übers. von Daniel Romić und Ewa Drapała. Wrocław: Wydaw-
nictwo TUM 2019. 77 S. Illustrationen. 

11.	 DĄBROWSKI, Tadeusz: 
Eine Liebe in New York. Roman [Bezbronna kreska]. Übers. von Renate Schmidgall. Frank-
furt am Main: Schöffling & Co. 2019. 138 S. 

12.	 GREG, Wioletta: 
Die Untermieterin. Roman [Stancje]. Übers. von Renate Schmidgall. München: C.H. Beck 
2019. 152 S.
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13.	 HELBIG, Brygida: 
Kleine Himmel [Niebko]. Übers. von Nathalie Buschhorn. Berlin: KLAK 2019. 346 S. 

14.	 HESCHELES, Janina: 
Mit den Augen eines zwölfjährigen Mädchens. Ghetto - Lager – Versteck [Oczyma dwunas-
toletniej dziewczyny]. Übers. von Christina-Marie Hauptmeier. Berlin: Metropol 2019. 141 
S., Illustrationen. 

15.	 KRÓLAK, Agata: 
Was Bären so machen [Robimisie]. Übers. von Thomas und Svenja Weiler. Hildesheim: 
Gerstenberg 2019. 28 S., Illustrationen. 

16.	 KRÓLAK, Agata: 
Wie Bären so sind [Różnimisie]. Übers. von Thomas und Hanne Weiler. Hildesheim: Gers-
tenberg 2019. 14 ungezählte Blätter Illustrationen. 

17.	 LIBER, Michał; MENDYK, Michał: 
Wie das klingt! Neue Töne aus aller Welt [M.U.Z.Y.K.A.]. Übers. von Thomas Weiler. Frank-
furt am Main: Moritz 2019. 221 S. 

18.	 MASŁOWSKA, Dotota: 
Andere Leute. Roman [Inni ludzie]. Übers. von Olaf Kühl. Berlin: Rowohlt Berlin 2019. 155 S.

19.	 MECH, Leszek; NEHREBECKI, Władysław: 
Auf den polynesischen Inseln [Poławiacze pereł]. Übers. von Ursula Ciupek. Berlin: Eulen-
spiegel Kinderbuchverlag 2018. 15 S., Illustrationen. 

20.	 MIKRUT, Izabela: 
Die abenteuerliche Welt der Werkzeuge. Schauen, raten, entdecken [Opowiem ci, mamo, co 
robią narzędzia]. Übers. von Thomas Weiler. München: Circon 2019. 32 S., Illustrationen. 

21.	 MORSKA, Izabela: 
Madame Intuita. Gedichte. Übers. von Anna Hetzer. Köln: Parasitenpresse 2019. 41 S. 

22.	 MRÓZ, Remigiusz: 
Die kalten Sekunden. Thriller [Nieodnaleziona]. Übers. von Marlena Brauer und Jakob 
Walosczyk. Hamburg: Rowohlt Taschenbuch 2019. 382 S. 

23.	 MRÓZ, Remigiusz: 
Die kalten Sekunden. Hörbuch [Nieodnaleziona]. Übers. von Marlena Breuer und Jakob 
Wolosczyk. Erzählt von Vera Teltz. Berlin: Der Audio Verlag 2019. 1 CD. 

24.	 SAPKOWSKI, Andrzej: 
Die Dame vom See. Roman [Pani Jeziora]. Übers. von Erik Simon. Neuausgabe. München: 
dtv 2019. 638 S. 

25.	 SAPKOWSKI, Andrzej: 
Das Erbe der Elfen. Roman [Krew elfów]. Übers. von Erik Simon. Neuausgabe. München: 
dtv 2019. 379 S. 

26.	 SAPKOWSKI, Andrzej: 
Feuertaufe. Roman [Chrzest ognia]. Übers. von Erik Simon. Neuausgabe. München: dtv 
2019. 427 S. 

27.	 SAPKOWSKI, Andrzej:
Der Schwalbenturm. Roman [Wieża Jaskółki]. Übers. von Erik Simon. Neuausgabe. Mün-
chen: dtv 2019. 543 S. 

28.	 SAPKOWSKI, Andrzej: 
Die Zeit der Verachtung [Czas pogardy]. Übers. von Erik Simon. Neuausgabe. München: 
dtv 2019. 396 S. 
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29.	 SPRINGER, Filip: 
Kupferberg. Der verschwundene Ort [Miedzianka]. Übers. von Lisa Palmes. Wien: Paul 
Zsolnay Verlag 2019. 333 S., Illustrationen. 

30.	 SZABŁOWSKI, Witold: 
Tanzende Bären: Reportagen aus Osteuropa: über die Sehnsucht nach alten Hierarchien 
und die Herausforderungen der Freiheit [Tańczące niedźwiedzie]: Übers. von Joanna Manc. 
Cadolzburg: Ars vivendi 2019. 255 S., Illustrationen.

31.	 SZCZEREK, Ziemowit: 
Sieben. Das Buch der polnischen Dämonen [Siódemka]. Übers. von Thomas Weiler. Berlin, 
Dresden, Leipzig: Voland & Quist 2019. 271 S. 

32.	 SZCZYPIORSKI, Andrzej: 
Die schöne Frau Seidenman. Hörbuch [Początek]. Übers. von Klaus Staemmler. Erzählt von 
Gert Westphal. Ungekürzte Lesung. Berlin: Der Audio Verlag 2019. 1 CD.

33.	 SZCZYPIORSKI, Andrzej: 
Die Zeit der Verachtung. Roman [Czas pogardy]. Übers. von Erik Simon. Neuausgabe. 
München: dtv 2019. 396 S. 

34.	 TKACZYSZYN-DYCKI, Eugeniusz: 
Norwids Geliebte. Gedichte. Übers. von Michael Zgodzay und Uljana Wolf. Wien: Edition 
Korrespondenzen 2019. 148 S. 

35.	 TOKARCZUK, Olga: 
Die Jakobsbücher oder Eine grosse Reise über sieben Grenzen, durch fünf Sprachen und 
drei grosse Religionen, die kleinen nicht mitgerechnet. Eine Reise, erzählt von den Toten 
und von der Autorin ergänzt mit der Methode der Konjektur, aus mancherlei Büchern 
geschöpft und bereichert durch die Imagination, die grösste natürliche Gabe des Menschen. 
Den Klugen zum Gedächtnis, den Landleuten zur Besinnung, den Laien zur erbaulichen 
Lehre, den Melancholikern zur Zerstreuung [Księgi Jakubowe]. Übers. von Lisa Palmes und 
Lothar Quinkenstein. Zürich: Kampa 2019. 1173 S., Illustrationen. 

36.	 TOKARCZUK, Olga: 
Gesang der Fledermäuse. Roman [Prowadź swój pług przez kości umarłych]. Übers. von 
Doreen Daume. Zürich: Kampa 2019. 306 S. Neuauflage.

37.	 TOKARCZUK, Olga:
Gesang der Fledermäuse. Hörbuch [Prowadź swój pług przez kości umarłych]. Übers. von 
Doreen Daume. Erzählt von Angelika Thomas. Berlin: Der Audio Verlag 2019. 1 CD.

38.	 TOKARCZUK, Olga: 
Taghaus, Nachthaus. Roman [Dom dzienny, dom nocny]. Übers. von Esther Kinsky. Zürich: 
Kampa 2019. 378 S. Neuauflage.

39.	 TOKARCZUK, Olga: 
Unrast [Bieguni]. Übers. von Esther Kinsky. Frankfurt am Main, Zürich, Wien: Büchergilde 
Gutenberg 2019. 456 S., Illustrationen. 

40.	 TOKARCZUK, Olga: 
Unrast [Bieguni]. Übers. von Esther Kinsky. Zürich: Kampa 2019. 456 S. Neuauflage.

41.	 TOKARCZUK, Olga: 
Ur und andere Zeiten. Roman [Prawiek i  inne czasy]. Übers. von Esther Kinsky. Zürich: 
Kampa 2019. 331 S. Neuauflage.

42.	 TWARDOCH, Szczepan: 
Wale und Nachtfalter. Tagebuch vom Leben und Reisen [Wieloryby i ćmy]. Übers. von Olaf 
Kühl. Berlin: Rowohlt Berlin 2019. 252 S. 
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43.	 TWARDOCH, Szczepan: 
Der Boxer. Roman [Król]. Übers. von Olaf Kühl. Hamburg bei Reinbek: Rowohlt Taschen-
buch 2019. 462 S.

44.	 VETULANI, Jerzy; MAZUREK, Maria: 
Avas Traum oder Wie das Gehirn funktioniert [Sen Alicji]. Übers. von Martina Polek. Erste 
Auflage. Basel: Helvetiq 2019. 69 S., Illustrationen. 

45.	 WILDSTEIN, Bronisław: 
Das Camp der Auserwählten [Dom wybranych]. Übers. von Herbert Ulrich. Berlin, Müns-
ter: LIT 2019. 338 S. 
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Grażyna Jaroszewicz 
Deutschsprachige Titel  
in polnischer Übersetzung
Bibliographie 2019

Die Angaben stammen aus dem bibliographischen Führer (Przewodnik bibliogra- 
ficzny) und wurden auf der Grundlage des Pflichtexemplars der Polnischen National-
bibliothek bearbeitet. Gemäß dem Gesetz über die Pflichtexemplare vom 7. November 
1996 ist jeder polnische Verlag dazu verpflichtet, der Nationalbibliothek ein solches 
Exemplar zuzuschicken. Leider kommt dieser Pflicht nicht jeder Verlag nach.

* * *

1.	 ACKERMANN-STOLETZKY, Karin:
Introwertyzm: cicha moc [Introvertiertheit: die leise Stärke]. Übers. von Barbara Grun-
wald-Hajdasz. Poznań: Wydawnictwo Polskiej Prowincji Dominikanów „W drodze” 2019. 
219, [5] S. Ill. (=Psychologia i Wiara) 

2.	 ADDAI, Patrick:
Babcia przejmuje telewizję [Großmutter übernimmt das Fernsehen: afrikanische Geschich-
ten]. Ill. von Ania Jamróz. Übers. von Jacek Bartos. Myszków: BJ Service Jacek Bartos 2019. 
37, [2] S. Ill. 

3.	 ADORNO, THeodor W.:
Przemysł kulturalny: wybrane eseje o kulturze masowej. Übers. von Marta Bucholc. Wiss. 
Red. von Tomasz Maślanka, Rafał Wiśniewski. Warszawa: Narodowe Centrum Kultury 
2019. 279, [1] S. (=Myśl o Kulturze) 
Der Ausw. aus: Gesammelte Schriften.

4.	 ALTENHÖNER, Florian:
Człowiek, który rozpętał II wojnę światową: Alfred Naujocks – fałszerz, morderca, terror-
ysta [Mann, der den 2. Weltkrieg begann: Alfred Naujocks: Fälscher, Mörder, Terrorist]. 
Übers. von Marta Jabłońska. Poznań: Wydawnictwo Replika cop. 2019. 318, [1] S. (=Wojna 
i Ludzie) 

5.	 AMBERS, Jennifer:
Smak miłości [Heiße Schatten]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydawnictwo Edipresse-
-Kolekcje cop. 2019. – 138, [6] S. (=Oblicza Namiętności, 4) 

6.	 ASSMANN, Jan:
Maat – sprawiedliwość i nieśmiertelność w starożytnym Egipcie [Ma‘at: Gerechtigkeit und 
Unsterblichkeit im Alten Ägypten]. Übers. und wiss. Red. von Andrzej Niwiński. Warszawa: 
Wydawnictwa Uniwersytetu Warszawskiego 2019. 337 S. Ill. 

7.	 AUER, Margit: 
Szkoła magicznych zwierząt [Die Schule der magischen Tiere]. Ill. von Nina Dulleck. Übers. 
von Agata Janiszewska. Katowice: Debit 2019. 195, [13] S. Ill. (=Szkoła magicznych zwierząt, 1)
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8.	 AUER, Margit:
Tajemnica szkolnego podwórka [Voller Löcher!]. Ill. von Nina Dulleck. Übers. aus dem Dt. 
von Agata Janiszewska. Katowice: Debit 2019. 222, [2] S. Ill. (=Szkoła magicznych zwierząt, 2) 

9.	 BACH, Cara:
Skazana na miłość [Zur Lust verurteilt]. Übers. von Paulina Wojnakowska. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 186, [6] S. (=Oblicza Namiętności, 7)

10.	 BACH, Cara:
Sztuka kochania [Liebeskünste]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydawnictwo Edipresse-
-Kolekcje cop. 2019. 168, [8] S. (=Oblicza Namiętności, 3) 

11.	 BACH, Dagmar:
Cynamon, chłopaki i ja: podwójne życie Victorii King [Zimt & weg: die vertauschten Wel-
ten der Victoria King]. Übers. von Anna Urban. Poznań: Media Rodzina cop. 2019. 317, [2] 
S. (=Cynamon / Dagmar Bach) 

12.	 BARREAU, Nicolas:
33 razy, mój kochany [Die Liebesbriefe von Montmartre]. Übers. von Ewa Kochanowska. 
Kraków: Wydawnictwo Otwarte 2019. 307, [5] S. 

13.	 BAUMAN, Zygmunt:
Bauman: czynić swojskie obcym [Vertraute unvertraut machen: ein Gespräch mit Peter 
Haffner]. Zygmunt Bauman, Peter Haffner. Übers. aus dem Dt. von Katarzyna Leszczyńska. 
Warszawa: Wielka Litera 2019. 238, [1] S. 

14.	 BECKER, Artur:
Kosmopolska i  Kosmopolacy: w  poszukiwaniu europejskiego domu: eseje [Kosmopolen: 
auf der Suche nach einem europäischen Zuhause: Essays]. Übers. von Jacek Dąbrowski und 
Dariusz Muszer, Elżbieta Stasik, Marek Zybura. Kraków: Universitas cop. 2019. 406, [1] S. 

15.	 BEHRENDT, Jan Marcin:
Marzenia dzieciństwa: dzieła wybrane = Träume der Kindheit: Ausgewählte Werke. Übers. 
aus dem Dt. von Wiesław Trzeciakowski. Vorw. von Jerzy Szwankowski. Chojnice: Lokalna 
Grupa Działania Sandry Brdy 2019. 78, [2] S. Ill.
Zweisprachig Poln. und Dt.

16.	 BENEDICT XVI.: 
[Joseph Ratzinger]: Jezus z  Nazaretu: od wjazdu do Jerozolimy do Zmartwychwstania 
[Jesus von Nazareth. Bd. 2, Vom Einzug in Jerusalem bis zur Auferstehung]. Übers. von 
Wiesław Szymona. 4. Aufl. Kraków: Społeczny Instytut Wydawniczy Znak 2019. 317, [1] S. 

17.	 BERNHARD, THomas:
Bratanek Wittgensteina: przyjaźń [Wittgensteins Neffe: eine Freundschaft]. Übers. und 
Nachw. von Marek Kędzierski. 2. verb. Aufl. Warszawa: Spółdzielnia Wydawnicza „Czytel-
nik” 2019. 171, [1] S. 

18.	 BERNHARD, THomas:
Przegrany [Der Untergeher]. Übers. und Nachw. von Marek Kędzierski. 2. verb. Aufl. War-
szawa: Spółdzielnia Wydawnicza „Czytelnik” 2019. 238, [2] S.

19.	 BLUE, Jil:
Najważniejsza miłość [Chefsache Liebe]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydawnictwo 
Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 149, [11] S. (=Oblicza Namiętności, 14) 

20.	 BLUMENBERG, Hans:
Prawowitość epoki nowożytnej [Legitimität der Neuzeit]. Übers. von Tadeusz Zatorski. 
Wiss. Bearb. von Mateusz Falkowski. Warszawa: Wydawnictwo Naukowe PWN 2019. 761 S. 
(=Biblioteka Współczesnych Filozofów)
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21.	 BORNSTÄDT, Matthias von:
Dlaczego rakieta lata, statek pływa, a samochód jeździ [Warum die Rakete fliegt, das Schiff 
schwimmt und das Auto fährt]. Ill. von Vera Schmidt. Übers. aus dem Dt. von Magdalena 
Jałowiec. Kielce: Wydawnictwo Jedność cop. 2019. [26] S. Ill. (=Nosek, supermysz na tropie) 
(=Jedność dla Dzieci)
Der Zyklus: Nevio, die furchtlose Forschermaus.

22.	 BORRMANN, Mechtild:
Druga połowa nadziei [Andere Hälfte der Hoffnung]. Übers. von Magdalena Kaczmarek. 
Oświęcim: Wydawnictwo NieZwykłe 2019. 292 S.

23.	 BOSCHWITZ, Ulrich Alexander:
Podróżny [Der Reisende: Roman]. Übers. von Elżbieta Ptaszyńska-Sadowska. Kraków: 
Znak Litera Nova – Społeczny Instytut Wydawniczy Znak 2019. 313, [1] S. (=Kairos) 

24.	 BRANDIS, Katja:
Niebezpieczna przyjaźń [Gefährliche Freundschaft]. Ill. von Claudia Carls. Übers. von Irena 
Dębek. Poznań; Żychlin: Srebrny Las – Books 2019. 277 S. Ill. (=Woodwalkers / Katja Bran-
dis) 

25.	 BRANDIS, Katja: 
Tajemnica Holly [Hollys Geheimnis]. Ill. von Claudia Carls. Übers. von Irena Dębek. Konin; 
Żychlin: Srebrny Las – Books 2019. 285 S. Ill. (=Woodwalkers / Katja Brandis) 

26.	 BREMICKER, Ernst-August: 
Komentarz do 1. Listu do Tesaloniczan [Herrn erwarten: den 1. Thessalonicher-Brief bes-
ser verstehen]. Übers. von Maranatha Iwańska. Orzesze: Rozpowszechnianie Literatury 
Chrześcijańskiej; Eschenburg: GBV Dillenburg GmbH 2019. 164 S.

27.	 BREMICKER, Ernst-August:
Zakochani, zaręczeni, zaślubieni [Verliebt – verlobt – verheiratet]. Orzesze: Rozpowszech-
nianie Literatury Chrześcijańskiej 2019. 142 S.

28.	 BREWING, Daniel: 
W cieniu Auschwitz: niemieckie masakry polskiej ludności cywilnej 1939–1945 [Im Schat-
ten von Auschwitz: deutsche Massaker an polnischen Zivilisten 1939–1945]. Übers. von 
Roman Dziergwa. Poznań: Instytut Zachodni 2019. 399 S. (=Przekłady Instytutu Zachod-
niego, 1) 

29.	 CANETTI, Elias:
Księga przeciwko śmierci [Das Buch gegen den Tod]. Nachw. von Peter von Matt. Übers. 
von Maria Przybyłowska. Sejny: Fundacja Pogranicze: Ośrodek „Pogranicze-Sztuk, Kultur, 
Narodów” 2019. 425, [3] S. (=Meridian) 

30.	 CASEL, Odo:
Święty Benedykt z Nursji, mąż Ducha [Benedikt von Nursia als Pneumatiker]. Übers. von 
Konrad Małys. 2. Aufl. Kraków: Tyniec Wydawnictwo Benedyktynów 2019. 83 S. 

31.	 DÄNIKEN, Erich von: 
Bogowie nigdy nas nie opuścili [Botschaften aus dem Jahr 2118: neue Erinnerungen an die 
Zukunft]. Übers. von Agnieszka Górna. 2. Aufl. Warszawa: Wydawnictwo Amber 2019. 222, 
[1] S. Ill. 

32.	 DÄNIKEN, Erich von: 
Wspomnienia z przyszłości [Erinnerungen an die Zukunft: ungelöste Rätsel der Vergangen-
heit]. Übers. von Roman Kazior. 2. Aufl. Warszawa: Wydawnictwo Amber 2019. 238, [1] S. Ill. 
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33.	 DOHRING, Karl Siegfried: 
Dzień Nang Dary [Der Tag Nang Dara]. Übers. aus dem Dt. von Halina Spis. Poznań: Sorus 
2019. 227 S.

34.	 ELSBERG, Marc:
Blackout: najczarniejszy scenariusz z możliwych [Blackout: morgen ist es zu spät: Roman]. 
Übers. von Elżbieta Ptaszyńska-Sadowska. 2. Aufl. Warszawa: Wydawnictwo W.A.B. 2019. 
278, [2] S. 

35.	 ELSBERG, Marc: 
Chciwość: na co byłoby cię stać? [Gier]. Übers. von Elżbieta Ptaszyńska-Sadowska. War-
szawa: Wydawnictwo W.A.B. 2019. 461, [3] S. 

36.	 ENZENSBERGER, Hans Magnus: 
Spotkanie innego rodzaju. Ausw. und Übers. von Ryszard Krynicki. Kraków: Wydawnictwo 
a5 2019. – 108, [3] S. Ill. (=Biblioteka Poetycka Wydawnictwa a5, 79)

37.	 FALLNER, Heinrich:
Bibliodrama jako proces [Bibliodrama als Prozess: Leitung und Beratung]. Übers. von Jus-
tyna Lacanna. Częstochowa: Polskie Towarzystwo Bibliodramy cop. 2019. [1], 75 S. 

38.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Bagno umarłych [Die Geister vom Teufelsmoor]. Übers. von Paulina Wojnakowska. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 188, [4] S. Ill. (=Przygody Jessiki Ban-
nister: historie z dreszczykiem, 20)
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

39.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Błędne wrzosowisko [Die Burg der verlorenen Frauen]. Übers. von Anna Just. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje 2019. 188, [4] S. Ill. (=Przygody Jessiki Bannister: histo-
rie z dreszczykiem, 15) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

40.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Duch Ashleya Browna [Der Geist des Ashley Brown]. Übers. von Paulina Wojnakowska. 
Warszawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje 2019. 188, [4] S. Ill. (=Przygody Jessiki Ban-
nister: historie z dreszczykiem, 22) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

41.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Duch mnicha [Jessica und der Geister-Mönch]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydaw-
nictwo Edipresse-Kolekcje 2019. 188, [1] S. Ill. (=Przygody Jessiki Bannister: historie z dre-
szczykiem, 7) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

42.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Gabinet lady Blanchard [Das Kabinett der Lady Blanchard]. Übers. von Anna Just. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje 2019. 188, [1] S. Ill. (=Przygody Jessiki Bannister: 
historie z dreszczykiem, 25) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.
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43.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Groza w Tangerze [Schreckensnächte in Tanger]. Übers. von Paulina Wojnakowska. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 187, [5] S. Ill. (=Przygody Jessiki Ban-
nister: historie z dreszczykiem, 18) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

44.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Klasztor grozy [Das Kloster des Grauens]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydawnictwo 
Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 186, [6] S. Ill. (=Przygody Jessiki Bannister: historie z dre-
szczykiem, 21) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

45.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Klątwa mórz [Die Verfluchten der Meere]. Übers. von Paulina Wojnakowska. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 187, [2] S. Ill. (=Przygody Jessiki Bannister: 
historie z dreszczykiem, 8) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

46.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Klątwa pięknej Hinduski [Der Fluch der schönen Inderin]. Übers. von Paulina Wojnakow-
ska. Warszawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje 2019. 188, [4] S. Ill. (=Przygody Jessiki 
Bannister: historie z dreszczykiem, 16) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

47.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Martwe tchnienie [Der kalte Hauch des Todes]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydaw-
nictwo Edipresse-Kolekcje 2019. 186, [6] S. Ill. (=Przygody Jessiki Bannister: historie z dre-
szczykiem, 13) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

48.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Nawiedzony dom maga [Das Spukhaus des Magiers]. Übers. von Anna Just. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 188, [4] S. Ill. (=Przygody Jessiki Bannister: 
historie z dreszczykiem , 9) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

49.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Noc duchów [Nachts, wenn du die Geister rufst]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydaw-
nictwo Edipresse-Kolekcje 2019. 188, [1] S. (=Przygody Jessiki Bannister: historie z dreszc-
zykiem, 1) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

50.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Pałac księcia wampirów [Im Palast des Vampir-Fürsten]. Übers. von Paulina Wojnakowska. 
Warszawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 188, [4] S. Ill. (=Przygody Jessiki 
Bannister: historie z dreszczykiem, 24) 
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Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

51.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Pojedynek zjaw [Duell der Gespenster]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydawnictwo 
Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 188, [4] S. Ill. (=Przygody Jessiki Bannister: historie z dresz-
czykiem, 23) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

52.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Przeklęty zamek [Im Bann des grünen Phantoms]. Übers. von Paulina Wojnakowska. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 188, [4] S. Ill. (=Przygody Jessiki Ban-
nister: historie z dreszczykiem, 12) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

53.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Sekret czarnego kruka [Geheimnis der „Schwarzen Krähe“]. Übers. von Paulina Wojna-
kowska. Warszawa Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje 2019.187, [1] S. (=Przygody Jessiki 
Bannister: historie z dreszczykiem, 2) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

54.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Śmierć zaklęta w kamieniu [Die steinernen Todesboten]. Übers. von Paulina Wojnakowska. 
Warszawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 188, [4] S. Ill. (=Przygody Jessiki 
Bannister: historie z dreszczykiem, 10)
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

55.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Śmiertelna przepowiednia [Sie sah ihren Tod voraus]. Übers. von Paulina Wojnakowska. 
Warszawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje 2019. 187, [5] S. Ill. (=Przygody Jessiki Ban-
nister: historie z dreszczykiem, 14)
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

56.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Świątynia nieskończoności [Der Tempel der Unendlichkeit]. Übers. von Anna Just. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 188, [4] S. Ill. (=Przygody Jessiki Ban-
nister: historie z dreszczykiem, 19) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

57.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Tajemnica zamku templariuszy [Die Burg der Tempel-Ritter]. Übers. von Paulina Wojna-
kowska. Warszawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje 2019. 185, [1] S. Ill. (=Przygody Jes-
siki Bannister: historie z dreszczykiem, 4) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

58.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Tam, gdzie wyją wilki [Wo die Wölfe heulen...]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydaw-
nictwo Edipresse-Kolekcje 2019. 188, [1] S. Ill. (=Przygody Jessiki Bannister: historie z dre-
szczykiem, 5)
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Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

59.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Testament magika [Vermächtnis des Magiers]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydaw-
nictwo Edipresse-Kolekcje 2019. 188, [1] S. Ill. (=Przygody Jessiki Bannister: historie z dre-
szczykiem, 3) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

60.	 FARELL, Janet [Pseud.]: 
W  królestwie węża [Im Paradies der Schlange]. Übers. von Paulina Wojnakowska. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje 2019. 188, [1] S. Ill. (=Przygody Jessiki Bannister: 
historie z dreszczykiem, 6) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

61.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Wyspa zjaw [Die Insel der Gespenster]. Übers. von Paulina Wojnakowska. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 188, [4] S. Ill. (=Przygody Jessiki Bannister: 
historie z dreszczykiem, 11) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

62.	 FARELL, Janet [Pseud.]:
Zemsta mnicha [Der schwarze Mönch der Rache]. Übers. von Anna Just. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 188, [4] S. Ill. (Przygody Jessiki Bannister: his-
torie z dreszczykiem, 17) 
Der Zyklus: Jessica Bannister.
Der Name des Autors: Alfred Bekker.

63.	 FAST, Valentina: 
Miłość z aksamitu [Eine Liebe aus Samt]. Übers. von Miłosz Urban. Poznań: Media Rodzina 
cop. 2019. 351, [1] S. (=Royal, 6) 
Der Zyklus: Royal.

64.	 FAST, Valentina: 
Przysięga ze złota [Eine Hochzeit aus Brokat]. Übers. von Miłosz Urban. Poznań: Media 
Rodzina cop. 2019. 335, [8] S. (=Royal, 5) 
Der Zyklus: Royal.

65.	 FITZEK, Sebastian: 
Lot 7A [Flugangst 7A]. Übers. von Barbara Tarnas. Warszawa: Wydawnictwo Amber 2019. 
398, [1] S.

66.	 FITZEK, Sebastian: 
Odcięci [Abgeschnitten: Thriller]. Fitzek, Tsokos. Übers. von Barbara Tarnas, Viktor Groto-
wicz. 2. Aufl. Warszawa: Wydawnictwo Amber 2019. 346, [5] S.

67.	 FITZEK, Sebastian: 
Odprysk [Splitter: Psychothriller]. Übers. von Barbara Tarnas. 3. Aufl. Warszawa: Wydaw-
nictwo Amber 2019. 350, [1] S.

68.	 FITZEK, Sebastian: 
Pacjent [Der Insasse]. Übers. von Krzysztof Żak. Warszawa: Wydawnictwo Amber 2019. 
318, [1] S. 
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69.	 FITZEK, Sebastian: 
Pasażer 23 [Passagier 23]. Übers. von Barbara Tarnas. 5. Aufl. Warszawa: Wydawnictwo 
Amber 2019. 351 S. 

70.	 FLORESCU, Catalin Dorian:
Człowiek, który przynosi szczęście [Der Mann, der das Glück bringt]. Übers. von Maria 
Przybyłowska. Sejny: Fundacja Pogranicze: Ośrodek „Pogranicze – Sztuk, Kultur, Naro-
dów” 2019. 309, [2] S. (=Meridian) 

71.	 FRANK, Hans: 
Rok 1939 w dzienniku Hansa Franka. Übers. von Wiktor Grotowicz. Bearb. und Vorw. von 
Paweł Kosiński. Warszawa: Instytut Pamięci Narodowej – Komisja Ścigania Zbrodni prze-
ciwko Narodowi Polskiemu 2019. 168 S.

72.	 FREIHERR, THeodor:
Nasza wieś rodzinna Jakubowice [Unser Heimatdorf Jakobsfelde (Jakubowitz), Kreis Leob-
schütz, Oberschlesien: ein Heimatbuch]. Übers. aus dem Dt. von Urszula Fijak. Jakubowice: 
Stowarzyszenie Rozwoju Obszarów Wiejskich 2019. 222 S. Ill.

73.	 FREUD, Sigmund:
Poza zasadą przyjemności [Jenseits des Lustprinzips]. Übers. von Jerzy Prokopiuk. Kraków: 
Wydawnictwo Vis-à-vis Etiuda 2019. 409, [6] S. (=Meandry Kultury) 

74.	 FÜLÖP-MILLER, René:
Rasputin: demon i kobiety [Der heilige Teufel: Rasputin und die Frauen]. Übers. aus dem 
Dt. von W. Bernard. Warszawa: Zona Zero cop. 2019. 512 S. Ill. 

75.	 FÜLLBORN, George:
Tajemnice Wenecji. T. 1 [Königin der Nacht oder Der Leichenfischer von Venedig]. Bielsko-
Biała: Wydawnictwo Dragon 2019. 327, [2] S. (=Dragon Kryminał) (=Dragon Romans) 

76.	 FÜLLBORN, GEORGE: 
Tajemnice Wenecji. T. 2 [Königin der Nacht oder Der Leichenfischer von Venedig]. Bielsko-
Biała: Wydawnictwo Dragon 2019. 474, [3] S. (=Dragon Kryminał) (=Dragon Romans) 

77.	 GALLERT, Peter: 
Wiara, miłość, śmierć [Glaube Liebe Tod]. Peter Gallert, Jorg Reiter. Übers. von Anna Bitt-
ner. Kraków: Wydawnictwo Initium, 2019. 414, [2] S. (=Kroniki Martina Bauera / Peter 
Gallert, Jorg Reiter) 

78.	 GOETHE, Johann Wolfgang von:
Gawęda o duchach oraz Historja moralna z „Gawęd uchodźców niemieckich 1794-1795”. 
Übers. von W. Berent. Sandomierz: Wydawnictwo Armoryka cop. 2019. 95 S.
Ausw. aus: Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten.

79.	 GOETHE, Johann Wolfgang von:
Refleksje i maksymy [Maximen und Reflexionen]. Übers., Bearb. und Vorw. von Jerzy Pro-
kopiuk. Kraków: Vis-à-vis Etiuda 2019. 301, [3] S. (=Meandry Kultury) 

80.	 GOMBRICH, Ernst Hans:
Krótka historia świata [Eine kurze Weltgeschichte für junge Leser]. Übers. von Barbara Ost-
rowska. 1. Aufl. (Nachdruck). Poznań: Dom Wydawniczy Rebis 2019. 316 S. Ill. 

81.	 GRASS, Günter:
„Przypominam sobie...”: Günter Grass o Danzigu, Gdańsku i Polsce: rozmowy, eseje i listy 
(1962-2006). Ausw. und Vorw. von Dieter Stolz. Übers. von Sława Lisiecka. Gdańsk: 
Gdańska Galeria Miejska 2019. 75, [5] S. Ill. (=Seria Grass Plus. Seria B)
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82.	 GRIMM, Jacob:
Baśnie braci Grimm. Jacob Grimm, Wilhelm Grimm. Ill. von Ola Krzanowska. Warszawa: 
Wilga 2019. 92, [4] S. Ill.
Ausw. aus: Kinder- und Hausmärchen.

83.	 GROM, Bernhard:
Psychologia religii: ujęcie systematyczne [Religionspsychologie]. Übers. von Henryk 
Machoń. 2. verb. Aufl. Warszawa: Wydawnictwo Naukowe PWN 2019. 335, [1] S. Ill. 

84.	 GRÜN, Anselm:
Droga pustyni: kierownictwo duchowe w  apoftegmatach [Geistliche Begleitung bei den 
Wüstenvätern]. Übers. von Piotr Włodyga. Red. von Konrad Małys. 4. Aufl. Kraków: Tyniec 
Wydawnictwo Benedyktynów 2019. 143 S. (=Z Tradycji Mniszej, 15) 

85.	 GRÜN, Anselm: 
Modlitwa a poznanie siebie [Gebet und Selbsterkenntnis]. Übers. von Joanna Figiel. 3. Aufl. 
Kraków: Tyniec Wydawnictwo Benedyktynów 2019. 76, [1] S. (=Z Tradycji Mniszej, 9) 

86.	 GRÜN, Anselm: 
Modlitwa chórowa a  kontemplacja [Chorgebet und Kontemplation]. Übers. von Piotr 
Włodyga. 3. Aufl. Kraków: Tyniec Wydawnictwo Benedyktynów 2019. 102 S. (=Z Tradycji 
Mniszej, 4) 

87.	 GRÜN, Anselm:
Modlitwa jako spotkanie [Gebet als Begegnung]. Übers. von Joanna Figiel. 4. Aufl. Kraków: 
Tyniec Wydawnictwo Benedyktynów 2019. 123, [1] S. (=Z Tradycji Mniszej, 12) 

88.	 GRÜN, Anselm:
Potrzeba milczenia [Der Anspruch des Schweigens]. Übers. von Benedyktyni tynieccy. 4. 
Aufl. Kraków: Tyniec Wydawnictwo Benedyktynów 2019. 97, [1] S. (=Z Tradycji Mniszej, 
17) 

89.	 GRÜN, Anselm: 
Przebaczenie: droga do pojednania z sobą i innymi [Vergib dir selbst: Versöhnung – Ver-
gebung]. Übers. von Juliusz Zychowicz. 2. Aufl. Kraków: Wydawnictwo WAM 2019. 149, 
[3] S.

90.	 GRÜN, Anselm:
Życie w rytmie stworzenia [Benediktinische Schöpfungsspiritualität]. Anselm Grün, Fidelis 
Ruppert. Übers. von Joanna Figiel. 2. Aufl. Kraków: Tyniec Wydawnictwo Benedyktynów 
2019. 149, [1] S. (=Z Tradycji Mniszej, 24) 

91.	 GRYPHIUS, Andreas:
Piast [Piastus]. Vorw. und Bearb. von Dariusz Chemperek. Übers. von Marcin Błaszkowski. 
Warszawa: Wydawnictwo Neriton 2019. 131, [2] S. Ill.

92.	 HABERMAS, Jürgen:
Teksty filozoficzno-polityczne. Ausw. und Übers. von Adam Romaniuk. Warszawa: Wydaw-
nictwo Agora 2019. 245, [3] S.

93.	 HARATISCHWILI, Nino:
Kotka i  generał [Die Katze und der General]. Übers. von Urszula Poprawska. Kraków: 
Wydawnictwo Otwarte 2019. 613, [1] S. 

94.	 HARTL, Johannes:
Bóg nieokiełznany: jak opuścić strefę duchowego komfortu [Gott ungezähmt: raus aus der 
spirituellen Komfortzone]. Übers. von Maciej Małaj. Kraków: Wydawnictwo Esprit 2019. 
226, [5] S.
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95.	 HAUSER, Irene:
Dziennik z  getta łódzkiego = Das Tagebuch aus dem Lodzer Getto. Wiss. Red. von Ewa 
Wiatr und Krystyna Radziszewska. Übers. von Krystyna Radziszewska. Łódź: Wydaw-
nictwo Uniwersytetu Łódzkiego, 2019. 142 S. (=Judaica Łódzkie)
Zweisprachig Poln. und Dt. 

96.	 HELD, Zoe:
Tango namiętności [Tango der Leidenschaft]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydaw-
nictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 152, [8] S. (=Oblicza Namiętności, 8)

97.	 HELLINGER, Bert:
Moje życie, moja praca [Mein Leben, mein Werk]. Bert Hellinger mit Hanne-Lore Heil-
mann. Übers. aus dem Dt. Alicja Lehrke. Warszawa: Virgo 2019. 315, [5] S. Ill. 

98.	 HELLMANN, Roland:
Gedanken = Myśli. Übers. von Małgorzata Hellmann. Zielona Góra: Hellmann Eurocolor 
cop. 2019. 199, [1] S. Ill.
Zweisprachig Poln. und Dt.

99.	 HERUD, Zuzanna:
Antonia: auf der Suche nach ihrer Insel = w poszukiwaniu swojej wyspy. Übers. aus dem 
Dt. von Dominika Skatula, Sabina Gawlik, Julia Łopuch, Joanna Hassa. Ill. von Katarzyna 
Brabańska-Blania. Oppeln: Sozial-Kulturelle Gesellschaft der Deutschen im Oppelner 
Schlesien 2019. 27 S. Ill. 
Zweisprachig Poln. und Dt.

100.	 HERZMANOVSKY-ORLANDO, Fritz von:
Maskarada geniuszy [Das Maskenspiel der Genien]. Übers. und Erläut. von Ryszard Wojna-
kowski. Nachw. von Piotr Paziński. Warszawa: Państwowy Instytut Wydawniczy 2019. 534, 
[2] S. 

101.	 HERZOG, Anna:
Dziecko w brzuchu mamy [Ein Baby in Mamas Bauch]. Ill. von Joelle Tourlonias. Übers. 
von Anita und Robert Jonczyk. Racibórz: Wydawnictwo Sam – AJ Communications Anita 
Jonczyk cop. 2019. [33] S. Ill.

102.	 HESS, Annette: 
W  niemieckim domu [Deutsches Haus]. Übers. von Barbara Niedźwiecka. Kraków: 
Wydawnictwo Literackie 2019. 412, [3] S. 

103.	 HESSE, Hermann:
Gertruda [Gertrud: Roman]. Übers. von Elżbieta Ptaszyńska-Sadowska. Nachw. von Volker 
Michels. Poznań: Media Rodzina cop. 2019. 285, [3] S. 

104.	 HESSE, Hermann:
Podróż na Wschód: opowieść [Morgenlandfahrt: eine Erzählung]. Übers. von Jerzy Proko-
piuk. Nachw. von Volker Michels. Poznań: Media Rodzina cop. 2019. 121, [3] S.

105.	 HEYSE, Paul:
Cztery kobiety: Filomena, Lotka, Beatrice, Garcinda. Übers. von Bartold Merwin. War-
szawa: MG cop. 2019. 182, [10] S.

106.	 HILARD, Sigrun:
Momentaufnahmen = I tylko chwile. Übers. von Małgorzata Płoszewska. Pelplin: Wydaw-
nictwo Tadeusz Serocki cop. 2019. 96 S. Ill. (=Kurzprosa = Krótka Proza) 
Zweisprachig Poln. und Dt.
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107.	 HOFFMANN, E. T. A.:
Diable eliksiry [Die Elixiere des Teufels]. Übers. von Ludwik Eminowicz. Sandomierz: 
Wydawnictwo Armoryka 2019. 294 S. 

108.	 HÖLDERLIN, Friedrich:
Poezje. Übers. von Mieczysław Jastrun. Toruń: C&T 2019. 87, [1] S. 

109.	 HYSS, Lothar:
Ernst Kolbe 1876-1945: impresjonista Pomorza [Ernst Kolbe: ein Impressionist aus West-
preußen]. Übers. aus dem Dt. von Marek Szalsza. Gdańsk: Muzeum Gdańska 2019. 72 S. Ill. 

110.	 IOSIVONI, Bianca: 
First last kiss [Der letzte erste Kuss]. Übers. von Joanna Słowikowska. Warszawa: Jaguar 
2019. 423 S. 

111.	 IOSIVONI, Bianca: 
First last look [Der letzte erste Blick]. Übers. von Joanna Słowikowska. Warszawa: Jaguar 
2019. 376 S.

112.	 IOSIVONI, Bianca:
First last night [Die letzte erste Nacht]. Übers. von Emilia Skowrońska. Warszawa: Jaguar 
2019. 423 S.

113.	 JALICS, Franz: 
Rozwój duchowy: pogłębianie życia z Bogiem [Die geistliche Begleitung im Evangelium]. 
Übers. von Jacek Poznański. Kraków: Wydawnictwo WAM cop. 2019. 202, [5] S. 

114.	 JASPERS, Karl:
Filozofia. T. 1, Filozoficzna orientacja w  świecie [Philosophie]. Übers. von Mirosław 
Żelazny. Wiss. Red. von Mirosław Żelazny und Roman Specht. Toruń: Wydawnictwo Nau-
kowe Uniwersytetu Mikołaja Kopernika 2019. 509 S. (=Klasyka Filozofii)

115.	 JUNG, Carl Gustav:
Czerwona księga: tekst [Das Rote Buch: Liber novus]. Vorw. und Hrsg. von Sonu Shamda-
sani. Übers. aus dem Dt. und dem Engl. von Jerzy Prokopiuk und Jerzy Korpanty. Kraków: 
Vis-à-vis Etiuda 2019. 655, [1] S. Ill. 

116.	 KAFKA, Franz:
Prozy utajone. Ausw., Übers. und Nachw. von Łukasz Musiał. Warszawa: Państwowy Insty-
tut Wydawniczy 2019. 350, [2] S.

117.	 KANDINSKY, Wassily:
Punkt i linia a płaszczyzna: przyczynek do analizy elementów malarskich [Punkt und Linie zu 
Fläche: Beitrag zur Analyse der malerischen Elemente]. Übers. von Stanisław Fijałkowski. Nachw. 
von Agnieszka Rejniak-Majewska. Łódź: Officyna 2019. 223 S. Ill. (=Biblioteka Bauhausu)

118.	 KANT, Immanuel:
Opus postumum: (wybór). Übers. von Tomasz Kupś und Mirosław Żelazny. Wiss. Red. von 
Tomasz Kupś und Marta Szymańska-Lewoszewska. Toruń: Translatorium Filozofii Niemie-
ckiej Instytutu Filozofii UMK: Wydawnictwo Naukowe Uniwersytetu Mikołaja Kopernika 
2019. 506, [1] S.

119.	 KASTEN, Mona:
Hope again: powieść [Hope again: Roman]. Übers. von Ewa Spirydowicz. Warszawa: Jaguar 
2019. 328 S.

120.	 KASTEN, Mona:
Save me [Save me: Roman]. Übers. von Ewa Spirydowicz. Warszawa: Jaguar 2019. 384 S. 
(=Trylogia Maxton Hall, 1) 
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121.	 KASTEN, Mona:
Save us [Save us: Roman]. Übers. von Ewa Spirydowicz. Warszawa: Jaguar 2019. 351 S. 
(=Trylogia Maxton Hall, 3) 

122.	 KASTEN, Mona:
Save you [Save you: Roman]. Übers. von Ewa Spirydowicz. Warszawa: Jaguar 2019. 343 S. 
(=Trylogia Maxton Hall, 2)

123.	 KEMPER, Stefanie: 
Rzepak kołysze się na wietrze: wiersze wybrane. Red. von Edward Białek, Kacper Monczar, 
Radosław Nowakowski. Nachw. von Radosław Nowakowski. Wrocław: Oficyna Wydaw-
nicza Atut 2019. 83, [1] S. (=Poetae Silesiae) 
Ausw. aus: Orte: lyrische Impressionen aus allen Himmelsrichtungen, Raps geht im Wind: 
Gedichte.

124.	 KENTENICH, Joseph: 
Teksty o  wierze w  Opatrzność Bożą [Texte zum Vorsehungsglauben]. Bearb. von August 
Ziegler. Ząbki: Apostolicum; Otwock: Szensztacki Instytut Sióstr Maryi 2019. 266, [4] S. 
(=Biblioteka Szensztacka, 27) 

125.	 KIRCHEISEN, Friedrich Max:
Napoleon I: obraz życia. T. 1, 1769–1805 r. [Napoleon I: Lebensbild]. Übers. von Michał 
Janik. Red. von Andrzej Bucholz. Oświęcim: Napoleon V 2019. 266 S. Ill. 

126.	 KLEINE-HARTLAGE, Manfred: 
Dlaczego przestałem być lewakiem: jak człowiek czuje się jako prawicowiec? Jak król! 
[Warum ich kein Linker mehr bin]. Übers. von Krystyna Szayna-Dec. Kraków: Biały Kruk 
2019. 133, [3] S. Ill.

127.	 KLEVEMAN, Lutz C.: 
Lwów: portret utraconego miasta [Lemberg: die vergessene Mitte Europas]. Übers. von 
Dariusz Guzik. Kraków: Znak Horyzont - Społeczny Instytut Wydawniczy Znak 2019. 343, 
[8] S. Ill. 

128.	 KNEIDL, Laura:
Jednak mnie kochaj [Berühre mich. Nicht]. Übers. von Joanna Grzelak. Warszawa: Jaguar 
2019. 423 S.

129.	 KOESTLER, Arthur:
Ciemność w południe [Sonnenfinsternis]. Übers. aus dem Dt. von Urszula Poprawska. War-
szawa: Państwowy Instytut Wydawniczy cop. 2019. 213, [3] S.

130.	 KONDYLIS, Panajotis:
Polityka światowa po zimnej wojnie [Planetarische Politik nach dem Kalten Krieg]. Übers. 
von Hanna Samulska. Toruń: Wydawnictwo Adam Marszałek 2019. 202 S. (=Scripta Kon-
dyliana) 

131.	 KOZIEŁEK, Alojzy:
Kronika ks. Alojzego Koziełka parafii w Antonienhütte (Wirku) z 1942. Bearb. von Barbara 
und Adam Podgórscy. Ruda Śląska: Polski Związek Filatelistów. Oddział w Rudzie Ślaskiej; 
Rudzkie Towarzystwo Przyjaciół Drzew, Organizacja Pożytku Publicznego 2019. 49, [2] S. 
Ill. (=Biblioteka Kronik Rudzkich, 3) 

132.	 KRAUSE, Ute:
Minus Trzy: marzenie o własnym zwierzaku [Minus Drei wünscht sich ein Haustier]. Übers. 
aus dem Dt. von Urszula Pawlik. Wrocław: Esteri cop. 2019. 69, [1] S. Ill.
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133.	 KRAUSE, Ute:
Minus Trzy: nieznośna Lucy [Minus Drei und die laute Lucy]. Übers. aus dem Dt. von Urs-
zula Pawlik. Wrocław: Esteri 2019. 67, [6] S. Ill. 

134.	 �KSIĘGA NIEZAPOMNIANYCH BAŚNI [Mein Buch der schönsten Märchen]. Ill. Verena 
Körting. Übers. aus dem Dt. von Magdalena Jałowiec. Kielce: Wydawnictwo Jedność cop. 2019.  
203 S. Ill. (=Jedność dla Dzieci)

135.	 KULOT, Daniela:
Krokodyl i  żyrafa: zakochana para [Krokodil und Giraffe: ein richtig echtes Liebespaar]. 
Übers. aus dem Dt. Urszula Pawlik. Wrocław: Esteri, 2019. [26] S. Ill. 

136.	 KULOT, Daniela: 
Mały Krokodyl i ogromny problem [Ein kleines Krokodil mit ziemlich viel Gefühl]. Übers. 
aus dem Dt. von Urszula Pawlik. Wrocław: Esteri cop. 2019. [25] S. Ill.

137.	 KULOT, Daniela: 
Mały Krokodyl i wielka miłość [Das kleine Krokodil und die große Liebe]. Übers. aus dem 
Dt. Urszula Pawlik. Wrocław: Esteri cop. 2019. [26] S. Ill. 

138.	 �KURS BIBLIJNY. Z. 6, Nowy Testament. Dzieje Apostolskie [Bibel-Fernkurs: Neues Testa-
ment. T. 1, Die Apostelgeschichte]. Übers. von Andrzej Maciaszek. Neuaufl. 2019. Kraków: 
Wydawnictwo Księży Sercanów Dehon 2019. 41 S.

139.	 �KURS BIBLIJNY. Z. 7, Nowy Testament. Ewangelia wg św. Jana [Bibel-Fernkurs: Neues 
Testament. T. 1, Das Evangelium nach Johannes]. Übers. von Andrzej Maciaszek. Neuaufl. 
2019. Kraków: Wydawnictwo Księży Sercanów Dehon 2019. 37, [1] S.

140.	 �KURS BIBLIJNY. Z. 10, Nowy Testament. Pierwszy i Drugi List do Koryntian [Bibel-Fern-
kurs: Neues Testament. T. 1, Der 1 und 2 Korintherbrief]. Übers. von Anna Mularczyk. 
Neuaufl. 2019. Kraków: Wydawnictwo Księży Sercanów Dehon 2019. 29 S.

141.	 �KURS BIBLIJNY. Z. 12, Nowy Testament. Listy pasterskie: Pierwszy i Drugi List do Tymo-
teusza. List do Tytusa. List do Hebrajczyków [Bibel-Fernkurs: Neues Testament. T. 1, Die Pas-
toralbriefe: Der erste und zweite Timotheusbrief. Der Titusbrief. Hebräerbrief ]. Übers. von 
Anna Mularczyk. Neuaufl. 2019. Kraków: Wydawnictwo Księży Sercanów Dehon 2019. 35 S.

142.	 �KURS BIBLIJNY. Z. 13, Nowy Testament. Listy katolickie [Linzer Fernkurse: Neues Testa-
ment. 2, 6. Aussendung, Die „katholischen“ Briefe]. Übers. von Andrzej Maciaszek. Neu-
aufl. 2019. Kraków: Wydawnictwo Księży Sercanów Dehon 2019. 33 S. 

143.	 �KURS BIBLIJNY. Z. 14, Nowy Testament. Apokalipsa św. Jana [Linzer Fernkurse: Neues 
Testament. 2, 7. Aussendung, Die Offenbarung des Johannes]. Übers. von Andrzej Macias-
zek. Neuaufl. 2019. Kraków: Wydawnictwo Księży Sercanów Dehon 2019. 30 S. 

144.	 �KURS BIBLIJNY. Z. 15, Wprowadzenie do Starego Testamentu [Linzer Bibel-Fernkurs: 
Altes Testament. T. 1., Einführung in das Alte Testament]. Übers. von Andrzej Maciaszek. 
Neuaufl. 2019. Kraków: Wydawnictwo Księży Sercanów Dehon 2019. 30 S.

145.	 �KURS BIBLIJNY. Z. 30, Stary Testament. Księga Psalmów. 2 [Die Psalmen]. Übers. von 
Zbigniew Marek. Neuaufl. 2019. Kraków: Wydawnictwo Księży Sercanów Dehon 2019. 29 S.

146.	 �KURS BIBLIJNY. Z. 31, [Stary Testament. Literatura mądrościowa. 1] [Weisheitsliteratur. 
1.]. Übers. von Zbigniew Marek. Neuaufl. 2019. Kraków: Wydawnictwo Księży Sercanów 
Dehon 2019. 32 S.

147.	 �KURS BIBLIJNY. Z. 32, Stary Testament. Literatura mądrościowa. 2 [Weisheitslitera- 
tur. 2.]. Übers. von Julian Humeński, Zbigniew Marek. Neuaufl. 2019. Kraków: Wydaw-
nictwo Księży Sercanów Dehon 2019. 37 S. 

148.	 �KURS BIBLIJNY. Z. 33, Stary Testament. Księgi: Rut, Tobiasza, Judyty i  Estery [Rut, 
Tobit, Judit, Ester]. Übers. von Julian Humeński, Zbigniew Marek. Neuaufl. 2019. Kraków: 
Wydawnictwo Księży Sercanów Dehon 2019. 33 S.
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149.	 �KURS BIBLIJNY. Z. 34, Stary Testament. Apokaliptyka: Księga Daniela [Die Apokalyp-
tik]. Übers. von Julian Humeński. Neuaufl. 2019. Kraków: Wydawnictwo Księży Sercanów 
Dehon 2019. 38 S. 

150.	 �KURS BIBLIJNY. Z. 35, Stary Testament. Prorocy mniejszy, Lamentacje [Kleine Prophe-
ten, Klagelieder, Hohe Lied]. Übers. von Julian Humeński. Neuaufl. 2019. Kraków: Wydaw-
nictwo Księży Sercanów Dehon 2019. 34 S. 

151.	 KUTSCHER, Volker:
Śliska sprawa [Der nasse Fisch]. Übers. von Anna Kierejewska. Warszawa: Wydawnictwo 
WAB 2019. 589, [3] S. (=Komisarz Gereon Rath, 1) 
Der Zyklus: Die Gereon-Rath-Romane.

152.	 LANDERS, Kim:
Gorąca zima [Fest der Begierde]. Übers. von Paulina Wojnakowska. Warszawa: Wydaw-
nictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 169, [7] S. (=Oblicza Namiętności, 13)

153.	 LANG, Hans-Joachim:
Kobiety z bloku 10: eksperymenty medyczne w Auschwitz [Die Frauen von Block 10: medi-
zinische Versuche in Auschwitz]. Übers. von Eliza Borg. Warszawa: Wydawnictwo Margi-
nesy 2019. 363, [5] S.

154.	 LÄNGLE, Alfried:
Śladami sensu: jakie pytania stawia nam życie? [Sinnspuren: dem Leben antworten]. Übers. 
von Rafał Kowalski. Warszawa: Imprint Media 2019. 245, [2] S.

155.	 LÄNGLE, Alfried:
Żyć z sensem: praktyczne zastosowanie logoterapii [Sinnvoll leben: eine praktische Anlei-
tung der Logotherapie]. Übers. von Rafał Kowalski. 2. verb. Aufl. Warszawa: Imprint Media 
2019. 159, [1] S. Ill. 

156.	 LARK, Sarah [Pseud.]: 
Czas ognistych kwiatów [Die Zeit der Feuerbluten]. Übers. aus dem Dt. von Anna Mako-
wiecka. Katowice: Wydawnictwo Sonia Draga 2019. 863, [1] S. (=Saga ognistych kwiatów / 
Sarah Lark, 1)
Der Zyklus: Feuerblüten-Trilogie.
Der Name des Autors: Christiane Gohl.

157.	 LARK, Sarah [Pseud.]:
Dźwięk rogu w kształcie muszli [Der Klang des Muschelhorns]. Übers. aus dem Dt. von 
Anna Makowiecka. Katowice: Wydawnictwo Sonia Draga 2019. 885, [1] S. (=Saga ognistych 
kwiatów / Sarah Lark, 2) 
Der Zyklus: Feuerblüten-Trilogie.
Der Name des Autors: Christiane Gohl.

158.	 LECHLEITNER, Norbert: 
Witaminy dla duszy: 100 krótkich historii, które rozjaśnią każdy dzień [Vitamine für die 
Seele: 100 überraschende Weisheitsgeschichten, die jeden Tag ein wenig sonniger machen]. 
Übers. von Teresa Semczuk. 2. Aufl. Kraków: Wydawnictwo WAM cop. 2019. 155, [5] S. 

159.	 �LEGENDY ZE SŁAWNA I  OKOLIC. Bearb. und Vorw. von Jan Sroka. Übers. aus dem 
Dt. von Brygida Jerzewska. Ill. von Maria Martin Poprawska, Weronika Sarosiek. Sławno: 
Fundacja „Dziedzictwo” 2019. 56, [2] S. Ill.

160.	 LIBERA, Leszek:
Buks Molenda: powieść [Buks Molenda]. Übers. von Sława Lisiecka. Łódź: Wydawnictwo 
Od Do 2019. 311, [8] S. 

223

Uberzetsen 10.indd   223Uberzetsen 10.indd   223 2021-11-28   21:24:312021-11-28   21:24:31



161.	 LICHT, Kira:
Zmysłowy taniec [Verbotener Tanz]. Übers. von Paulina Wojnakowska. Warszawa: Wydaw-
nictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 168, [8] S. (=Oblicza Namiętności, 5) 

162.	 LOHFINK, Gerhard: 
50 listów o  wierze: jak dzisiaj być chrześcijaninem [Der christliche Glaube erklärt in  
50 Briefen]. Übers. von Eliza Pieciul-Karmińska. Kielce: Wydawnictwo Jedność cop. 2019. 
272 S. 

163.	 LOREEN MINDEN, Inka:
Grzeszna miłość [Dunkle Leidenschaft]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydawnictwo 
Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 201, [7] S. (=Oblicza Namiętności, 1) 

164.	 LORENTZ, Iny:
Kastratka [Die Kastratin]. Übers. aus dem Dt. von Barbara Niedźwiecka. Katowice: Wydaw-
nictwo Sonia Draga 2019. 419, [1] S. 

165.	 LUFT, Stefan:
Kryzys uchodźczy: przyczyny, skutki, konflikty [Die Flüchtlingskrise: Ursachen, Konflikte, 
Folgen]. Übers. von Tomasz Gabiś. Poznań: Wydawnictwo Nauka i Innowacje 2019. 153 S. 
(=Studia Brandtiana. Translationes, 8) 

166.	 LÜTZ, Manfred:
Skandal za skandalem? nieznana historia chrześcijaństwa [Der Skandal der Skandale: die 
geheime Geschichte des Christentums]. Unter Mitarbeit von Arnold Angenendt. Übers. aus 
dem Dt. Wiesław Szymona. Kielce: Jedność 2019. 317, [2] S. 

167.	 MAAZ, Hans-Joachim:
Zator uczuć: psychogram pewnego społeczeństwa [Der Gefühlsstau: ein Psychogramm der 
DDR]. Übers. von Jacek Galewski. Warszawa: Państwowy Instytut Wydawniczy cop. 2019. 
282, [6] S. (=Biblioteka Myśli Współczesnej)

168.	 MARC, Ursula:
Nie tak, jak u zbójców... rozmowa z królem: komentarz biblijny [Nicht wie bei Räubers...: 
Anmerkungen: ein Gespräch mit den König]. Übers. von Mariola Wołochowicz. Warszawa: 
Psalm18.pl cop. 2019. 80, [4] S. 

169.	 MARCUS, Stella:
Niewola [Fesselspiele]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje 
cop. 2019. 138, [6] S. (=Oblicza Namiętności, 10) 

170.	 MAXEINER, Alexandra:
To wszystko rodzina! o  dziecku nowej partnerki brata, poprzedniej żony taty i  o innych 
krewnych [Alles Familie!: vom Kind der neuen Freundin vom Bruder von Papas früherer 
Frau und anderen Verwandten]. Alexandra Maxeiner, Anke Kuhl. Übers. von Katarzyna 
Weintraub. 2. Aufl. Racibórz: Wydawnictwo Sam cop. 2019. [32] S. Ill. 

171.	 MAY, Karl: 
Skarb w  Srebrnym Jeziorze. Cz. 1 [Der Schatz im Silbersee]. Übers. und Fußnoten von 
Kamila Oratowska. Ill. von Ewald Thiel. Ruda Śląska: Wydawnictwo Jamakasz cop. 2019. 
344, [1] S. Ill. (=Biblioteka Andrzeja. Szlakiem Przygody, 24) 

172.	 MAY, Karl:
Skarb w  Srebrnym Jeziorze. Cz. 2 [Der Schatz im Silbersee]. Übers. und Fußnoten von 
Kamila Oratowska. Ill. von Ewald Thiel. Ruda Śląska: Wydawnictwo Jamakasz cop. 2019. 
294, [1] S. Ill. (=Biblioteka Andrzeja. Szlakiem Przygody, 25) 

173.	 MAYER, Hans:
Świadek epoki Walter Benjamin [Der Zeitgenosse Walter Benjamin]. Übers. und Bearb. von 
Tadeusz Zatorski. Gdańsk: słowo/obraz terytoria, 2019. 78, [5] S.
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174.	 MENASSE, Robert:
Stolica [Die Hauptstadt]. Übers. von Jacek St. Buras. Warszawa: Noir sur Blanc cop. 2019. 
413, [3] S.

175.	 MOZART, Wolfgang Amadeus:
Wybór listów. Ausw., Übers., wiss. Bearb., Zeittafeln von Ireneusz Dembowski. Warszawa: 
Wydawnictwo Naukowe PWN 2019. 669, [3] S.

176.	 MÜLLER, Andreas Uwe: 
Edyta Stein: życie niezwykłej kobiety [Edith Stein: das Leben einer ungewöhnlichen Frau: 
Biographie]. Andreas Uwe Müller, Maria Amata Neyer. Übers. von Wiesław Szymona. Kra-
ków: Wydawnictwo Karmelitów Bosych 2019. 311, [5] S. Ill. 

177.	 MÜLLER, Gerhard Ludwig:
Listy o kapłaństwie [Ihr sollt ein Segen sein: zwölf Briefe über das Priestertum]. Übers. von 
Marek Chojnacki. Warszawa: Wydawnictwo WAM cop. 2019. 258, [1] S.

178.	 MÜLLER, Wunibald: 
Jak uwolnić się od lęku [Dein Weg aus der Angst: Ängste annehmen und überwinden]. 
Übers. von Urszula Poprawska. 3. Aufl. Kraków: Wydawnictwo WAM cop. 2019. 119, [1] S.

179.	 MÜLLER, Wunibald: 
Jak wyjść z depresji [Dein Herz lebe auf: Hilfen aus der Depression]. Übers. von Urszula 
Poprawska. 3. Aufl. Kraków: Wydawnictwo WAM cop. 2019. 121, [6] S. 

180.	 MULTHAUPT, Hermann:
Camino [Muschelbrüder: historischer Pilgerroman]. Übers. von Kamil Markiewicz. 
Poznań: Święty Wojciech Dom Medialny Wydawnictwo cop. 2019. 209, [4] S. 

181.	 MURAWSKI, Erich:
Bój o  Pomorze: ostatnie walki obronne na wschodzie [Kampf um Pommern: die letzten 
Abwehrschlachten im Osten]. Übers. von Grzegorz Bębnik. Oświęcim: Wydawnictwo 
Napoleon V 2019. 453 S. Ill. (=Best of Napoleon V) 

182.	 NEUHAUS, Nele:
Charlotte i  przyjaciółka od serca [Charlottes Traumpferd: durch dick und dünn]. Übers. 
von Anna und Miłosz Urbanowie. Poznań: Media Rodzina cop. 2019. 357, [1] S. (=Char-
lotte / Nele Neuhaus, 6) 

183.	 NEUHAUS, Nele:
Dzień Matki [Muttertag]. Übers. von Anna und Miłosz Urbanowie. Poznań: Media Rodzina 
cop. 2019 725, [1] S. (=Gorzka Czekolada)

184.	 NEUHAUS, Nele:
Wśród rekinów [Unter Haien]. Übers. von Miłosz Urban. Poznań: Media Rodzina cop. 
2019. 756, [1] S. (=Gorzka Czekolada)

185.	 NIETZSCHE, Friedrich:
Narodziny tragedii, albo hellenizm i pesymizm [Die Geburt der Tragödie, oder Griechen-
thum und Pessimismus]. Übers.von Jarosław Dudek. Kraków: Vis-à-vis Etiuda 2019. 167, 
[1] S. (=Meandry Kultury) 

186.	 NIETZSCHE, Friedrich:
Notatki z  lat 1882–1884 [Nachgelassene Fragmente 1882–1884]. Übers. von Grzegorz 
Sowinski. Łódź: Wydawnictwo Officyna 2019. 587, [2] S. (=Dzieła wszystkie / Friedrich 
Nietzsche, 10) 

187.	 NIETZSCHE, Friedrich:
Tako rzecze Zaratustra [Also sprach Zarathustra: ein Buch für Alle und Keinen]. Übers. von 
Wacław Berent. 3. Aufl. Kraków: Vis-à-vis Etiuda 2019. 324, [1] S. (=Seria z Kalliope: od 
Platona do Nietzschego)
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188.	 ORTH, Stephan:
Couchsurfing w Rosji: w poszukiwaniu rosyjskiej duszy [Couchsurfing in Russland: wie ich 
fast zum Putin-Versteher wurde]. Übers. von Kamil Markiewicz. Kraków: Wydawnictwo 
Uniwersytetu Jagiellońskiego 2019. 286, [1] S. Ill. (=Mundus: Ludzie) 

189.	 PIETSCHMANN, Claudia:
Chmura [Cloud]. Übers. von Iwona Mączka. Poznań: Media Rodzina cop. 2019. 397, [1] S.

190.	 PFISTER, Astrid:
Niebezpieczna pokusa [Gefährliche Verführung]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydaw-
nictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 149, [11] S. (=Oblicza Namiętności, 6) 

191.	 �PISMO ŚWIĘTE w obrazach: dzieje Starego i Nowego Testamentu: z 236 wielkemi ilus-
tracjami podług oryginałów najlepszych mistrzów [Katholische Bilder-Bibel des Alten und 
Neuen Testamentes]. Übers. von Józef Kłos. Warszawa: Ultreia Libri Oficyna Wydawnicza 
2019. 255, [13] S. Ill. 

192.	 POLSTER, Martin:
365 razy Biblia [Die Bibel: 365 Geschichten]. Ill. von Ludvik Glazer-Naudé. Übers. aus dem 
Dt. von Magdalena Jałowiec. Kielce: Jedność cop. 2019. [400] S. Ill. 

193.	 POPPELMANN, Christa:
Historie biblijne: opowieści ze Starego i Nowego Testamentu [Meine Kinderbibel: Geschich-
ten aus dem Alten und Neuen Testament]. Übers. von Aleksandra Dobrzańska. Ill. von Karl 
Knospe. Warszawa: Wilga - Grupa Wydawnicza Foksal cop. 2019. 160 S. Ill. 

194.	 POZNANSKI, Ursula:
Darknet: thriller [Anonym]. Übers. von Anna und Miłosz Urbanowie. Kraków: Mando –
Wydawnictwo WAM cop. 2019. 396, [1] S. 

195.	 PÜTTNER, Elise:
Baśń o toruńskich piernikach [Märchen vom Thorner Pfefferkuchen]. Ill. von Małgorzata 
Wojnowska-Sobecka. Übers. aus dem Dt. von Katarzyna Kukowicz-Żarska. Vorw. von 
Janusz Mosakowski. Toruń: Muzeum Okręgowe 2019. 58, [2] S. Ill. 

196.	 RADDATZ, Fritz J.:
Rainer Maria Rilke: byt niezmierzony: biografia [Rainer Maria Rilke: überzähliges Dasein: 
eine Biographie]. Übers. von Dariusz Guzik. Warszawa: Wydawnictwo Aletheia 2019. 240, 
[1] S. Ill. 

197.	 RATZINGER, Joseph:
Duch liturgii [Der Geist der Liturgie]. Übers. von Eliza Pieciul. Kraków: Wydawnictwo AA 
2019. 214 S.

198.	 RATZINGER, Joseph:
Głód Boga: kazania z  Pentling [Pentlinger Predigten]. Übers. von Paweł Kaźmierczak. 
Nachdruck, Neuaufl. 2019. Kraków: Wydawnictwo WAM 2019. 166, [2] S. 

199.	 RATZINGER, Joseph:
Przyszłość wiary: refleksje teologiczne [Glaube und Zukunft]. Übers. von Jarosław Merecki. 
Kraków: Wydawnictwo WAM cop. 2019. 133, [2] S.

200.	 REGNIER, Sandra:
Ukryte insygnia króla elfów [Die verborgenen Insignien des Pan]. Übers. von Anna Bień. 
Gdańsk: Wydawnictwo Adamada 2019. 359, [1] S. (=Pan / Sandra Regnier) 

201.	 REICHENSTETTER, Friederun:
Biedronka i inni mieszkańcy łąki [Kleine Marienkäfer und die Tiere auf der Wiese]. Ill. von 
Hans-Günther Döring. Übers. aus dem Dt. von Magdalena Jałowiec. Kielce: Wydawnictwo 
Jedność cop. 2019. [1], 31, [2] S. Ill. (=Jedność dla Dzieci) (=Przyroda to Przygoda)

226

Uberzetsen 10.indd   226Uberzetsen 10.indd   226 2021-11-28   21:24:322021-11-28   21:24:32



202.	 REICHENSTETTER, Friederun:
Pszczoły i ich niezwykły świat [Wie lebt die kleine Honigbiene?: eine Geschichte mit vielen 
Sachinformationen]. Ill. von Hans-Günther Döring. Übers. aus dem Dt. von Magdalena 
Jałowiec. Kielce: Wydawnictwo Jedność cop. 2019. [1], 31, [2] S. Ill. (=Jedność dla Dzieci) 
(=Przyroda to Przygoda) 

203.	 REICHENSTETTER, Friederun:
Sikorka i jej przyjaciele [Die kleine Meise und ihre Freunde]. Ill. von  Hans-Günther Döring. 
Übers. aus dem Dt. von Magdalena Jałowiec. Kielce: Wydawnictwo Jedność cop. 2019. 31, 
[1] S. Ill. (=Jedność dla Dzieci) (=Przyroda to Przygoda) 

204.	 REINHARDT, Verena:
Trzmielowy jeździec [Hummelreiter Friedrich Löwenmaul]. Übers. von Ryszard Turczyn. 
Kraków: Znak Emotikon - Społeczny Instytut Wydawniczy Znak 2019. 539, [5] S. 

205.	 REMARQUE, Erich Maria:
Nim nadejdzie lato [Himmel kennt keine Günstlinge]. Übers. von Ryszard Wojnakowski.  
4. Aufl. (Nachdruck). Poznań: Dom Wydawniczy Rebis 2019. 278, [1] S. 

206.	 RENG, Ronald:
Miro: oficjalna biografia Miroslava Klose [Miro: die offizielle Biografie von Miroslav Klose]. 
Übers. von Michał Jeziorny, Tomasz Urban. Poznań: Zysk i S-ka Wydawnictwo cop. 2019. 
507, [1] S. Ill. 

207.	 RILKE, Rainer Maria:
Listy o  sztuce. Übers. und Bearb. von Tomasz Ososiński. Gdańsk: Fundacja Terytoria 
Książki 2019. 200, [8] S. Ill. (=Biblioteka Menomosyne) 

208.	 RILKE, Rainer Maria:
Poezje zebrane. Übers. von Andrzej Lam. 2. Aufl. Warszawa: Oficyna Wydawnicza Aspra-JR 
cop. 2019. 759, [2] S.

209.	 RITTER, Rudiger:
Stanisław Moniuszko i  jego muzyka [Musik für die Nation: der Komponist  Stanisław 
Moniuszko (1819–1872) in der polnischen Nationalbewegung des 19. Jahrhunderts]. Übers. 
von Beata Kornatowska, Izabela Sellmer. Poznań: Wydawnictwo Naukowe Uniwersytetu im. 
Adama Mickiewicza 2019. 401, [1] S. Ill.

210.	 ROMMEL, Erwin:
Piechota atakuje [Infanterie greift an: Erlebnis und Erfahrung]. Übers. von Zdzisława 
Żołądkiewicz. Warszawa: Tetragon 2019. 265 S. Ill. (=Żołnierze)

211.	 ROSEN, Richard von:
Niemiecki as pancerny na frontach II wojny światowej [Als Panzeroffizier in Ost und West: 
im Panzer III, Tiger und Königstiger in Russland, Frankreich und Ungarn]. Übers. von 
Wawrzyniec Sawicki. Czerwonak: Vesper 2019. 462, [2] S.

212.	 ROSSMANN, Dirk:
„... i wtedy wspiąłem się na drzewo”: opowieść o karierze, odwadze i życiu [„... dann bin ich 
auf den Baum geklettert!”: von Aufstieg, Mut und Wandel]. Dirk Roßmann mit Olaf Köhne 
und Peter Käfferlein. Übers. von Urszula Poprawska. Kraków: Wydawnictwo Znak 2019. 
317, [3] S. Ill. 

213.	 ROTH, Joseph:
Oblicza czasu: felietony z roku 1920. Übers. von Eliza Borg. Vorw. von Adam Lipszyc. Kra-
ków; Budapeszt; Syrakuzy: Wydawnictwo Austeria 2019. 378, [14] S. (=Dzieła zebrane / 
Joseph Roth) 
Ausw. aus: Werke. 1-6.
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214.	 ROTH, Joseph:
Podróż do Rosji. Übers. von Małgorzata Łukasiewicz. Vorw. von Jan T. Gross. Budapeszt; 
Syrakuzy; Kraków: Wydawnictwo Austeria 2019. 203, [13] S. (=Dzieła zebrane / Joseph 
Roth) 
Ausw. aus: Werke. 2, Das journalistische Werk 1924-1928.

215.	 RUPPERT, Fidelis: 
Chrystus w bracie: według Reguły św. Benedykta [Christus im Bruder nach der Regel Sankt 
Benedikts]. Fidelis Ruppert, Anselm Grün. Übers. von Benedyktyni tynieccy. 3. Aufl. Kra-
ków: Tyniec Wydawnictwo Benedyktynów 2019. 83 S. (=Z Tradycji Mniszej, 22) 

216.	 RUWISCH, Ulrieke:
Zeitvogel: Poesiesammlung = Ptak czasu: zbiór poetycki. Übers. von Małgorzata Płoszewska. 
Pelplin: Wydawnictwo Tadeusz cop. 2019. 110 S. Ill. (=Poetry, Poesie, Poezja) (=Zbiory Poe-
tyckie)
Zweisprachig Poln. und Dt.

217.	 RYLANCE, Ulrike:
Alarm w wesołym miasteczku [Alarm auf der Achterbahn]. Ill. von Lisa Hänsch. Übers. von 
Joanna Borycka-Zakrzewska. Warszawa:  BoNoBo cop. 2019. 159, [1] S. Ill. (=Penny Peper) 

218.	 RYLANCE, Ulrike:
Chaos w szkole [Chaos in der Schule]. Ill. von Lisa Hänsch. Übers. von Joanna Borycka-
Zakrzewska. Warszawa: BoNoBo cop. 2019. 140, [4] S. Ill. (=Penny Pepper) 

219.	 RYLANCE, Ulrike:
Luzik – nic się nie stało! [Alles kein Problem!]. Ill. von Lisa Hänsch. Übers. von Joanna 
Borycka-Zakrzewska. Warszawa:  BoNoBo cop. 2019. 150, [2] S. Ill. (=Penny Pepper) 

220.	 SANDBERG, Ellen:
Zapomniani [Die Vergessenen]. Übers. aus dem Dt. von Daria Kuczyńska-Szymala. Kato-
wice: Wydawnictwo Sonia Draga 2019. 436, [3] S.

221.	 SANS GÊNE, Marie:
Wspomnienia z młodości ubogiej służącej [Jugenderinnerungen eines armen Dienstmäd-
chens]. Übers. von Janusz Mosakowski. Vorw. von Peter Oliver Loew. Gdańsk: Fundacja 
Terytoria Książki 2019. 157, [3] S. (=Danzig w Gdańsku) 

222.	 SCANDI, Tina:
Słodka tortura [Zur Lust verurteilt]. Übers. von Paulina Wojnakowska. Warszawa: Wydaw-
nictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019.154, [6] S. (=Oblicza Namiętności, 9) 

223.	 SCHAMI, Rafik: 
Sofia albo początek wszystkich historii [Sophia oder Der Anfang aller Geschichten]. Übers. 
von Elżbieta Zarych. Kraków: Oficyna Literacka Noir sur Blanc 2019. 474, [6] S. 

224.	 SCHARDIN-LIEDTKE, Hannelore:
Damnica = Hebrondamnitz. Übers. von Małgorzata A. Korzeb. Szczecin: Akademia 
Europejska Kulice-Kulz 2019. 64 S. Ill. (=Zamki i Ogrody w Województwie Pomorskim = 
Schlösser und Gärten in der Wojewodschaft Pommern, 2)
Zweisprachig Poln. und Dt.

225.	 SCHERRET, Felix:
Dolar drożeje! powieść inflacyjna z pewnego starego miasta [Der Dollar steigt: Inflations-
roman aus einer alten Stadt]. Übers. von Janusz Mosakowski. Nachw. von Peter Oliver 
Loew und Adrian Mitter. Gdańsk: Fundacja Terytoria Książki 2019. 213, [4] S. (=Danzig 
w Gdańsku) 
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226.	 SCHERZ, Oliver:
Zaraz wrócimy, tylko do Afryki skoczymy [Wir sind nacher wieder da, wir müssen kurz 
nach Afrika]. Ill. von Barbara Scholz. Übers. aus dem Dt. Agata Janiszewska. Katowice: 
Wydawnictwo Debit 2019. 104, [7] S. Ill. 

227.	 SCHEUNEMANN, Frauke:
Na tropie truciciela [Im Auftrag der Ölsardine]. Übers. aus dem Dt. von Agata Janiszewska. 
Katowice: Debit 2019. 229, [1] S. (=Kot Winston) 

228.	 SCHILLER, Gerhard:
Historia zapisana na dolnośląskich cmentarzach = Verborgene Geschichte auf niederschle-
sischen Friedhofen. Übers. von Sebastian Rosenbaum. Gliwice; Opole: Dom Współpracy 
Polsko-Niemieckiej cop. 2019. 207, [1] S. Ill.
Zweisprachig Poln. und Dt.

229.	 SCHIRRMANN, Wilhelm:
Kronika miasta Świdnicy [Chronik der Stadt Schweidnitz]. Übers. von Sobiesław Nowotny. 
Świdnica; Piaseczno: Wydawnictwo Errata – Kubara Lamina 2019. 223 S. Ill. (=Biblioteka 
Historyczna) 

230.	 SCHLINK, Bernhard:
Olga [Olga]. Übers. von Ryszard Wojnakowski. Poznań: Dom Wydawniczy Rebis 2019. 270, 
[1] S.

231.	 SCHOPENHAUER, Johanna:
Gdańskie wspomnienia młodości [Jugendleben und Wanderbilder: Johanna Schopenhau-
ers Nachlass in zwei Bänden]. Übers. und Erl. von Tadeusz Kruszyński. Gdańsk: Fundacja 
Terytoria Książki 2019. 394, [6] S. Ill.

232.	 SCHUBERT, Ernst:
Jedzenie i  picie w  średniowieczu [Essen und Trinken im Mittelalter]. Nachw. von Bernd 
Schneidmüller. Übers. von Liliana Lewandowska. Toruń: Wydawnictwo Naukowe Uniwer-
sytetu Mikołaja Kopernika 2019. 499, [1] S. 

233.	 SCHWARTZ, RicharD:
Oko pustyni [Das Auge der Wüste]. Übers. aus dem Dt. von Agnieszka Hofmann. Kraków: 
Wydawnictwo Initium 2019. 413 S. (=Tajemnica Askiru / Richard Schwartz, 3) 

234.	 SCHWARZER, Alice:
Moja algierska rodzina [Meine algerische Familie]. Mit Fotos von Bettina Flitner. Übers. 
von Alicja Rosenau. Wołowiec: Wydawnictwo Czarne 2019. 214, [2] S. Ill. 

235.	 SCHWIEGER, Frank:
Ja, Cezar, i ekipa z Kapitolu: na żywo ze starożytnego Rzymu [Ich, Caesar, und die Bande 
vom Kapitol: live aus dem alten Rom]. Ill. von Ramona Wultschner. Übers. von Emilia 
Skowrońska. Poznań: Papilon – Publicat cop. 2019. 192, [16] S. Ill.

236.	 SCHWIEGER, Frank:
Ja, Zeus, i ekipa z Olimpu: bogowie i bohaterowie opowiadają mity greckie [Ich, Zeus und 
die Bande vom Olymp: Götter und Helden erzählen griechische Sagen]. Ill. von Ramona 
Wultschner. Übers. von Emilia Skowrońska. Poznań: Papilon – Publicat cop. 2019. 239, [1] 
S. Ill. 

237.	 SEBALD, W. G.:
Opis nieszczęścia: eseje o literaturze. Übers. von Małgorzata Łukasiewicz. Nachw. von Arka-
diusz Żychliński. Wrocław: Ossolineum 2019. 283, [5] S. Ill. (=Sztuka Czytania) 
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Ausw. aus: Die Beschreibung des Unglücks: zur österreichischen Literatur von Stifter bis 
Handke, Unheimliche Heimat: essays zur österreichischen Literatur, Logis in einem Land-
haus: über Gottfried Keller, Johann Peter Hebel, Robert Walser und andere.

238.	 SEETHALER, Robert:
Trafikant [Der Trafikant]. Übers. von Ewa Kochanowska. Kraków: Wydawnictwo Otwarte 
2019. 284, [4] S. 

239.	 SENDKER, Jan-Philipp: 
Sztuka słyszenia bicia serca [Das Herzenhören]. Übers. von Adrian Tomczyk. Poznań: 
Wydawnictwo Filia 2019. 310, [2] S. 
Titel der engl. Übers.: The art of hearing heartbeats.

240.	 SPECK, Daniel:
Bella Germania [Bella Germania]. Übers. von Ewa Kochanowska. Warszawa: Wydawnictwo 
Czarna Owca 2019. 637, [1] S. 

241.	 STÄDING, Sabine:
Lato pełne grozy [Zauberhut und Bienenstich]. Ill. von Sabine Büchner. Übers. aus dem 
Dt. von Urszula Pawlik. Wrocław: Esteri – Edra Urban & Partner cop. 2019. 222, [1] S. Ill. 
(=Petronela z Jabłoniowego Sadu / Sabine Städing) 

242.	 STAHL, Erich:
Przeszedłem piekło z Waffen-SS na froncie wschodnim. Übers. von Sławomir Kędzierski. 
Warszawa: Vesper 2019. 367, [1] S. Ill. 
Titel der engl. Übers.: Eyewitness to hell: with the Waffen-SS on the eastern front in  
W. W. II.

243.	 STASCH, Georg:
Dębska Kuźnia: wspomnienia z  górnośląskiej wsi [Erinnerungen an das oberschlesische 
Dorf Dembiohamme]. Übers. aus dem Dt. von Beata Wasilewska. Chróścice: Wydawnictwo 
Alia-Media 2019. 338, [2] S. Ill. 
Zweisprachig Poln. und Dt.

244.	 STEFFENSMEIER, Alexander:
Krowa Matylda się nudzi [Lieselotte hat Langeweile]. Übers. von Emilia Kledzik. Poznań: 
Media Rodzina cop. 2019. [26] S. Ill.

245.	 STEIN, Edith:
Drogi poznania Boga: studium o  Dionizym Areopagicie i  przekład jego dzieł [Wege der 
Gotteserkenntnis: Studie zu Dionysius Areopagita und Übersetzung seiner Werke]. Święta 
Teresa Benedykta od Krzyża Edyta Stein. Bearb. und Vorw. von Beate Beckmann und Viki 
Ranff. Übers. aus dem Dt. Grzegorz Sowinski. 2. Aufl. Kraków: Wydawnictwo Karmelitów 
Bosych 2019. 426 S.

246.	 STEINER, Rudolf:
Piąta Ewangelia: z badania Kroniki Akasza. Cz. 1 [Aus der Akasha-Forschung: Das fünfte 
Evangelium]. Übers. von Marek Roszkiewicz. Tuchomie: Wydawnictwo Genesis 2019. 111 S. 

247.	 STEVENS, Kelly:
Maska [Maskenspiel]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje 
cop. 2019. 169, [7] S. (=Oblicza Namiętności, 2) 

248.	 STEVENS, Kelly:
Ryzykowne pożądanie [Riskante Lust]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydawnictwo 
Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 154, [6] S. (=Oblicza Namiętności, 12) 
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249.	 STEWNER, Tanya:
Mały osiołek jest wielki [Ein kleiner Esel kommt groß raus]. Ill. von Florentine Prechtel. 
Übers. aus dem Dt. von Anna Taraska-Pietrzak. Kielce: Wydawnictwo Jedność cop. 2019. 
74, [3] S. Ill. (=Liliana Pędziwiatr / Tanya Stewner) (=Jedność dla Dzieci)
Der Zyklus: Liliane Susewind.

250.	 STEWNER, Tanya:
Nie rozmawia się ze słoniem [Mit Elefanten spricht man nicht!]. Ill. von Eva Schoffmann-
Davidov. Übers. aus dem Dt. von Anna Taraska-Pietrzak. Kielce: Wydawnictwo Jedność 
cop. 2019. 158 S. Ill. (=Liliana Pędziwiatr / Tanya Stewner) (=Jedność dla Dzieci)
Der Zyklus: Liliane Susewind.

251.	 STEWNER, Tanya:
Świnka morska nie lubi być sama [Ein Meerschwein ist nicht gern allein]. Ill. von Florentine 
Prechtel. Übers. aus dem Dt. von Anna Taraska-Pietrzak. Kielce: Wydawnictwo Jedność 
cop. 2019. 74, [3] S. Ill. (=Liliana Pędziwiatr / Tanya Stewner) (=Jedność dla Dzieci) 
Der Zyklus: Liliane Susewind.

252.	 STEWNER, Tanya:
Tygrysy nie całują lwów [Tiger küssen keine Löwen]. Ill. von Eva Schoffmann-Davidov. 
Übers. aus dem Dt. von Anna Taraska-Pietrzak. Kielce: Wydawnictwo Jedność cop. 2019. 
206, [2] S. Ill. (=Liliana Pędziwiatr) (=Jedność dla Dzieci) 
Der Zyklus: Liliane Susewind.

253.	 STRICKERSCHMIDT, Hildegar:
Uzdrowienie duszy i  ciała: święta Hildegarda z  Bingen: praktyczne porady dotyczące 
dobrego stylu życia [Hildegard von Bingen – Heilung an Leib & Seele: praktische Ratschläge 
zur positiven Lebensgestaltung]. Übers. von Edyta Panek. Kraków: Wydawnictwo Esprit 
2019. 239, [4] S. 

254.	 STRUCK, Martin:
Kronika Helu: ludzie, życie i  obyczaje 1874–1890, 1905–1910. Übers. von Agata Zasępa. 
Druckvorbereitung, Vorw. und Ill. von Mirosław Kuklik. 2. Aufl. Hel: Zrzeszenie Kas-
zubsko-Pomorskie. Oddział Hel: Stowarzyszenie ”Przyjaciele Helu”; Gdańsk: BiT Beata 
Żmuda-Trzebiatowska 2019. 191, [1] S. Ill.

255.	 STRUKELJ, Anton: 
Zaufanie: odwaga bycia chrześcijaninem [Vertrauen: Mut zum Christsein]. Übers. von Marek 
Jagodziński]. Verb. Aufl. Radom: Wydawnictwo Diecezji Radomskiej Ave 2019. 340, [1] S. 
(=Theologia Radomiensis: seria wydawnicza Wydawnictwa Diecezji Radomskiej Ave, 14) 

256.	 SUKARE, Hanna:
Zakurzony język: powieść [Staubzunge]. Sammelübers. unter der Anleitung von Sława 
Lisiecka. Łódź: Wydawnictwo Od Do 2019. 197, [2] S. 

257.	 SÜSS, Harald:
Dawne pismo niemieckie: podręcznik do nauki pisma neogotyckiego [Deutsche Schreib-
schrift: Lesen und Schreiben lernen: Lehrbuch]. Übers. von Joanna Drejer. Słubice: Fun-
dacja Dobro Kultury 2019. 84 S. Ill.

258.	 TANNER, JADEN:
Zakazane pragnienie [Verhängnisvolles Verlangen]. Übers. von Paulina Wojnakowska. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse-Kolekcje cop. 2019. 154, [6] S. (=Oblicza Namiętności, 11) 

259.	 THORWALD, Jürgen:
Stulecie chirurgów: według zapisków mojego dziadka, chirurga H. St. Hartmanna [Das Jahr-
hundert der Chirurgen: nach den Papieren meines Grossvaters, des Chirurgen H. St. Hart-
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mann]. Übers. von Karol Bunsch. 2. (5.) Aufl. Kraków: Wydawnictwo Znak – Społeczny 
Instytut Wydawniczy Znak 2019. 531, [2] S. 

260.	 THORWALD, Jürgen:
Stulecie detektywów: drogi i  przygody kryminalistyki [Das Jahrhundert der Detektive]. 
Übers. von Wanda Kragen und Karol Bunsch. 2. (5.) Aufl. Kraków: Społeczny Instytut 
Wydawniczy Znak 2019. 700, [1] S. 

261.	 TIELE-WINCKLER, WALESKA von:
Tradycje rodzinne [Familien-Traditionen: niedergeschrieben für ihre Kinder]. Übers. von 
Michał Musioł. Katowice: Muzeum Historii Katowic 2019. 265, [3] S. Ill. 
Zweisprachig Poln. und Dt.

262.	 �TRZCIANKA W PRZESZŁOŚCI I OBECNIE: rękopisy z 1912 r. Bearb. und Übers. von 
Łukasz Nowak. Trzcianka: Biblioteka Parafialna w Trzciance: Muzeum Ziemi Nadnoteckiej 
im. Wiktora Stachowiaka w  Trzciance 2019. 346, [14] S. Ill. (=Źródła do Dziejów Ziemi 
Trzcianeckiej, 4) 
Zweisprachig Poln. und Dt.

263.	 TURKS, Paul:
Filip Neri czyli Ogień radości [Philipp Neri oder das Feuer der Freude]. Übers. von 
Mieczysław Stebart. 4. Aufl. Poznań: Święty Wojciech Wydawnictwo 2019. 301, [2] S. 

264.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Dziecko bez domu [Ein Kind und keine Heimat]. Übers. von Paulina Wojnakowska. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse Polska cop. 2019. 188, [4] S. (=Słoneczny Zakątek / Patricia 
Vandenberg, 44) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

265.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Jednak zostanę z tobą [… doch ich bleibe bei dir]. Übers. von Paulina Wojnakowska. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse Polska cop. 2019. 188, [1] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia 
Vandenberg, 26) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

266.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Krótki sen o  szczęściu [Kurzer Traum vom Glück]. Übers. von Anna Just. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 188, [1] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Vanden-
berg, 27) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

267.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Krótkotrwała radość [Glück, das schnell zerbrach]. Übers. von Paulina Wojnakowska. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse Polska cop. 2019. 187, [1] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia 
Vandenberg, 16) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

268.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Mali pacjenci [Ihre Liebe galt den kleinen Patienten]. Übers. von Anna Just. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 188, [1] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Vanden-
berg, 21) 
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Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

269.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Moje serce należy do ciebie [Nur dir gehört mein Herz]. Übers. von Anna Just. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 187, [1] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Vanden-
berg, 19) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

270.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Nie igraj z  ogniem [Setzt das Glück nicht aufs Spiel]. Übers. von Anna Just. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 187, [1] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Vanden-
berg, 23) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

271.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Nie opuszczaj mnie mamo! [Lass mich bei dir bleiben, Mutti]. Übers. von Anna Just. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 188, [4] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Van-
denberg, 31)
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

272.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Niechciane dziecko [Kind, das niemand wollte]. Übers. von Paulina Wojnakowska. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 188, [4] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Van-
denberg, 32) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

273.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Niełatwo być sławną [Es ist nicht leicht, berühmt zu sein]. Übers. von Anna Just. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse Polska cop. 2019. 188, [4] S. (=Słoneczny Zakątek / Patricia Van-
denberg, 43) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

274.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Nowa mama dla urwisa [Neue Mutter für Lausbub Dieter]. Übers. von Anna Just. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse Polska cop. 2019. 187, [1] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia 
Vandenberg, 25) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

275.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Odnaleźć Natalie [Natalie, das Findelkind]. Übers. von Paulina Wojnakowska. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 187, [1] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Vanden-
berg, 24) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: GERTY Schiede.

276.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Odrzucony przez matkę [Von der Mutter verleugnet]. Übers. von Paulina Wojnakowska. 
Warszawa: Wydawnictwo Edipresse Polska cop. 2019. 188, [4] S. (=Słoneczny zakątek / Pat-
ricia Vandenberg, 40)

233

Uberzetsen 10.indd   233Uberzetsen 10.indd   233 2021-11-28   21:24:332021-11-28   21:24:33



Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

277.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
On jest tylko mój! [Mein Sohn gehört zu mir]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydaw-
nictwo Edipresse Polska 2019. 188, [4] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Vandenberg, 33)
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

278.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Pocieszycielka Nanni [Mit Nanni kam das Glück]. Übers. von Paulina Wojnakowska. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 187, [5] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Van-
denberg, 30) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

279.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Pozostawiony Oliver [Zurück blieb Oliver]. Übers. von Paulina Wojnakowska. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 188, [4] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Vanden-
berg, 36) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

280.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Rodzinny dom [Elternhaus für Tom und Toni: ...in dem die Liebe an erster Stelle steht]. 
Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 187, [1] S. 
(=Słoneczny zakątek / Patricia Vandenberg, 13) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

281.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Spotkanie w  Fohlenhof [Wiedersehen auf dem Fohlenhof]. Übers. von Anna Just. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse Polska cop. 2019. 187, [5] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia 
Vandenberg, 37) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

282.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Szczęście w  rodzinie [Bambi stiftet ein Familienglück]. Übers. von Anna Just. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 187, [1] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Vanden-
berg, 17) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

283.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Tajemnica sieroty [Geheimnis um ein Waisenkind]. Übers. von Anna Just. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse Polska cop. 2019. 187, [1] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Van-
denberg, 15) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

284.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Tatusiu, wróć! [Vati, komm doch zurück: bricht eine Familie auseinander?]. Übers. von Pau-
lina Wojnakowska. Warszawa: Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 187, [1] S. (=Słoneczny 
zakątek / Patricia Vandenberg, 14) 
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Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

285.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Tęsknota za dzieckiem [Kind war ihre grosse Sehnsucht]. Übers. von Paulina Wojnakowska. 
Warszawa: Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 189, [1] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia 
Vandenberg, 18) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

286.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Tim i Sasha snują plany [Tim und Sascha schmieden Pläne]. Übers. von Paulina Wojnakow-
ska. Warszawa: Wydawnictwo Edipresse Polska cop. 2019. 188, [4] S. (=Słoneczny zakątek / 
Patricia Vandenberg, 38) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

287.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
To będzie dobry dzień [Tag, der so schön begann]. Übers. von Paulina Wojnakowska. 
Warszawa: Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 187, [1] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia 
Vandenberg, 20) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

288.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]: 
W  czepku urodzona [Geliebtes Sonntagskind]. Übers. von Anna Just. Warszawa: Wydaw-
nictwo Edipresse Polska cop. 2019. 188, [4] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Vandenberg, 39) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

289.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]: 
W poszukiwaniu sensu [Ich suche nur ein bisschen Liebe]. Übers. von Paulina Wojnakow-
ska. Warszawa: Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 188, [1] S. (=Słoneczny zakątek / Pat-
ricia Vandenberg, 28) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

290.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Zaniedbana dziewczyna [Eltern hatten keine Zeit für sie]. Übers. von Anna Just. Warszawa: 
Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 188, [4] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Vanden-
berg, 35) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

291.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Zapomnij o  smutku [Venergis die traurigen Stunden]. Übers. von Paulina Wojnakowska. 
Warszawa: Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 188, [1] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia 
Vandenberg, 22) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

292.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Zawsze będę po twojej stronie [Ich werde immer zu dir stehen]. Übers. von Paulina Wojna-
kowska. Warszawa: Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 188, [4] S. (=Słoneczny zakątek / 
Patricia Vandenberg, 34) 
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Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

293.	 VANDENBERG, Patricia [Pseud.]:
Zdradzona dziewczyna [Mädchenherz fühlt sich verraten]. Übers. von Anna Just. War-
szawa: Wydawnictwo Edipresse Polska 2019. 188, [4] S. (=Słoneczny zakątek / Patricia Van-
denberg, 29) 
Der Zyklus: Im Sonnenwinkel.
Der Name des Autors: Gerty Schiede.

294.	 �WEHRMACHT 1939: szkice z  bojów kampanii wrześniowej [Kampferlebnisse aus dem 
Feldzuge in Polen 1939: nach Schilderungen von Frontkämpfern]. Übers. von Maciej Tylec. 
Oświęcim: Wydawnictwo Napoleon V 2019. 128 S. Ill. 

295.	 WILKIEWICZ, Zbigniew Ryszard
Cudzoziemiec bez ojczyzny: zapiski rodzinne [Heimatloser Ausländer: Erinnerungen]. 
Übers. von Anna Wziątek. Wrocław: Oficyna Wydawnicza Atut – Wrocławskie Wydaw-
nictwo Oświatowe 2019. 233, [1] S. Ill. (=Studia i Materiały do Dziejów Polaków w Niem- 
czech) 

296.	 WITTGENSTEIN, Ludwig:
The big typescript: Ts 213 (fragmenty). Ausw., Übers., Vorw. von Piotr Dehnel. Wrocław: 
Wydawnictwo Naukowe Dolnośląskiej Szkoły Wyższej cop. 2019. 164 S. Ill. (=Seria Witt-
gensteinowska)

297.	 WOOLF, Marah:
Księżycowy czar [MondSilberZauber]. Übers. von Anna Bień. Poznań: Srebrny Las – Books 
2019. 301 S. (=Saga księżycowa / Marah Woolf) 

298.	 WOOLF, Marah:
Nie kochaj mnie [Liebe mich nicht]. Übers. von Emilia Kledzik. Poznań: Media Rodzina 
cop. 2019. 445, [2] S. Ill. (=Iskra bogów) 
Der Zyklus: Götterfunke.

299.	 ZIMMER, Emanuel:
Wambierzyce: historia miejsca pielgrzymkowego od jego początku aż do lat 20. XX w. [Alben-
dorf, sein Ursprung und seine Geschichte bis zur Gegenwart]. Übers. von Dominik Petruk. 
Wambierzyce; Opole: Wydawnictwo i Drukarnia Świętego Krzyża 2019. 609, [5] S. Ill. 
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Autoren und Autorinnen

Edward Białek, prof. dr hab.; historyk literatury, specjalizuje się w badaniach czaso-
pism, nieformalnych grup pisarzy i  innych instytucji literackich, publikuje w  kraju 
i  za granicą. Jest absolwentem Uniwersytetu Wrocławskiego, studiował ponadto 
w Bochum i Monachium, odbył też dłuższe staże na uczelniach w Grazu, Salzburgu 
i  Münster. W  Instytucie Filologii Germańskiej Uniwersytetu Wrocławskiego kieruje 
Zakładem Dydaktyki Literatury; współzałożyciel i  redaktor czasopism „Orbis Lin-
guarum” i  „Silesia Nova”, współredaktor serii Scripta Caroli Dedecii. Jest członkiem 
Austriackiego Towarzystwa Germanistycznego i  Niemiecko-Polskiego Towarzystwa 
Uniwersytetu Wrocławskiego. 

Piotr de Bończa Bukowski, prof. UJ dr hab. nauk humanistycznych; kierownik  
Pracowni Translacji w Instytucie Filologii Germańskiej UJ; autor trzech monografii, 
m.in. Friedricha Schleiermachera drogi przekładu. W kręgu problemów języka i komuni-
kacji (2020). Wspólnie z Magdą Heydel wydał antologie Współczesne teorie przekładu 
(2009), Polska myśl przekładoznawcza (2013) i  Polish Translation Studies in Action. 
Concepts – Methodologies – Applictaions (2019). Ostatnio opublikował z  Pawłem 
Zarychtą Między literaturami. Rozmowy z tłumaczami o pisarzach języka niemieckiego 
(2021). Wieloletni współpracownik Wydawnictwa Literackiego. Stypendysta Fundacji 
na Rzecz Nauki Polskiej, „Polityki” oraz Alexander von Humboldt-Stiftung.

Agnieszka Brockmann, Dr. phil., Literaturwissenschaftlerin, Bibliothekarin und 
Archivarin, Leiterin des Karl Dedecius Archivs und der Bibliothek des Collegium 
Polonicum in Słubice, zuvor wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Europa-Universi-
tät Viadrina und in zahlreichen bibliothekarischen und archivarischen Projekten in 
Berlin und Brandenburg. Arbeits- und Publikationsschwerpunkte: polnische, russi-
sche und deutsche Literatur des 20. Jahrhunderts, Bestandserhaltung und Nachlasser-
schließung.

Bożena Chołuj, Prof. Dr., Literaturwissenschaftlerin am Institut für Germanistik und 
Leiterin der Gender Studies an der Warschauer Universität; Professur für Deutsch-
Polnische Literatur- und Kulturbeziehungen und Gender Studies an der Europa-Uni-
versität Viadrina (Frankfurt a. d. Oder), Gastprofessur an der Universität Oldenburg; 
Herausgeberin des Deutsch-Polnischen Translatorischen Jahrbuches OderÜbersetzen, 
seit 2021 der Buchreihe OderÜbersetzen; sie veröffentlichte zahlreiche Beiträge zur 
polnischen und deutschen Literatur, zwei Monografien und zahlreiche Artikel zur 
Gender-Problematik. 

Adam Czerneńko, absolwent wyższego studium fotografii w  Jeleniej Górze oraz 
Wydziału Artystycznego Uniwersytetu Zielonogórskiego, autor fotografii artystycznej, 
uczestnik wystaw fotograficznych w kraju i za granicą. Pracuje w bibliotece Collegium 
Polonicum w Słubicach.
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Karl Dedecius, Dr h.c. mult. (1921–2016), nach der Entlassung aus sowjetischer 
Kriegsgefangenenschaft Arbeit am Theater in Weimar; Mitarbeiter der Allianz-Versi-
cherung; Übersetzer und Entdecker bedeutender polnischer und russischer Dichter; 
1979 Initiator der Gründung des Deutschen Polen-Institutes in Darmstadt und dessen 
erster Direktor; mit zahlreichen deutschen und polnischen Preisen ausgezeichnet, u.a. 
mit dem Friedenspreis des Deutschen Buchhandelns; Autor mehrerer Publikationen 
zur polnischen Literatur.

Markus Eberharter,    Dr. hab., wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Ange-
wandte Linguistik der Universität Warschau und am Institut für Buch- und Lesefor-
schung an der polnischen Nationalbibliothek. Die Schwerpunkte der aktuellen wis-
senschaftlichen Forschung liegen in den Bereichen literarische Übersetzung zwischen 
Polen und den deutschsprachigen Ländern, Buchgeschichte sowie Literatur- und 
Translationssoziologie im 19. und 20. Jahrhundert.

Michał Fijałkiewicz, Absolvent der Angewandten Linguistik an der Universität War-
schau und des Postgraduiertenstudiums in Wirtschaftsenglisch an der SWPS-Univer-
sität für Geistes- und Sozialwissenschaften, Doktorand an der Universität Warschau 
in der Disziplin Linguistik. Seine Forschungsinteressen umfassen Übersetzungstheo-
rie, interkulturelle Pragmatik und linguistische Diskursanalyse. Die Ergebnisse seiner 
Forschung präsentierte er unter anderem auf der internationalen IADA-Konferenz 
„Towards Culture(s) of Dialogue? Communicating Unity in/or Diversity through Lan-
guage and Discourse“.

Bernhard Hartmann, Polonist und Germanist, arbeitete u.a. als Lehrbeauftragter und 
wissenschaftlicher Mitarbeiter an den Universitäten Potsdam, Berlin (HU), Erfurt, 
Wien und Bochum. Seit 2001 übersetzt er literarische und geisteswissenschaftliche 
Texte aus dem Polnischen, seit 2011 ist er freiberuflicher Übersetzer. 2013 erhielt er 
für seine Übersetzungen den Karl-Dedecius-Preis. Im WS 2021/22 DÜF-Gastdozent 
an der Johannes-Gutenberg-Universität Mainz.

Grażyna Jaroszewicz, kustosz, bibliotekoznawca, autorka publikacji z zakresu biblio-
tekoznawstwa i bibliografii.

Karolina Kamińska, Doktorandin am Institut für Slavistik der Universität Hamburg. 
In ihrer Dissertation Writing in Translation. Mapping Polish Literature in the German/
English contact zone beschäftigt sie sich mit der Dynamik des literarischen Feldes 
und untersucht die Machtverhältnisse und Verschiebungen zwischen „Zentrum“ und 
„Peripherie“.

Jadwiga Kita-Huber, Univ.-Prof. Dr. habil., studierte Germanistik und Philosophie 
in Krakau und Jena. 2003 Promotion mit der Dissertation Verdichtete Sprachland-
schaften. Paul Celans lyrisches Werk als Gegenstand von Interpretation und Überset-
zung (2004). 2016 Habilitation aufgrund der Monografie Jean Paul und das Buch der 
Bücher. Zur Poetisierung biblischer Metaphern, Texte und Konzepte (2015). Stipen-
diatin des DAAD, des Franz-Werfel-Programms (Universität Wien), der Stiftung zur 
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Förderung der Polnischen Wissenschaft und der Alexander von Humboldt-Stiftung 
(Ruhr-Universität Bochum). Seit 2019 Universitätsprofessorin im Arbeitsbereich für 
Neuere Deutsche Literaturwissenschaft an der Jagiellonen Universität in Krakau. 

Kseniya Kysylychyn, M.A., studierte Germanistik an der Universität Gdańsk und 
schloss ihr Studium 2021 mit einer Masterarbeit zu Paul Celan in polnischen und 
ukrainischen Übersetzungen ab.

Małgorzata Lebda, doktor nauk humanistycznych, poetka, fotograficzka, adiunkt 
w  Katedrze Wiedzy o  Mediach na Uniwersytecie Pedagogicznym im. Komisji Edu-
kacji Narodowej w Krakowie. Autorka sześciu książek poetyckich, w tym nagradza-
nych tomów Matecznik i Sny uckermärkerów (Nagroda Literacka Gdynia 2019), ostat- 
ni z tomów Mer de Glace ukazał się w tym roku nakładem wydawnictwa Warstwy.

Katarzyna Leszczyńska, studierte Germanistik und Sozialwissenschaften in War-
schau; Gründerin des Vereins Stowarzyszenie na Rzecz Dialogu Tropinka; seit 2003 ist 
sie promovierte Kulturwissenschaftlerin und als freiberufliche Übersetzerin tätig; sie 
übersetzte u.a.: Herta Müller, Aglaja Veteranyi, Hannah Arendt; zudem arbeitet sie als 
freie Autorin für polnische Zeitschriften, u.a. für „Pogranicze“, „Midrasz“, „Przegląd 
polityczny“, „Literatura na świecie“.

Manfred Mack, studierte Geschichte und Slavistik an den Universitäten in Tübingen 
und Krakau. Arbeitete von 1989 bis 2021 als wissenschaftlicher Mitarbeiter am Deut-
schen Polen-Institut in Darmstadt.

Renata Makarska, Prof. für polnische Sprach-, Kultur- und Translationswissen-
schaft an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz in Germersheim. Forschungs-
schwerpunkte: westslawische Kulturen des 20. und 21. Jahrhunderts (Literatur und 
Topographie, Migration, Mehrsprachigkeit, Regionalismus, Minderheitendiskurse, 
Übersetzungstheorien). Wichtigste Publikationen: Der Raum und seine Texte. Konzep-
tualisierungen der Hucul‘ščyna in der mitteleuropäischen Literatur des 20. Jahrhunderts 
(2010), Polnische Literatur in Bewegung. Die Exilwelle der 1980er Jahre (zusammen mit 
Daniel Henseler, 2013), Neue alte Rassismen? Differenz und Exklusion in Europa nach 
1989 (zusammen mit Gesine Drews-Sylla, 2015), Historie i narracje. Od historii lokal-
nej do opowieści postantropocentrycznej (2019), Wyjść tłumaczowi naprzeciw. Miejsce 
tłumacza w najnowszych badaniach translatologicznych (zusammen mit Jadwiga Kita-
Huber, 2020)

Inez Okulska, dr nauk humanistycznych w  dziedzinie literaturoznawstwa, absol-
wentka studiów magisterskich z zakresu automatyki i robotyki na Politechnice War- 
szawskiej, adiunkt w Państwowym Instytucie Badawczym NASK. Zajmuje się obecnie 
badaniem sposobów wykorzystania metod sztucznej inteligencji do przetwarzania 
języka naturalnego. Tłumaczka i krytyczka literacka, autorka licznych publikacji nau-
kowych, w  tym, między innymi, z  teorii przekładu, krytyki literackiej i przetwarza-
nia języka. Od maja do listopada 2014 r. prowadziła badania na Wydziale Literatury 
Porównawczej Uniwersytetu Harvarda w Cambridge, MA.
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Ewa Rajewska, dr hab. prof. UAM, literaturoznawczyni, translatolożka i  tłumaczka. 
Kierowniczka specjalności przekładowej, prowadzonej na studiach drugiego stopnia 
w Instytucie Filologii Polskiej UAM w Poznaniu; opiekunka „Przekładni” – Nauko-
wego Koła Przekładowego UAM. Opublikowała m.in. Dwie wiktoriańskie chwile 
w Troi, trzy strategie translatorskie. „Alice’s Adventures in Wonderland” i „Through the 
Looking Glass” Lewisa Carrolla w przekładach Macieja Słomczyńskiego, Roberta Stillera 
i Jolanty Kozak (2004), Stanisław Barańczak – poeta i tłumacz (2007), Domysł portretu. 
O twórczości oryginalnej i przekładowej Ludmiły Marjańskiej (2016). Tłumaczyła m.in. 
Hanifa Kureishi, Alana Bennetta, D.J. Enrighta, Kennetha Burke’a, Tan Twan Enga 
i Ewę Stachniak. Członkini zarządu Oddziału Zachodniego Stowarzyszenia Tłumaczy 
Literatury.

Karol Sauerland, Prof. Dr., Studium der Mathematik und Germanistik, Professor für 
Literaturwissenschaft und Ästhetik an der Universität Warschau; Gastprofessuren in 
Zürich (ETH), Mainz, Berlin (FU), Amiens, Frankfurt am Main (Fritz Bauer Insti-
tut), Hamburg, Kassel (Franz Rosenzweig Professur), lehrte auch an der Universität 
Ústi nad Labem, in Częstochowa und Słupsk. Autor von mehr als 200 Aufsätzen und 
Abhandlungen; in seinen Buchveröffentlichungen befasst er sich mit Diltheys Erleb-
nisbegriff, Adornos Ästhetik und mit der Geschichte der deutschen Ästhetik; in sei-
nen international publizierten Aufsätzen gilt sein besonderes Interesse der deutschen 
Literatur vom 18. bis zum 20. Jahrhundert. Im Frühjahr 2021 erschien sein Tagebuch 
eines engagierten Beobachters im Neisse-Verlag.

Katarzyna Szarszewska, studierte Germanistik und Jura an der Jagiellonen-Universi-
tät in Krakau und der Alpen-Adria-Universität in Klagenfurt. Seit 2020 Doktorandin 
in der Doktorandenschule für Geisteswissenschaften an der Jagiellonen-Universität 
im Studienfach Literaturwissenschaft.

Sigrid Weigel, war von 1999–2015 Direktorin des Zentrums für Literatur- und Kul-
turforschung (ZfL Berlin); zuvor war sie Direktorin des Einsteinforums (Potsdam), im 
Vorstand des Kulturwissenschaftlichen Instituts (Essen) und Professorin in Hamburg, 
Zürich, Princeton, Berlin. Ihr wurde der Aby Warburg Preis der Stadt Hamburg ver-
liehen sowie die Ehrendoktorwürde der Katholischen Universität Leuven, der State 
University Tbilissi und der UNSAM Bueno Aires. Jüngere Publikationen u.a.: Walter 
Benjamin: Die Kreatur, das Heilige, die Bilder (2008, engl. 2013, ital. 2014, franz. 2021); 
Heinrich Heine und Sigmund Freud (Hg. 2010); Grammatologie der Bilder (2015, engl. 
2022); Das Gesicht. Bilder, Medien, Formate (Hg. 2017); Transnationale auswärtige 
Kulturpolitik – Jenseits der Nationalkultur (2019).

Anna Wołkowicz, prof. dr hab., germanistka, literaturoznawczyni i  tłumaczka, pro-
fesor w  Instytucie Germanistyki Uniwersytetu Warszawskiego. Zajmuje się przede 
wszystkim literaturą niemieckojęzyczną XIX–XXI w., komparatystyką literacką, 
przekładem literackim i jego krytyką oraz antropologią literatury. Interesują ją także 
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pogranicza literatury i  filozofii, zagadnienia literatury i  utopii, motywy religijne 
i  mistyczne, tematyka żydowska w  tekstach literackich, literatura autobiograficzna, 
literatura i  pamięć. Jest autorką wielu publikacji naukowych z  wymienionych dzie- 
dzin i szczególnie cenioną tłumaczką dzieł filozoficznych. Przełożyła na polski utwory  
m. in. Karla Jaspersa, Alfreda Döblina, Waltera Benjamina i Theodora W. Adorno.
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